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Widmung

    Für Mum and Dad, von denen ich die magischen Worte gelernt habe:

    »Natürlich kannst du das.«

TEIL EINS

ZEHN JAHRE ZUVOR

    Das erste Mal, dass jemand es aussprach, dass Karen endgültig weg wäre, war in der Woche nach ihrem Verschwinden.

    Menschen – Mütter – ließen nicht einfach ohne Vorwarnung tagelang ihre Kinder zurück, sofern nicht etwas wirklich Schlimmes passiert war. Etwas sehr Schlimmes.

    Vielleicht war sie nach der Geburt ihres zweiten Kindes depressiv gewesen? Oder unglücklich in ihrer Beziehung? Ihr Freund stammte nicht von hier und war einige Jahre älter als sie. Wer wusste schon, was bei denen zu Hause hinter verschlossenen Türen vor sich ging?

    Sarah Havenant jedenfalls wusste es nicht und auch keine ihrer Freundinnen, obwohl die Karen als Letzte gesehen hatten – an dem Tag, als Sarah nach vier Jahren College und weiteren vier Jahren Medizinstudium nach Barrow, Maine, zurückgekehrt war, um hier ihre Stelle als Assistenzärztin anzutreten. Sie und ihre Freundinnen hatten sich in einer Bar verabredet, zum Quatschen, der alten Zeiten wegen, und auch, um darüber zu philosophieren, was die Zukunft wohl bringen würde.

    Sarah, Jean, Franny, Luke. Die alte Clique. Zumindest der Teil davon, der noch hier lebte.

    Und Karen, die Mutter von zwei Söhnen, einer drei, der andere ein Jahr alt. Karen, die jetzt verschwunden war.

    Sarah erinnerte sich nicht, dass Karen die Bar verlassen hatte. Es musste auf jeden Fall vor zwei Uhr morgens gewesen sein, denn um diese Zeit war sie gemeinsam mit Franny und Luke zu einem Taxi getorkelt. Ein Typ, den sie in der Bar kennengelernt hatten, hatte ihnen angeboten, sie nach Hause zu fahren, doch sogar in ihrem betrunkenen Zustand war Sarah klug genug gewesen, sein freundliches Angebot abzulehnen. Auch Franny und Luke konnten sich nicht erinnern, wann Karen die Bar verlassen hatte. Genauso wenig wie Jean, die schon früh nach Hause gegangen war, weil sie den Sommer über auf einer Biofarm arbeitete und fit für den Wochenmarkt am folgenden Tag sein musste.

    Doch irgendwann zwischen Jeans frühem Aufbruch und zwei Uhr morgens war wohl auch Karen gegangen.

    Wobei »verschwunden« es im Nachhinein besser traf.

    Am nächsten Tag war Sarah Karens Freund begegnet. Sie kannten sich nicht besonders gut, hatten sich nur ein- oder zweimal kurz gesehen, wenn Sarah zu Besuch in der Stadt gewesen war.

    Er hatte sie gefragt, ob sie wüsste, wo Karen sei.

    Sarah hatte den Kopf geschüttelt. »Ist mit ihr alles in Ordnung?«, hatte sie gefragt.

    »Sie ist gestern Nacht nicht nach Hause gekommen«, hatte er erwidert. »Als ich gegen vier Uhr morgens mit diesem jungen Mann hier aufgewacht bin«, er hatte seine Söhne dabei gehabt und den Einjährigen auf den Kopf geküsst, »war sie nicht da. Ich habe es auf ihrem Handy probiert, aber sie ist nicht rangegangen.«

    Er hatte herumtelefoniert, es im Krankenhaus versucht, doch nirgendwo gab es eine Spur von ihr.

    So unmöglich es auch schien, irgendwann im Lauf der Nacht war Karen verschwunden.

    Und nachdem nun beinahe eine Woche vergangen war, sah es auch nicht so aus, als ob sie vorhatte, bald zurückzukommen.

KAPITEL 1

    Sarah Havenant warf einen Blick auf ihr Handy, während sie zu Untersuchungsraum drei eilte. Sie wartete auf eine Nachricht von ihrem Ehemann Ben, ob er ihren Sohn Miles – einen gerade mal Siebenjährigen, der sich in letzter Zeit plötzlich und unerwartet in einen rebellischen Teenager verwandelt hatte – vom Ferienlager abholen konnte, wo er eine Woche seiner Sommerferien verbrachte. Falls nicht, würde sie sofort nach Arbeitsende das Barrow Medical Center verlassen müssen, um zu der Ferienfarm zu fahren, was wiederum bedeutete, dass sie auf dem Heimweg nicht am Fitnessstudio halten und trainieren konnte.

    Doch gerade heute wollte sie noch mehr als an anderen Tagen sportlich abreagieren, denn sie kam gerade von einer Patientin, der sie hatte sagen müssen, dass die Ergebnisse ihrer Tests nicht gut aussahen. Im Gegenteil, sie waren fürchterlich, und bei der speziellen Krebsform, an der die Patientin erkrankt war, bestand ihre Lebenserwartung nur noch aus Monaten statt aus Jahren.

    Die Patientin, Amy, hatte die schlechte Nachricht beinahe wortlos hingenommen. Ihr Ehemann hatte angefangen, Fragen zu stellen, doch Amy war aufgestanden, hatte den Kopf geschüttelt und ihm erklärt, die Einzelheiten könnten sie später immer noch erfragen, jetzt wolle sie lediglich gehen.

    »Ich möchte zu Isla«, hatte sie gesagt.

    Isla war ihre neun Monate alte Tochter. Eine Tochter, die in Kürze ohne Mutter sein würde, sofern nicht ein Wunder geschah.

    Deshalb brauchte Sarah heute das Fitnessstudio. Und dann würde sie nach Hause gehen, zu Ben, Miles, der fünfjährigen Faye und der zweijährigen Kim, einer warmen Mahlzeit, Gute-Nacht-Geschichten und ins Bett. Und sie würde ein Dankgebet für ihre Familie sprechen, obwohl sie in keiner Weise religiös war.

    Allerdings kam keine Nachricht von Ben. Stattdessen entdeckte sie jedoch eine Facebook-Freundschaftsanfrage von jemandem, an den sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr gedacht hatte. Mindestens zehn Jahre lang nicht.

    Rachel Little.

    Bei der es sich nicht wirklich um eine echte Freundin handelte. Sie war gemeinsam mit Sarah zur Barrow Highschool gegangen, aber nicht Teil ihres Freundeskreises gewesen. Genau genommen hatte Rachel zu niemandes Freundeskreis gehört. Sie passte einfach nirgendwo hin. Auf der Highschool gab es streng voneinander getrennte Zirkel: die Sportler, die Cheerleader, den Schachklub. Rachel stand auf Tarotkarten, Okkultes und merkwürdige Nahrungsmittel. Vermutlich entsprach diese Erinnerung nicht ganz der Wahrheit, aber Sarah kam es so vor, als hätte Rachel damals ausschließlich selbst gemachte Gemüsesäfte zu sich genommen, über die sie sich begeistert bei jedem ausließ, der ihr zuhören wollte.

    Rachel war groß und langgliedrig gewesen, aber nicht auf eine graziöse Art. Eher so, als hätte sie nicht die volle Kontrolle über ihre Hände und Füße besessen, die sowieso nicht zu übersehen gewesen waren, weil sie niemals Röcke oder Tanktops trug, sondern immer nur Hosen und langärmelige Shirts, die für ihre langen, schlaksigen Beine und Arme viel zu kurz waren.

    Trotzdem war sie eigentlich ganz nett gewesen, und es wäre schön zu sehen, was aus ihr geworden war. Das war einer der Vorteile von Facebook: Man konnte auf unverbindliche Weise mit vielen Menschen in Kontakt bleiben. Ben hielt es für Zeitverschwendung und hatte sein Profil vor einigen Monaten gelöscht, aber Sarah gefiel es. Sie mochte Menschen und war an deren Leben interessiert.

    An der Tür zum Untersuchungsraum hielt sie inne. Darin befand sich ihr letzter Patient für heute, ein Hypochonder Anfang vierzig, der sich bester Gesundheit erfreute, aber absolut überzeugt davon war, todkrank zu sein. Sarah öffnete die Freundschaftsanfrage.

    Hi Sarah! Ich bin’s, Rachel! Ich bin erst seit Kurzem auf Facebook (du kennst mich ja, ich bin nicht gerade eine Trendsetterin …) und habe nach dir gesucht. Ich hoffe, es geht dir gut. Ich ziehe gerade zurück nach Barrow, vielleicht können wir uns ja mal treffen. Ist das hier dein richtiges Profil oder ist es das andere (mit deinem Namen und Foto)?

    Stirnrunzelnd tippte Sarah eine Antwort.

    Rachel! Ich würde mich gern mit dir treffen. Bin bei der Arbeit und kann leider nicht mehr schreiben. Und ich habe nur ein Profil – dieses hier!

    Sie schickte ihre Antwort ab, betrat den Untersuchungsraum und vergaß die ganze Angelegenheit.

    Wie sich herausstellte, konnte Ben Miles abholen. Seine Nachricht: OK AW: Miles war typisch für ihn. Für Ben waren E-Mails und SMS Kommunikationswege für ein Maximum an Information mit einem Minimum an Wörtern. Zwar behauptete er, das läge daran, dass er Brite sei und nichts für überflüssigen Small Talk übrig habe, aber Sarah war davon überzeugt, dass er insgeheim annahm, je mehr man schrieb, desto teurer sei die Nachricht.

    Sie hielt also auf dem Heimweg beim Fitnessstudio und nahm mit einigen Minuten Verspätung an einer Spinningstunde teil. Anschließend verließ sie das Gebäude mit Abby, einer Mittzwanzigerin mit einem Abschluss in Marketing. Abby hatte auf dem College Lacrosse gespielt und hatte Sarahs Meinung nach ein viel zu offensichtliches Vergnügen daran, die Moms Ende dreißig und die Seniorinnen, die den Großteil der Mitglieder der Fitnessstudios von Barrow ausmachten, beim Spinning locker hinter sich zu lassen.

    »Bäh«, machte Abby. »Das war echt hart. Mir haben die Oberschenkel gebrannt! Sie ist die allerbeste Trainerin.«

    Mit sie war Tanya gemeint, eine Frau, die nur wenige Jahre älter war als Sarah, aber einen Körper besaß, den die Ärztin in Sarah als Wunderwerk bezeichnen würde. Tanya leitete die anspruchsvollen Kurse und gab lauthals völlig ungerührt Anweisungen, während die Teilnehmer beinahe in ihrem Schweiß ertranken.

    Obwohl es für Sarah als achtunddreißigjährige Mutter von drei Kindern und mit einem Ehemann, mit dem sie ein immer noch aktives (und nicht gerade einfallsloses) Sexleben führte, beinahe ein wenig lächerlich war, schwärmte sie ein wenig für Tanya. Nicht in sexueller Hinsicht, so glaubte sie zumindest. Eher auf eine So-wäre-ich-auch-gern-Art. Sie schaute zu Tanya auf und wollte sie mit ihren Spinningfähigkeiten beeindrucken, was vermutlich nur dazu führte, dass Tanya sich wundern würde, warum Sarah so schnell außer Puste geriet und feuerrot im Gesicht wäre.

    »Sie ist wirklich fabelhaft«, bestätigte Sarah. »Ich habe keine Ahnung, wie sie das macht.«

    »Mit viel hartem Training«, erwiderte Abby, die Sarahs Frage mit der für jüngere Menschen typischen Wortwörtlichkeit auslegte. »Es gibt kein Geheimrezept, durch das man in Form kommt.«

    »Vermutlich nicht«, musste Sarah zugeben, wobei sie sich insgeheim wünschte, es wäre anders. Sie kramte in ihrer Tasche und holte das Handy und den Autoschlüssel heraus. »Wir sehen uns hoffentlich beim nächsten Mal.«

    »Ich komme zum Kurs am Donnerstag«, versprach Abby.

    Sarah nickte und öffnete ihre Autotür. Dann steckte sie den Schlüssel in die Zündung und ließ den Motor an. Während sie darauf wartete, dass die Klimaanlage ansprang, blickte sie auf ihr Handy.

    Sie hatte eine neue Nachricht von Rachel.

    Super! Ich sag dir Bescheid, wenn ich zurück in Barrow bin. Und hier ist das andere Profil unter deinem Namen. Das bist definitiv du!

    Rachel hatte einen Link geschickt. Sarah tippte ihn an und öffnete eine Facebook-Seite.

    Dann runzelte sie die Stirn. Da stand ihr Name: Sarah Havenant. Sie überflog die Informationen. Verheiratet mit Ben. Mutter von drei Kindern.

    Auch auf dem Profilfoto war sie abgebildet. Lächelnd blickte sie direkt in die Kamera, neben einer Schlittschuhbahn, auf der sie im vergangenen Winter häufig gefahren waren. An diesen speziellen Tag konnte sie sich genau erinnern: Sie trug die Jacke, die sie in einem Outlet-Shop in Freeport gekauft hatte. Die Jacke bestand aus irgendeinem neuen Material, federleicht, aber unglaublich warm, und Sarah hatte ständig daran denken müssen, wie gern sie solche Kleidung als Kind gehabt hätte. Während der meisten Winter war sie damals in so viele Schichten Kleidung eingewickelt gewesen, dass es beinahe unmöglich gewesen war, sich damit zu bewegen.

    Doch das war jetzt unwichtig. Die eigentliche Frage war nämlich: Warum zum Teufel gab es ein Facebookprofil, auf dem jemand so tat, als wäre er sie?! Und wichtiger noch, wer hatte es erstellt?

    Sie scrollte nach unten. Und erstarrte.

    Der aktuellste Post stammte vom heutigen Vormittag. Es war ein Foto von Miles, Faye und Kim, die auf einem Strandtuch saßen und Erdnussbuttersandwiches aßen. Darunter stand:

    Wie sich herausgestellt hat, mag Kim Sandsandwiches. Vielen Dank an ihre älteren Geschwister, die ihr den Sand ins Sandwich gesteckt haben, damit wir das herausfinden konnten!

    Sarah starrte auf das Display. Das hier war kein beliebiges, sechs Monate altes Foto von ihr an einer Schlittschuhbahn. Das hier war erst gestern passiert.

    Sie waren am Strand gewesen, und gegen Mittag hatten Miles und vor allem Faye ihrer jüngsten Schwester weisgemacht, dass Sandwiches so hießen, weil sich Sand darin befand. Gierig nach Aufmerksamkeit hatte Kim zustimmend genickt. Also hatten sie ihr lächelnd Mayonnaise aufs Brot gestrichen, eine großzügige Dosis frischen, warmen Sand darüber verteilt und ihr das Sandwich gereicht.

    »Mmm«, hatte Kim gemacht, nachdem sie sie ermuntert hatten, hineinzubeißen. »Ich liebe Sandwiches!«

    Sie waren erst spätnachmittags nach Hause gekommen, und sobald die Kinder im Bett waren, hatte Sarah den Rest des Abends damit verbracht, sich auf die Arbeit vorzubereiten. Es konnte also niemand sonst von den Sandwiches wissen.

KAPITEL 2

    Langsam scrollte sie durch den Rest der Seite. Was sie sah, konnte sie kaum glauben.

    Der nächste Post war ein Foto von ihr und Ben vor einigen Wochen in einem japanischen Restaurant. Sie hatten sich eine Sushi-Platte und eine Flasche Weißwein geteilt; das Foto war hinter Ben aufgenommen worden. Sie hörte ihm zu, die rechte Hand ans Glas gelegt. Darunter stand:

    Kinderfreier Abend mit meinem wunderbaren Ehemann. Das müssten wir viel öfter machen!

    Das war, stellte sie fest, genau die Art von banalem Post, die sie geschrieben hätte. Allerdings hatte sie das nicht getan, sondern jemand anderes. Und dazu noch viele, viele andere Posts.

    Ein Foto von ihr in einer griechischen Weinbar in Portland mit Toni und Anne, ihren beiden besten Freundinnen vom College, an einem Frühlingsabend. Bildunterschrift: Yay! Mädelsabend!

    Ein Foto von ihr und Jean, einer Erzieherin aus dem örtlichen Kindergarten, die Sarah schon ihr ganzes Leben lang kannte, nach einem gemeinsam bestrittenen Zehn-Kilometer-Lauf im April. Es hatte die ganze Zeit über wie aus Eimern gegossen, und auf dem Bild waren sie tropfnass und grinsten. Beschriftung: Ein bisschen feucht, aber kein Problem. Bevor wir losliefen, sagte mein reizender britischer Gatte: ›Kein Grund zur Sorge. Bei mir zu Hause ist das nur ein Nieseln‹, und holte einen Golfschirm, Handwärmer und eine Thermoskanne raus.

    Das hatte Ben tatsächlich gesagt und dann an der Ziellinie teeschlürfend unter seinem Schirm gewartet.

    Verdammte Scheiße. Was war das hier? Und wer steckte dahinter?

    Aber es kam noch schlimmer.

    Ein Foto von Fayes Vorschulaufführung von Die Rübe. Faye stand links auf der Bühne, als Möhre verkleidet.

    Ein Foto der Kinder, wie sie auf dem Marktplatz einen Schneemann bauen.

    Ein Foto von Sarah, die im Little Cat Café eine heiße Schokolade schlürft, einen Stapel Papiere vor sich auf dem Tisch. Sie hatte damals einen Artikel recherchiert und war ins Café gegangen, um ihre Gedanken zu sortieren.

    Ein Foto ihrer neuen Küche, die über die Wintermonate eingebaut worden war. Gepostet im Februar. Bildunterschrift: Fertig! Ich finde es toll!

    Und dieses Foto war in ihrem Haus aufgenommen worden.

    Inzwischen lief die Klimaanlage im Auto auf vollen Touren. Kalte Luft strömte aus den Lüftungsschlitzen über sie hinweg, doch Sarah bemerkte es kaum. Die Gänsehaut an ihren Armen und Beinen kam nicht von der Luft, und die Kälte, die sie beschlich, hatte nichts mit dem Ventilationssystem zu tun.

    Es waren die Fotos. Von ihr, von Ben, ihrem Haus. Von ihren Kindern.

    Wer hatte das getan? Es musste jemand sein, der überall dabei gewesen war, gestern am Strand, bei dem Abend mit ihrem Mann und dem mit ihren Freundinnen. Und bei Fayes Auftritt mit der Vorschulklasse.

    Das war unmöglich. Nicht mal Ben war überall dabei gewesen.

    Und warum tat jemand so etwas? War das eine Art Scherz? Vielleicht waren ja alle ihre Freunde eingeweiht. Das würde die vielen Fotos erklären. Aber wozu? Was hätten sie davon? Und warum sollten sie das sechs Monate lang betreiben, ohne ihr davon zu erzählen? Warum würden sie so was überhaupt machen?

    Das ergab keinerlei Sinn.

    Das Schlimmste ist, dachte sie, dass ein grausamer Scherz meiner Freunde die beste Erklärung ist, auf die ich hoffen kann. Keine Ahnung, was die Alternativen sind, aber garantiert ist keine davon gut.

    Sie scrollte noch einmal durch die Fotos. Das hier war nicht das Werk ihrer Freunde. Einen Witz auf ihre Kosten, ein falsches Facebook-Profil unter ihrem Namen, in dem sie unanständige Witze postete oder freizügige Einblicke in ihr Sexualleben gab – vielleicht. Aber das hier sicher nicht.

    Toni war zu Collegezeiten ein Scherzbold gewesen, hatte unter dem Namen von Wildfremden Pizza an deren Adresse liefern lassen. Inzwischen hatte sie das größtenteils abgelegt, obwohl manchmal noch ein Teil ihres leicht kindischen Wesens durchschimmerte. Das würde auch immer so bleiben: Ihr Vater und ihre beiden älteren Brüder hatten nie aufgehört, sich, Toni und ihrer leidgeprüften Mutter Streiche zu spielen.

    Als Sarah zum ersten Mal in dem Haus auf Cape Cod übernachtete, im Sommer nach ihrem ersten gemeinsamen Collegejahr, hatte Marty, Tonis Dad, ihnen gekochte Eier zum Frühstück serviert, und zwar in zarten Porzellanbechern mit gleichmäßig geschnittenen und mit glitzernder Butter bestrichenen Toaststücken daneben.

    »Esst«, hatte er gesagt. »Das ist meine Spezialität.«

    »Gekochte Eier sind keine besondere Spezialität, Dad«, hatte Toni schlaftrunken widersprochen.

    »Doch. Das sind Martys gekochte Überraschungseier«, hatte er erklärt. »Haut rein.«

    Sarah hatte mit dem Löffel an die Schale geklopft und sie dann abgezogen. Eine Sekunde lang verstand sie gar nichts, dann hatte sie zu Marty aufgesehen – der darauf bestand, dass sie ihn mit dem Vornamen ansprach und nicht mit »Mr. Gorchoff«, wodurch sie sich gleichzeitig erwachsen und unangenehm berührt fühlte. Sie hatte ihm erklärt, dass ihr Ei leer war. Auf dem Tisch stand nur die hohle Schale.

    »Das ist die Überraschung!«, hatte er gerufen. »Eure Eier sind nicht da.« Daraufhin hatte er ihr eine Tasse Kaffee gereicht. Dankbar hatte sie einen Schluck genommen und dann noch einen. Es war eine wunderbare, vollmundige Sorte gewesen. Doch dann hatte sie plötzlich einen Farbhauch inmitten des schlammfarbenen Kaffees erspäht, der verschwand, sobald sie die Tasse gerade hielt.

    Als sie die Tasse wieder ein wenig geneigt hatte, hatte sie es erkannt. Ein Eigelb. »Mr. Gor… Marty«, hatte sie gesagt. »Hier drin ist ein Ei!«

    »Das ist der zweite Teil der Überraschung«, hatte er erwidert. »Aber keine Sorge, das sind Bioeier.«

    Den Rest des Wochenendes hatte sie sich ständig vor der nächsten kleinen »Überraschung« gefürchtet, war aber dankenswerter Weise verschont geblieben.

    Toni jedoch war mit dieser Art von Streichen aufgewachsen, die grenzwertig gemein und ziemlich unverantwortlich waren, daher war es nicht undenkbar, dass sie ein falsches Facebook-Profil unter dem Namen ihrer Freundin angelegt hatte.

    Aber niemals eins, auf dem man Sarahs Kinder sah.

    Genau wie die meisten Mütter, mit denen sie befreundet war, veröffentlichte Sarah nur sehr zögerlich Fotos ihrer Kinder im Internet, ganz egal, was Facebook über seine Datenschutzrichtlinien behauptete. Daher hatte sie den Zugriff auf ihr Profil nur ihren Freunden gestattet, und auch dann achtete sie sorgfältig darauf, was sie online stellte.

    Dieses Facebook-Profil war jedoch öffentlich. Alle Welt konnte sich die Fotos ansehen. Nicht mal Toni wäre für einen Scherz so weit gegangen.

    Doch wer dann? Ben? Er hätte zwar Zugriff auf die Fotos von ihrem Handy, aber sie konnte sich das nicht vorstellen. Dafür hätte er das Profil auf seinem Arbeitsrechner einrichten und sichergehen müssen, dass sie keine der Benachrichtigungen und E-Mails dazu sah. Sie benutzte häufig sein Handy und überflog dann immer auch rasch seine E-Mails und Nachrichten. Darauf war sie zwar nicht besonders stolz, aber es war so. Alle davon waren beruhigend langweilig: Informationen von seinen Kollegen zu Präsentationen und juristischen Prüfungen, Anträge auf Absegnung durch den Aufsichtsrat und SMS von seinen Freunden, wo sie sich ein Spiel ansehen wollten und ob die Frauen ihnen erlaubt hatten, hinzugehen.

    Nein, hätte Ben das getan, hätte er dafür eine enorme Täuschung inszenieren müssen, zu der er ihrer Meinung nach gar nicht fähig war. Unter anderem, weil er dann über einen wirklich langen Zeitraum hätte vortäuschen müssen, von Computern keine Ahnung zu haben, und das hätte ein Maß an Schauspieltalent erfordert, das Sarah ihm eigentlich nicht zutraute.

    Eigentlich. Genau wusste man das natürlich nie. Unter Eheleuten waren schon merkwürdigere Dinge vorgekommen …

    Kopfschüttelnd verwarf sie den Gedanken. Ben war es keinesfalls gewesen.

    Aber wer dann? Wer zum Teufel hatte das getan?

KAPITEL 3

    Sie hat es also endlich entdeckt. Hat ja lang genug gedauert. Seit sechs Monaten hängt der Köder nun im Wasser, doch bisher hat sie nicht angebissen. Sie war sich nicht mal bewusst, dass dieses Profil existiert. Die Aufmerksamste ist sie nicht gerade – überraschend für eine Ärztin. Klarer Nachteil für sie. Das macht es einfacher, solche Sachen abzuziehen.

    Ganz offensichtlich googelt sie nicht nach sich selbst. Das ist ein Fehler. Es ist immer gut zu wissen, was über einen geschrieben wird, alle verfügbaren Informationen zu besitzen, zu wissen, was dein Feind weiß. Wenn du allerdings nicht mal von deinem Feind weißt – warum solltest du dir dann die Mühe machen?

    Sie wird sich fragen, wer das getan hat, und sich wundern, warum. Aber sie wird es nicht herausbekommen. So funktioniert ihr Kopf nicht. Sie kann keinen Grund erkennen, warum ihr jemand das antun sollte. Sie weiß nicht mal, wie, wobei das Wer und das Wie eng zusammenhängen. Versteht man das eine, versteht man auch das andere.

    Aber sie wird keins von beiden begreifen. Zumindest nicht, bevor es zu spät ist.

    Denn das hier ist erst der Anfang. Das Facebook-Profil ist lediglich der Haken, der sich im Maul des Fisches verfängt. Der Fisch wird glauben, dass der Haken sein einziges Problem ist. Dass alles gut wird, wenn er den Haken nur wieder loswird.

    Doch da irrt er sich. Denn der Haken ist an einer Schnur befestigt, und die wiederum an einer Angel, die von einer Hand gehalten wird. Und die Hand wird von einem Hirn kontrolliert, das gewartet, beobachtet und geplant hat, wie, wo und wann es den Fisch am besten fängt.

    Während der Fisch also darum kämpft, sich zu befreien, treibt er sich den Haken nur noch tiefer ins Fleisch. Und dabei verschwendet er seine ganze Energie, bis er zu erschöpft ist, um weiterzumachen. Und dann hört er auf zu kämpfen.

    Die Hand wird das spüren und anfangen, die Schnur einzuholen …

    Bisher hat Sarah lediglich das Stechen des Hakens in ihrer Wange gespürt. Der ganze Rest – das Ringen, der Kampf, ihre endgültige Zerstörung – liegt noch vor ihr.

    Spaß. Das hier wird Spaß machen. Angeln macht immer Spaß.

    Genau wie Rache.

KAPITEL 4

    Sarah parkte neben Bens Auto, einer dunkelblauen Familienlimousine (beziehungsweise »mitternachts-saphirblau« laut dem Verkäufer, von dem sie das Auto erworben hatten, als Miles noch ein Baby gewesen war). Amerikas Liebling: ein Toyota Camry. Vernünftig, zuverlässig, verbrauchsarm, hoher Wiederverkaufswert. Außerdem musste er in Kürze ersetzt werden.

    Vor einigen Wochen hatte Ben darüber gesprochen, sich stattdessen ein Cabriolet kaufen zu wollen.

    »Na gut, aber eins mit fünf Sitzen«, hatte sie gesagt.

    »Es gibt keine Cabrios mit fünf Sitzen«, hatte er erwidert. »Das Dach wird im Wageninnern zusammengefaltet. Normalerweise haben Cabrios hinten höchstens zwei Sitze.«

    Sie hatte ihn mit einer Mischung aus Belustigung und Ungläubigkeit angesehen. »Aber wir haben drei Kinder, Ben. Wie stellst du dir das vor? Soll Miles auf seinem Fahrrad neben uns herfahren?«

    »Wir haben doch immer noch dein Auto, wenn wir alle zusammen irgendwohin fahren«, hatte er entgegnet. »Ich fahre damit nur zur Arbeit. Und im Sommer wäre es schön, das Dach herunterlassen zu können.«

    »Aber was, wenn du mit allen dreien irgendwohin musst? Was, wenn ich übers Wochenende weg bin, und es passiert etwas?«

    »Dann würde ich ein Taxi rufen«, hatte er geantwortet. »Dir werden immer Gründe einfallen, warum wir zwei große Autos brauchen. Aber meistens ist das gar nicht der Fall.«

    »Na schön«, hatte sie gemeint. »Wenn das deine Priorität ist.«

    »Das ist keine Frage der Priorität«, hatte er gegengehalten. »Ich hätte einfach gern ein Cabrio. Aber egal. Vielleicht ist es eine dumme Idee. Frühe Midlife-Crisis.«

    Und damit war das Thema erledigt gewesen. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihm seinen Traum verwehrte; genau genommen war sie nicht mal sicher, warum sie sich so dagegen sträubte, dass er ein Cabriolet kaufte. Sie wäre eigentlich auch gern damit gefahren. Es war einfach … Es roch tatsächlich geradezu nach Midlife-Crisis. Auf diffuse Weise fühlte sie sich durch seinen Wunsch bedroht, als ob er ein Zeichen dafür wäre, dass er seine Entscheidungen nach seinen eigenen Bedürfnissen traf, statt nach denen seiner Familie. Jedenfalls hatte sie sich entschlossen, ihn das Cabrio kaufen zu lassen. Sie würde sich für ihn freuen. Oder es zumindest versuchen.

    Doch dieses Thema musste warten. Momentan war sie einfach nur froh, dass sein aktuelles Auto in der Einfahrt stand. Es bedeutete, dass er zu Hause war.

    Ben saß auf der Couch, Kim auf dem Schoß. Er las ihr das aktuelle Lieblingsbuch vor, Hairy Scary Monster, von dem Kim einfach nicht genug kriegen konnte. Ben war ein sehr geduldiger Vater. Das war eine der Eigenschaften, die Sarah so an ihm liebte. Doch sogar er sperrte sich dagegen, dasselbe Kinderbuch sieben oder acht Mal hintereinander beim Zubettgehen vorzulesen.

    »Du liest ihr Hairy Scary Monster vor«, stellte Sarah fest. »Wer hätte das gedacht.«

    »Erst zum zweiten Mal heute«, erklärte Ben. »Daher strahlt es immer noch diese Zeitlosigkeit aus, die große Literatur ausmacht.«

    »Lies weiter, Daddy«, verlangte Kim. Sie erfüllte das Anforderungsprofil des dritten Kindes haargenau: Mit zwei älteren Geschwistern hatte sie gelernt, um ihren Anteil dessen zu kämpfen, was gerade verteilt wurde – Aufmerksamkeit, Kuchen, Zeit auf dem Trampolin. Sie rang verzweifelt darum, Teil der Gruppe zu sein, egal um welchen Preis, was zu der Sandsandwichepisode am Strand geführt hatte.

    »Hey«, begann Sarah. »Mir ist heute etwas echt Merkwürdiges passiert.«

    »In der Praxis?«

    »Nein. Ich habe eine Freundschaftsanfrage von jemandem erhalten, mit dem ich zur Highschool gegangen bin. Sie zieht zurück nach Barrow.«

    »Was ist daran merkwürdig? Viele Menschen ziehen hierher. Ich zum Beispiel aus London.« Grinsend blickte er sie an. »Allerdings hatte ich dafür auch einen guten Grund.«

    »Das ist nicht der merkwürdige Teil.«

    »Daddy!«, machte sich Kim bemerkbar. »Lies weiter!«

    »Einen Moment, Schätzchen«, antwortete Ben. »Ich unterhalte mich gerade mit Mummy. Also, was war so merkwürdig?«

    Kim nahm die Hand ihres Dads und legte sie auf das Buch. »Lies weiter!«, verlangte sie. »Lies mir Hairy Scary Monster vor.«

    Ben verdrehte die Augen. »Können wir später darüber reden? Ich glaube, Kim ist nicht so begeistert, dass wir ihre Geschichte unterbrechen.«

    Es war beinahe neun Uhr, bis sie endlich dazu kamen. Während Sarah Miles ins Bett brachte, erzählte er ihr vom Ferienlager auf der Farm. Dort hatten sie heute ein Schwein mit einem Schlauch abgewaschen, und er fragte, ob sie vielleicht ein Schwein als Haustier halten könnten. Sarah erklärte ihm, dass Schweine nicht wirklich Haustiere waren und sie keine Zeit hatten, sich um eins zu kümmern. Miles protestierte: Selbstverständlich würde er sich um das Schwein kümmern. Und außerdem würde er nicht nur Tag und Nacht auf das Schwein aufpassen, sondern auch noch viele kleine Aushilfsjobs annehmen, damit er Geld für lustiges Schweinespielzeug verdienen konnte.

    »Lass uns mit einem Haustier anfangen, dass ein bisschen weniger arbeitsaufwendig ist«, schlug Sarah vor. »Einem Goldfisch zum Beispiel.«

    »Oder Nacktratten«, erwiderte Miles. »Anthony hat Nacktratten.«

    Sarah schüttelte den Kopf. Sie hatte diese Viecher gesehen. Ganz sicher war sie nicht zart besaitet, immerhin war sie Ärztin, aber die waren nicht gerade … die schönsten Bewohner der Tierwelt.

    »Goldfisch«, beharrte sie. »Und wenn du dich um den gut kümmerst, vielleicht einen Hamster.«

    »Und dann ein Schwein?«, wollte Miles wissen.

    »Dann vielleicht ein Schwein«, bestätigte Sarah, die sich sicher war, dass sie nie an diesen Punkt gelangen würden.

    Zurück im Wohnzimmer schenkte sie zwei Gläser Wein ein. Ben saß auf der Couch, sein Laptop auf den Knien.

    Sie reichte ihm ein Glas. »Arbeit?«, erkundigte sie sich.

    »Ich räume nur meinen Posteingang auf«, erklärte Ben. »Nichts Wichtiges.«

    Ben machte nie viel Wind um eine Sache. Er war Anwalt, und sie wusste, dass er einige stressige Fälle betreute, aber das ließ er sich zu Hause nicht anmerken.

    »Es hat keinen Sinn, sich wegen der Arbeit Sorgen zu machen«, sagte er immer, gefolgt von seinem Lieblingszitat: »Sorgen sind Zinsen einer Katastrophe, die noch gar nicht fällig sind. Du verbringst deine Zeit damit, über Dinge nachzudenken, die vielleicht nie passieren werden. Das ist sinnlos. Falls etwas passiert, kannst du dir immer noch Gedanken darum machen. Falls nicht, mach dir keine.«

    Und genauso hielt er es. Was auch etwas war, das Sarah, die sich immer Sorgen machte, es schon immer getan hatte, an ihm liebte.

    »Also«, begann sie. »Miles möchte ein Schwein.«

    »Sein Wunsch nach einem Schwein ist vermutlich nicht die merkwürdige Sache, von der du vorhin gesprochen hast? Denn das klingt exakt nach Miles.«

    »Nein. Ich zeig es dir.« Sie öffnete das falsche Facebook-Profil auf ihrem Handy und reichte es ihm. »Schau dir das an.«

    Er scrollte über das Display. »Ich verstehe nicht, was du meinst. Was ist daran merkwürdig? Ich weiß, dass ich es nicht benutze, aber ist Facebook nicht genau für so etwas da? Dass man Fotos postet? Den Leuten erzählt, dass man Alfalfasprossen im Smoothie trinkt?«

    »Doch, das ist es. Und ich bin überrascht, dass du weißt, was Alfalfasprossen sind.« Sie hielt inne. »Aber das hier ist nicht mein Profil.«

    Ben runzelte die Stirn. »Was meinst du damit? Die Fotos sind von dir. Und den Kindern.«

    »Ich weiß. Aber ich wusste von diesem Profil bis heute nichts. Rachel, die mir die Freundschaftsanfrage geschickt hat, hat sich erkundigt, welches der beiden Profile mir gehört. Vorher habe ich das hier noch nie gesehen.« Sie nahm das Handy und rief ihre Seite auf. »Das bin ich. Mein richtiges Profil.«

    Ben betrachtete einige Sekunden lang das Display und legte das Handy dann neben sich auf die Couch. »Wer hat es dann eingerichtet?«, wollte er wissen.

    »Genau das wüsste ich auch gern«, erwiderte Sarah. »Ich hab keine Ahnung.«

    »Das ist wirklich komisch«, gab Ben zu. »Lass uns mal logisch an die Sache rangehen. Wer hätte es einrichten können?«

    »Keine Ahnung. Niemand.«

    »Es müsste jemand sein, der überall an diesen Orten dabei war. Und es sind gar nicht so viele Fotos. Insgesamt ungefähr acht? Also wäre es nicht allzu schwierig gewesen.«

    »Aber niemand war überall dabei.«

    »Vielleicht jemand, der Zugriff auf dein Handy hat«, vermutete Ben.

    »Aber ich habe gar nicht alle diese Fotos gemacht. Zum Beispiel das von dir und mir in dem japanischen Restaurant. Es sieht aber aus, als wäre es innen aufgenommen worden, allerdings nicht von mir.«

    »Dann war es also entweder jemand, der zufällig überall dort war, aber einen guten Grund dafür hatte, sodass dir nichts Ungewöhnliches aufgefallen ist, oder es ist jemand, der genau wusste, dass du dort sein würdest, und der dann absichtlich hingegangen ist, um heimlich diese Fotos zu machen.« Er hob in gespielter Angst die Hände. »Was bedeuten würde, du hättest eine Art Stalker.«

    »Ben!«, empörte sich Sarah. »Mach darüber keine Witze! Es ist nicht lustig!«

    »Sarah«, beruhigte er sie. »Ich glaube nicht, dass du einen Stalker hast.«

    »Vielleicht nicht. Aber es ist trotzdem nicht witzig.«

    »Okay«, gab er nach. »Keine Scherze. Lass uns mal schauen, ob wir es eingrenzen können. Fangen wir mit dem aktuellsten Foto an. Daran erinnern wir uns am besten. Wer war gestern am Strand?«

    »Viele Menschen. Es war ein heißer Sommertag in Maine. Da zieht es jeden ans Wasser.«

    »Zählen wir sie mal auf.«

    »Mel war mit Anthony und James da. Ich glaube, ihren Mann Bill habe ich auch gesehen. Dann noch Jean mit den beiden Kindern. Lizzie und Toby auch, mit ihren Mädchen. Und ich habe Miles’ Kindergärtnerin gesehen. Sie saß auf der anderen Seite des Strands.« Sarah zuckte mit den Schultern. »Viele Leute waren da.«

    Ben blies nachdenklich die Wangen auf. »Ich kann mir nur vorstellen, dass das eine Art Scherz sein soll. Jemand will dich ärgern.«

    »Die Möglichkeit besteht«, räumte Sarah ein. »Aber dann bleibt die Frage, wer so etwas tun würde. Wer auch immer es war, er muss überall an diesen Orten gewesen sein.«

    »Nicht unbedingt. Möglicherweise stecken ja mehrere deiner Freunde dahinter. Sie könnten die Fotos untereinander ausgetauscht haben.«

    »Vielleicht«, gab Sarah zu. »Aber das klingt nach einem sehr aufwendigen Scherz.«

    »Nun ja«, begann Ben. »Ich würde mir keine Sorgen …«

    Sarahs Handy vibrierte. Sie sah aufs Display und hielt eine Hand hoch, um ihn zu unterbrechen.

    Sie hatte eine Benachrichtigung. Von Facebook.

    Als sie sie öffnete, musste sie blinzeln. Sie konnte kaum glauben, was sie da sah.

    »Ach du Scheiße.«

    »Was?«

    »Es ist eine Freundschaftsanfrage.« Sie blickte zu ihrem Ehemann. »Von mir. Von Sarah Havenant. Von dem falschen Profil.«

KAPITEL 5

    Freundschaftsanfrage: Sarah Havenant. Bestätigen/Anfrage löschen.

    Sarah wusste, dass es sich hier ausschließlich um digitale Informationen handelte, die von einer Software in Text umgewandelt worden waren, aber das änderte nichts an ihrer Verwirrung. Es ist bizarr, wenn jemand mit dem eigenen Namen und einem Foto von dir darum bittet, mit dir befreundet zu sein.

    Ich bin Sarah Havenant, dachte sie. Nicht du. Nicht du, wer auch immer du bist.

    »Darf ich mal sehen?« Ben streckte ihr die Hand hin, damit sie ihm das Handy gab. »Das ist komisch«, gab er zu. »Echt merkwürdig. Das muss eine Art Scherz sein. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«

    In seinem Ton lag eine Sicherheit, die Sarah tröstlich fand. Ben analysierte Situationen schnell – einen Fall, eine Freundschaft, ein Problem im Verhalten der Kinder. Und genauso schnell erkannte er, was wichtig war, was ihm eine gewisse Klarheit verschaffte, bevor die Fakten ins Spiel kamen. Das hatte zu ihrer Hochzeit geführt. Sie waren einander in einem Klub in London begegnet, als Sarah wegen einer Konferenz in England war. Sie hatten sich geküsst. An diesem Abend war nichts weiter passiert, aber sie hatten sich für ein weiteres Treffen vor Sarahs Abreise verabredet. Wie sich herausstellte, bedeutete »vor Sarahs Abreise« am nächsten Abend, am Abend darauf und dem danach.

    An ihrem letzten Abend in England hatte Ben verkündet, dass sie heiraten würden.

    Sie hatte gelacht. »Ist es nicht ein bisschen früh für eine Hochzeit?«

    »Das ist kein Antrag, sondern eine Prophezeiung. Ich bin mir sicher. Bei der Arbeit überkommt mich häufig dasselbe Gefühl. Manchmal bekommen wir Fälle herein, wo die Meinungen auseinandergehen, und ich blicke dem Mann in die Augen und weiß, ob er ein Gauner ist. Was eigentlich alles ist, was ich wissen muss. Bei dir ist es genauso. Das einzig Wichtige ist, dass ich bereits weiß: Wir werden heiraten. Der Rest sind lediglich Feinheiten.«

    »Aber ich lebe in Maine. Ich beginne eine Assistenzarztzeit in einem Krankenhaus in meiner Heimatstadt. Und ich bin nur noch bis morgen hier.«

    »Wie gesagt«, hatte er erwidert. »Das sind nur Details. Die klären sich.«

    Und genauso war es gewesen. Am nächsten Tag hatte sie beschlossen, ihren Flug umzubuchen und noch eine Weile zu bleiben. Sie waren nach Stonehenge, Edinburgh, Durham und zum Hadrianswall gefahren, bis sie letztendlich wirklich nach Hause musste.

    Nach ihrer Rückkehr nach Maine hatten sie eine Fernbeziehung geführt, von der Sarah früher immer fest überzeugt war, sie könne nicht funktionieren. In diesem Fall tat sie es jedoch, und zwar wegen Ben und seiner Gewissheit. Er hatte sie beinahe täglich angerufen, sie einmal pro Monat besucht, und dann, neun Monate nach ihrem Kennenlernen, um ihre Hand angehalten.

    »Bist du dir sicher?«, hatte sie gefragt, wohlwissend, dass dies nicht die übliche Antwort auf einen Antrag war.

    »Ja«, hatte er bestätigt. »Ich bin mir immer sicher.«

    Und es war diese Gewissheit, die dazu geführt hatte, dass er sie geheiratet und seine juristische Karriere in London aufgegeben hatte, nach Maine gezogen war und Kinder mit ihr bekommen hatte.

    Diese Sicherheit war eine kraftvolle Macht, und ehrlich gesagt, fand Sarah sie ein wenig beängstigend. Es war in Ordnung, solange sie mit Sarahs Weg übereinstimmte, aber sie hatte sich mehr als einmal gefragt, was passieren würde, sollte sie einmal in eine andere Richtung führen. Vielleicht würde er eines Tages beschließen, dass ihre Ehe vorbei war, ihre Situation analysieren und sie für hoffnungslos erklären. Dann würde diese Gewissheit ihn unerbittlich von ihr wegführen.

    Doch momentan war sie froh, dass er beschlossen hatte, in diesem Facebook-Profil nichts weiter als einen Scherz zu sehen. Hoffentlich stimmte das.

    »Hast du mit noch jemandem darüber gesprochen?«, wollte er wissen. Sein Blick war nachdenklich, als wäre ihm gerade etwas eingefallen.

    Sie schüttelte den Kopf.

    »Mit niemandem? Niemand weiß, dass du es entdeckt hast?«

    »Nein, mit niemandem. Warum fragst du? Worauf willst du hinaus?«

    »Der Zeitpunkt«, erklärt er. »Das Timing ist ein bisschen … merkwürdig, findest du nicht?«

    »Welches Timing?«

    »Die Freundschaftsanfrage der anderen Sarah Havenant. Ist doch komisch, dass die genau an dem Tag kommt, an dem du das andere Profil findest. Ich meine, es existiert doch schon eine Weile. Warum also heute? Das ist ein ziemlich großer Zufall, falls es überhaupt ein Zufall ist.«

    Sarahs Magen zog sich zusammen. »Du glaubst, es ist keiner? Jemand weiß, dass ich es entdeckt habe, und hat mir die Anfrage deshalb geschickt?«

    »Möglicherweise«, antwortet Ben. »Aber das könnte uns dabei helfen, herauszufinden, von wem sie stammt. Wer wusste von dem anderen Profil?«

    »Niemand«, beharrte Sarah. »Woher auch?«

    »Was ist mit der Frau, die dir von dieser anderen Facebook-Seite unter deinem Namen erzählt hat? Wie hieß sie noch mal?«

    »Rachel«, erwiderte sie. »Rachel Little.«

    »Vielleicht war sie es. Sie wusste, dass du die Seite entdeckt hast, weil sie dich darauf gestoßen hat.«

    »Nein«, widersprach Sarah. »Sie kann es nicht gewesen sein. Sie war seit Jahren nicht mehr in Barrow.«

    Ben zuckte mit den Schultern. »Frag sie.«

    »Vielleicht werde ich das. Aber zuerst muss ich mit Jean reden.«

KAPITEL 6

    Jean wohnte eine Straße weiter. Über die Straße war ihr Haus ungefähr eine halbe Meile entfernt, aber es gab einen Weg durch die Bäume, der die beiden Gärten miteinander verband.

    Sarah öffnete die Hintertür von Jeans Haus und betrat die Küche.

    »Hi«, wurde sie von Jean begrüßt, die gerade Pausenbrote für den nächsten Tag schmierte.

    Glücklicherweise war Jean noch wach. Obwohl es erst halb zehn war, war das nicht selbstverständlich. Jean war alleinerziehend mit zwei Adoptivkindern, daher ging sie meistens früh ins Bett. Ihr Mann Jack – der Vater der Kinder, die sie adoptiert hatte – war vor drei Jahren bei einem Unfall mit Fahrerflucht ums Leben gekommen. Den Fahrer hatte man nie gefunden, nur einige Meilen entfernt ein verlassenes, gestohlenes Auto mit einer Delle in der Motorhaube, einem spinnennetzartigen Riss in der Windschutzscheibe und einer leeren Whiskyflasche im Fußraum. Auf der Beifahrerseite hatte außerdem eine Spritze gelegen.

    Der Wagen war vom Parkplatz einer Drogerie in Barrow gestohlen worden; die Polizei hatte zwar Videoaufnahmen davon, wie das Auto den Parkplatz verließ, jedoch den Fahrer nicht identifizieren können, weil der eine Kapuzenjacke getragen hatte. Man war davon ausgegangen, dass es sich bei ihm um einen Kleinkriminellen auf der Suche nach ein paar Dollar für seinen nächsten Schuss Heroin gehandelt hatte – die Droge der Wahl in Maine für all diejenigen, die keinen Zugriff auf verschreibungspflichtige Opiate hatten.

    Für Jean war das eine schwere Zeit gewesen, doch sie gehörte zu den Menschen, die irgendwie weitermachten. Sogar nach Jacks Tod hatte sie versucht, sich auf das Positive zu konzentrieren. Wenigstens blieben ihr die Kinder, fand Jean. Sie würden für den Rest ihres Lebens ihre Familie sein.

    »Sie haben Glück, dass du ihre Mom bist«, hatte Sarah erwidert. »Und ich, weil ich dich als Freundin habe.«

    Nun blickte Jean von ihren Broten auf und zog die Augenbrauen hoch. »Was ist los?«

    »Ach«, erwiderte Sarah. »Heute war einfach ein merkwürdiger Tag.«

    »Inwiefern?«

    »Hast du das von Rachel Little gehört?«

    »Dass sie nach Barrow zurückkehrt?« Jean nickte. »Sie hat mir eine Freundschaftsanfrage geschickt.«

    »Mir auch. War an deiner irgendwas komisch?«

    »Nein«, antwortete Jean. »Was meinst du mit komisch?«

    »Sie hat mich gefragt, welches mein richtiges Facebook-Profil ist.«

    Jean runzelte die Stirn. »Verstehe ich nicht.«

    Sarah schob Jean ihr Handy hin. »Damit hat sie das hier gemeint.«

    Jean legte das Messer weg und wischte mit einem Finger über das Display. Dann betrachtete sie es einige Sekunden lang. »Ach du Scheiße«, sagte sie schließlich. »Was zum Teufel ist das?«

    »Genau das frage ich mich auch. Und vor zehn Minuten habe ich eine Freundschaftsanfrage erhalten. Von diesem falschen Profil. Also weiß jemand, dass ich es gerade entdeckt habe.«

    »Oh mein Gott. Wer konnte das wissen? Und wer war überall, wo diese Fotos aufgenommen wurden?«

    »Mir fällt niemand ein«, musste Sarah zugeben. »Außer mir selbst.«

    »Und du warst es nicht.«

    Sarah zögerte. »Ben glaubt, es könnte Rachel sein. Sie wusste, dass ich die Seite gefunden habe, weil sie mich darauf hingewiesen hat.«

    »Möglich«, erwiderte Jean. »Aber ich wüsste nicht, wie sie das angestellt haben sollte. Woher hätte sie die Fotos gehabt? Dafür müsste sie mindestens ein halbes Jahr lang in Barrow gewesen sein. Das schließt sie aus. Sie war an der Westküste.«

    Zur Sicherheit riefen sie Rachels Facebook-Seite auf. Sie hatte als Psychologin in San Diego gearbeitet und sich auf Trauerbewältigung und posttraumatische Belastungsstörungen spezialisiert. Das ergab Sinn: In San Diego waren viele Militärkräfte stationiert. Mehr gab es auf ihrer Seite nicht zu entdecken, allerdings war die auch erst wenige Wochen alt.

    »Sie ist ganz neu bei Facebook«, gab Sarah zu bedenken. »Die Angaben auf ihrem Profil könnten also totaler Blödsinn sein, während sie die ganze Zeit über viel näher an zu Hause gelebt hat.«

    »Vielleicht«, gab Jean zu, wirkte jedoch nicht überzeugt. »Aber das scheint mir recht weit hergeholt. Außerdem bliebe da immer noch die Frage, warum sie das tun sollte. Ihr habt euch doch auf der Highschool eigentlich gut vertragen, nicht wahr?«

    »Mehr oder weniger. Sie war ziemlich ruhig. Ich hatte nicht viel mit ihr zu tun.« Sarah hielt inne. »Obwohl wir uns einmal in die Wolle bekommen haben. Wegen dieses Typen, Jeremy.«

    Jean nickte langsam. »Ich glaube, daran erinnere ich mich. Aber das war keine große Sache, oder?«

    Jeremy war in der zehnten Klasse neu an ihre Highschool gekommen. Er stammte aus irgendeinem Ort in Kalifornien und war dadurch als exotische Erscheinung in ihrer aller Leben getreten. Er surfte – zumindest hatte er das behauptet –, sprach in authentischem Westküstenslang über all die Klubs, die er in Seattle besucht hatte, und trug Klamotten, die Sarah und die meisten ihrer Freunde nur von MTV kannten.

    Ungefähr eine Woche nach Beginn des Schuljahres hatte er Sarah auf einen Kaffee eingeladen. Sie hatte zugestimmt; er war witzig und charmant, aber ihr war schnell klargeworden, dass unter all den coolen Klamotten und dem Gehabe ein schrecklich unreifer Junge steckte. Bei einem Großteil seiner Geschichten hatte sie den Wahrheitsgehalt angezweifelt und ihm nach einigen weiteren Verabredungen erklärt, dass sie nicht länger interessiert war.

    Zuvor war es jedoch zu einer merkwürdigen Begegnung mit Rachel gekommen. Nach der Schule hatte Rachel eines Tages Sarah beim Ellbogen gepackt und sie in einen Klassenraum gezogen. Sie hatte erschöpft und gereizt gewirkt und Sarah gefragt, was da mit Jeremy lief.

    »Nicht viel«, hatte Sarah erklärt. »Er ist nett, aber der Funke springt nicht über.«

    Mit Tränen in den Augen hatte Rachel geantwortet. »Dann lass ihn mir. Lass ihn jemandem, der sich etwas aus ihm macht.«

    Bevor Sarah hatte reagieren können, hatte sich die Tür geöffnet, die Englischlehrerin war hereingekommen, und Rachel hatte sich aus dem Staub gemacht.

    Soweit Sarah wusste, waren Rachel und Jeremy nie zusammengekommen, aber ein halbes Jahr später war Jeremy weg, weil sein Dad zurück an die Westküste versetzt worden war. Sarah hatte seither keinen Gedanken mehr an ihn verschwendet.

    Doch all das hatte nichts mit der gegenwärtigen Situation zu tun. Es war lange her und schon damals irrelevant gewesen.

    »Ich halte das alles für einen Zufall«, behauptete Sarah.

    »Wer auch immer dahintersteckt, hat die Anfrage also rein zufällig heute geschickt?«, vergewisserte sich Jean. »Kommt mir seltsam vor.«

    »Ich hoffe es«, sagte Sarah. »Denn die Alternative wäre, dass mich jemand beobachtet.« Sie schenkte sich ein Glas Rotwein ein, starrte auf die rote Flüssigkeit und betrachtete ihr verzerrtes Spiegelbild. Es war lächerlich. Entweder handelte es sich hier um einen ausgeklügelten Scherz, oder Rachel Little steckte dahinter, oder da draußen lief ein irrer Stalker herum. Doch was auch immer zutraf, es war verrückt. Und es lief bereits seit einem halben Jahr. Seit sechs Monaten tat jemand auf Facebook so, als wäre er sie. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr Angst bekam sie.

    »Mit wem ist sie befreundet?«, wollte Jean wissen. »Die falsche Sarah? Wer hat ihre Posts gesehen?«

    »Das hab ich schon nachgeschaut. Einige Leute, die wir nicht kennen. Du weißt ja, wie das auf Facebook ist.« Sarah schüttelte den Kopf. »Was bedeutet, das Ganze richtet sich ausschließlich an mich.«

    Jean lächelte, doch sie war lange genug mit Sarah befreundet, dass diese das gezwungene Lächeln sofort erkannte. »Alles wird gut«, sagte sie. »Bald wird das nur noch irgendeine verrückte Sache aus der Vergangenheit sein, über die wir zusammen lachen.«

    »Das hoffe ich«, erwiderte Sarah. »Das hoffe ich wirklich.«

KAPITEL 7

    Es ist alles Teil des Plans. Sie ist verwirrt. Verständlicherweise. Sie fängt an, Dinge zu hinterfragen. Menschen. Freunde. Ereignisse. Sie fragt sich, was geschehen ist. Sie will wissen, ob es einen Zusammenhang zwischen der Freundschaftsanfrage und der Tatsache gibt, dass die am selben Tag eintrifft, als sie das falsche Profil entdeckt. Sie glaubt, dass es einen geben muss. Aber welchen? Und warum? Und wer? Weil sie es nicht deuten kann, wird sie an einen Zufall glauben. Dieser Gedanke ist schön und tröstlich und wird daher allmählich zu ihrer Erklärung werden.

    Ein Zufall. Ja, natürlich, es ist ein Zufall. Die Alternative – ein Stalker, der sie beobachtet und sich im Schatten herumdrückt – wäre ein zu furchtbarer Gedanke, also ist es ein Zufall. Punkt.

    Doch sie irrt sich. Sie wird schon lange beobachtet.

    Beobachtet, bis sie das Facebook-Profil gefunden hat.

    Endlich. Denn jetzt, nach all dem Planen und Warten und Beobachten, geht es richtig los. Das dichte Netz wird schon lange gesponnen. Und nun hat sie einen Faden davon in die Hand bekommen und wird daran ziehen. Und wenn sie es tut, wird sich das Netz auf eine Art und Weise auftrennen, die sie sich bisher überhaupt nicht vorstellen kann. Es gibt viele Fäden darin. Und wenn sie glaubt, endlich Fortschritte zu machen, allmählich alles zu verstehen, wird sie die Wahrheit entdecken.

    Durch den Versuch des Entwirrens verwickelt sie sich lediglich. Sie steckt fest. Ist gefangen.

    Ein Fisch in einem Netz. Und je mehr sie dagegen ankämpft, desto fester wird es sie umschließen.

    Bis es keinen Ausweg mehr gibt.

KAPITEL 8

    Sarah lag mit offenen Augen im Bett. Gegen elf war sie von Jean zurückgekehrt und hatte Mühe gehabt, einzuschlafen.

    Nach kaum mehr als vier Stunden unruhigem Schlaf war sie nun wach. Hellwach. Vom Wein hatte sie Kopfschmerzen, und obwohl Ibuprofen den Schmerz gelindert hatte, konnte es nicht viel dazu beitragen, das andere Problem in ihrem Kopf zu lösen, nämlich die Fragen, die ihr auf der ergebnislosen Suche nach Antworten immer wieder darin herumgingen. Sie wollte wissen, wer hinter dieser Sache steckte, und warum.

    Und sie wollte wissen, ob sie in Gefahr schwebte. Denn es fühlte sich auf jeden Fall so an, als wäre das möglich. Wer auch immer das getan hatte, war in der Vorschule ihrer Tochter gewesen. Im Restaurant mit ihr und Ben.

    In ihrem Haus.

    Sie spürte, wie sich ihre Brust zusammenzog und holte tief Luft, hielt den Atem an, stieß ihn langsam wieder aus.

    Bitte nicht, dachte sie. Bloß nicht. Bitte.

    Ihre letzte Panikattacke war bereits einige Jahre her, seit ihre Gedanken zum letzten Mal einfach fortgelaufen waren, ihr Kampf-oder-Flucht-Reflex verrückt gespielt und sie kurzatmig, schwindelig, mit rasendem Herzen und massivem Brechreiz zurückgelassen hatte. Es hatte sich angefühlt wie ein Herzinfarkt, manchmal sogar schlimmer: Als ob sie stürbe.

    Manchmal hatte sie sich bei dem Gedanken erwischt, dass sie tot vielleicht besser dran wäre. Die Panik hatte jederzeit ausbrechen können, im Auto, im Supermarkt, bei der Arbeit. Sie hatte in lähmender Angst gelebt und war nicht sicher gewesen, wie lange sie das noch würde aushalten können.

    Besorgt war sie immer schon gewesen. Doch was die Panikattacken noch schwerer gemacht hatte, war die Tatsache gewesen, dass sie erst nach Miles’ Geburt so richtig begonnen hatten, daher standen sie für Sarah mit ihm in Verbindung. Das wiederum hatte ihr Schuldgefühle verursacht, die ihrerseits die Panik auslösten.

    Ben hatte sich große Sorgen gemacht, und schon allein das hatte ihre Unruhe nur noch verstärkt. Er hatte mit einigen anderen Ärzten über mögliche Behandlungen gesprochen. Letztendlich hatte Sarah einen Kollegen aufgesucht, der ihr einige Bewältigungsstrategien beigebracht hatte: Tiefenatmung, positive Gedanken, Bewegung. Und anfangs Medikamente. Glücklicherweise konnte sie auf die mittlerweile verzichten. Doch im Hintergrund hatte immer die Furcht geschwelt, dass die Anfälle zurückkommen könnten.

    Und wie aufs Stichwort waren sie das. Mit zitternden Händen und einem außer Kontrolle geratenen Herzschlag setzte Sarah sich auf, den Kopf an die kühle Wand gelegt. Neben ihr schnarchte Ben leise.

    Es war sinnlos, wieder einschlafen zu wollen. Sie schwang die Beine über die Bettkante und ging nach unten.

    Sie schaute gerade die lokalen Nachrichten, als sich die Tür zum Wohnzimmer öffnete.

    Es war Ben, mit zerzausten Haaren und in Boxershorts. »Du bist aber früh auf«, stellte er fest.

    »Du auch«, erwiderte sie. »Leg dich wieder hin.«

    »Ich kann nicht schlafen, wenn ich weiß, dass du hier unten sitzt.« Er ließ sich neben sie auf die Couch fallen und nahm einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse, ehe er ihre Schultern zu massieren begann. »Alles okay bei dir?«

    »Ja, schon. Aber diese Facebooksache macht mich wahnsinnig. Ich muss dauernd daran denken und stand kurz vor einer … Panikattacke. Du weißt schon, so wie früher.«

    »Hmm. Das ist nicht gut.« Der Druck seiner Finger verstärkte sich. Es fühlte sich herrlich an, daher lehnte sie sich an ihn. Ben ließ die linke Hand über die Schulter hinweg zu ihrer Brust gleiten.

    »Hey«, protestierte sie. »Ich dachte, das wird eine Rückenmassage?«

    »Das hab ich nie behauptet. Und ich glaube, du brauchst etwas, um dich von diesem Facebookblödsinn abzulenken.«

    »Eine Rückenmassage könnte das«, sagte Sarah. Dann lehnte sie sich zurück und küsste ihn. »Aber etwas anderes wäre vielleicht auch gut.«

    Der Sex brachte sie auf andere Gedanken, aber während sie mit Miles, Faye und Kim am Frühstückstisch saß – Ben war schon zur Arbeit gegangen –, kamen die Fragen zurück: Wer steckte dahinter? Warum? Und mit den Fragen kam die Angst. Diese alles durchdringende Furcht vor einem bevorstehenden schlimmen Ende war schrecklich und beanspruchte den Großteil ihrer Aufmerksamkeit. Alles andere erledigte sie beinahe mechanisch nebenbei. Sie fühlte sich innerlich distanziert von ihren Kindern, ihrem Zuhause, einfach allem.

    Die Arbeit half ein wenig. Wenn sie bei Patienten war, konzentrierte sich Sarah auf sie – aber bei jedem Blick auf ihr Handy durchzuckte sie Sorge und Angst, dass da eine weitere Nachricht, eine weitere Freundschaftsanfrage oder eine andere unerwünschte Form der Kontaktaufnahme von der anderen Sarah Havenant wäre. Doch es kam nichts.

    Um Viertel vor zwölf war der letzte Patient vor der Mittagspause dran. Sarah blickte in den Terminkalender: Derek Davies. Er war bereits zum vierten Mal innerhalb von wenigen Monaten bei ihr, jedes Mal mit anderen Beschwerden, und jedes Mal hatte sie nichts Beunruhigendes feststellen können. Beim letzten Mal vor knapp vier Wochen hatte er über Rückenschmerzen geklagt.

    Sie betrat den Untersuchungsraum. »Mr. Davies«, begrüßte sie ihn. »Wie geht es Ihnen? Haben Sie wieder Rückenschmerzen?«

    Er schüttelte den Kopf. Er war Mitte fünfzig und auf dem besten Weg zur Fettleibigkeit. Sein zerknittertes Hemd hatte Fettflecken am Kragen. »Es ist mein Bein«, erklärte er. »Ich habe im ganzen Bein Schmerzen.« Er drückte sich seitlich auf die linke Gesäßhälfte. »Von hier strahlt es aus.«

    Sarah nickte. »Wie lange haben Sie diese Beschwerden schon?«

    »Seit zwei Wochen. Es tut richtig weh. Ich hatte wegen eines Termins angerufen, aber es war nichts mehr frei.«

    »Wirklich? Normalerweise können wir Schmerzpatienten früher reinquetschen.«

    »Ich wollte zu Ihnen. Und bei Ihnen war nichts mehr frei.« Mit seinen leicht gelb verfärbten Zähnen lächelte er sie an. »Wie es aussieht, sind Sie sehr beliebt.«

    »Das höre ich natürlich gern«, sagte Sarah. »Aber alle Ärzte hier sind genauso qualifiziert wie ich. Wenn es eilt, sollten Sie zu einem meiner Kollegen gehen.«

    »Ich möchte aber zu Ihnen. Ich mag keine Veränderungen.«

    »Also«, brachte Sarah das Gespräch wieder auf seine Beschwerden. »Der Schmerz. Ist der zu bestimmten Tageszeiten stärker? Oder bei manchen Aktivitäten?«

    »Wenn ich Auto fahre«, bestätigte er. »Oder längere Zeit sitze.«

    »Sitzen Sie denn über einen längeren Zeitraum?«

    »Manchmal.«

    »Arbeiten Sie, Mr. Davies?«

    »Derek«, sagte er. »Nennen Sie mich Derek. Früher habe ich als Finanzangestellter gearbeitet, aber Weihnachten habe ich meine Stelle verloren.« Er schüttelte den Kopf. »Können Sie sich das vorstellen? Die haben mich zu Weihnachten entlassen. Bisher habe ich keine neue Stelle finden können. Niemand will heutzutage jemanden in meinem Alter. Die wollen alle nur Kinder einstellen.«

    Das erklärte seine zahlreichen Arztbesuche, dachte sie. Er hatte viel zu viel Zeit und brauchte eine Beschäftigung. Sie warf einen Blick auf seine Hand – kein Ehering. Möglicherweise fehlte ihm auch einfach Gesellschaft.

    »Nun, das klingt nach Ischiasschmerzen. Der Nervus ischiadicus verläuft an Ihrem Bein entlang und kann gereizt sein, wenn die Muskeln in Hüfte und Bein ein wenig steif werden. Ich verschreibe Ihnen Physiotherapie. Die Therapeutin wird einige Dehnübungen mit Ihnen machen, das sollte helfen. Bewegen Sie sich viel, Mr. D… Derek?«

    Er schüttelte den Kopf.

    »Haben Sie irgendwelche Hobbys?«

    »Ich sitze hauptsächlich am Computer. Einige Spiele sind echt gut. Kennen Sie Minecraft?«

    »Davon hab ich gehört«, behauptete Sarah, obwohl das nicht stimmte. »Aber ich kenne es nicht wirklich.«

    »Man baut Welten«, erklärte Mr. Davies. »Die man dann kontrolliert.«

    »Das klingt faszinierend. Spielen Sie das häufig?«

    »Es ist nicht wirklich ein Spiel. Es geht hauptsächlich um die Welt, die man erschafft und in der man die Strippen zieht. Wie ein Puppenspieler.«

    Sarah sah bildlich vor sich, wie er im Dunkeln vor seinem Computer saß, das Gesicht nur durch den Schein des Monitors erleuchtet, seine imaginäre Welt erschuf und kontrollierte.

    »Nun ja, vielleicht sollten Sie weniger sitzen. Sie könnten ja jeden Tag eine halbe Stunde spazieren gehen. Vielleicht sogar zwei Mal täglich.«

    Er runzelte die Stirn. »Das ist alles?«, fragte er. »Sie wollen sich das nicht mal ansehen?«

    »Ich weiß nicht genau, was ich da sehen würde«, erwiderte sie lächelnd. »Die Rezeptionistin gibt Ihnen einen Physiotherapietermin.«

    * * *

    Während der Mittagspause fuhr sie zum Zooladen. Der Mann hinter der Verkaufstheke führte sie zu einem großen Aquarium mit Hunderten von Goldfischen.

    »Fünfzig Cent pro Stück«, erklärte er. »Sie brauchen ein Aquarium und Futter, außerdem eine Flasche von dem Antichlor-Zeug. Im Leitungswasser befindet sich Chlor, das muss neutralisiert werden, damit es die Fische nicht umbringt. Wir können das Zeug trinken, aber die Fische nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Das soll einer verstehen.«

    Insgesamt bezahlte sie knapp zwanzig Dollar. Ein Fünfzig-Cent-Fisch mit einem neunzehn Dollar teuren Aquarium. Als sie diesen Gedanken laut äußerte, lachte der Mann.

    »Ja«, bestätigte er. »Aber wenn der Fisch stirbt, kostet es nur einen halben Dollar, ihn zu ersetzen.«

    »Und die sehen alle gleich aus«, bemerkte Sarah. »Die Kinder werden also nicht mal merken, dass es ein neuer ist.«

    Der Mann lächelte wissend. »Das glauben Sie vielleicht. Aber die Kinder merken das immer. Meiner Erfahrung nach achten Kinder viel mehr auf Details als wir. Sie können die Fische ziemlich gut voneinander unterscheiden. Sollte der Fisch sterben, ist es am besten, Sie sagen ihnen die Wahrheit und lassen sie einen neuen aussuchen.«

    »Nun ja«, erwiderte Sarah. »So oder so kostet der neue Fisch nur fünfzig Cent.«

    »Das haben Sie recht, Ma’am«, antwortete der Mann. »Viel Spaß mit Ihrem Fisch.«

    Beim Verlassen des Ladens erklärte er ihr noch, sie solle das Aquarium mit Wasser füllen und den Fisch dann in der Plastiktüte voller Wasser, in die er ihn gesteckt hatte, ins Aquarium legen, damit sich die Wassertemperaturen des Wassers angleichen konnten. Einige Stunden später könne sie dann den Fisch in sein neues Zuhause setzen.

    Weil sie das nicht an ihrem Arbeitsplatz machen wollte, hielt sie kurz zu Hause an und befolgte seine Anweisungen. Auf dem Weg nach draußen winkte sie dem Fisch zu. Er gehörte praktisch schon zur Familie. Die Kinder würden ihn lieben.

    Bevor sie am Abend die Praxis verließ, erhielt sie eine Benachrichtigung auf ihrem Handy, dass sie auf Facebook markiert worden war. Sie tippte auf den Link.

    Es handelte sich um einen Post von Sarah Havenant. Diesmal gab es kein Foto, nur ihren Namen als Teil des neuen Beitrags. Darin stand: Hab mir einen Goldfisch gekauft! Ist er nicht hübsch?

    Sarah blieb vor dem Eingang der Gemeinschaftspraxis stehen. Ihr war schwindlig, und sie stand kurz vor einer Ohnmacht. Rasch setzte sie sich auf eine der Bänke neben der Tür. Bevor das Rauchen auf dem gesamten Grundstück verboten worden war, hatten hier die Raucher gesessen, und man roch immer noch den schwachen, bitteren Duft der Zigaretten.

    June, eine der Arzthelferinnen, tippte ihr auf die Schulter. »Geht es Ihnen gut, Dr. Havenant?«

    Sarah nickte. »Ja. Danke.«

    »Sind Sie sicher?«

    »Ja. Ich habe nichts zum Mittag gegessen. Jetzt spielt mein Blutzucker verrückt.«

    Die Helferin betrat die Praxis und kam kurz darauf wieder heraus, in der Hand einen der Lutscher, die sie normalerweise an die Kinder verteilten. »Hier«, sagte sie. »Nehmen Sie den.«

    Sarah saß im Auto. Ihr war kalt, und ihr Kopf war leer.

    Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Wer auch immer das tat, wollte ihre Aufmerksamkeit erregen.

    Derjenige spielte mit ihr. Er versuchte, sie zu verstören.

    Und es funktionierte.

    Schlimmer war jedoch, dass derjenige über ihren Besuch im Zooladen Bescheid wusste. Er war dort gewesen und hatte sie das Geschäft mit dem Goldfisch in der Hand verlassen sehen.

    Er beobachtete sie.

    Mit zitternden Händen und weichen Knien ließ sie den Motor an. Sie musste nach Hause, und zwar sofort.

KAPITEL 9

    Bens Auto stand in der Einfahrt. Sie konnte die Kinder im Garten spielen hören.

    Sarah betrat das Haus und ging in die Küche.

    Ben schloss gerade die Backofenklappe. »Ofenkartoffeln«, erklärte er lächelnd. »Und ich brate Burger auf dem Grill.«

    »Ich wusste gar nicht, dass wir heute Burger essen«, erwiderte Sarah.

    »Ich brauchte etwas, um die Kinder abzulenken.«

    »Was meinst du damit?«

    »Uns hat beim Nachhausekommen eine unangenehme Überraschung erwartet«, sagte er.

    Sarahs Mund wurde trocken. Sie spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. Was war jetzt wieder passiert?

    »Was für eine Überraschung?«, krächzte sie.

    »Ist alles okay?«, wollte Ben wissen.

    Nein!, doch sie nickte. »Was für eine Überraschung?«

    »Ein toter Fisch in einer Plastiktüte«, erklärte er. »Zuerst waren sie ganz begeistert, als sie ihn entdeckten, aber dann wollten sie wissen, warum er nicht schwimmt. Sie haben es ziemlich schnell rausgekriegt. Faye hatte einen kleinen Ausraster, daher die Burger. Ich hab ihnen versprochen, auch noch Schinkenspeck und Avocado draufzutun.«

    Sarah entspannte sich ein wenig. »Ein toter Fisch, das ist alles?«, erkundigte sie sich. »Ich dachte … ich dachte an Schlimmeres.«

    »Schlimmeres? Warum hast du denn etwas Schlimmeres erwartet?«

    Die Haut um Sarahs Augen herum spannte und sie spürte, wie ihre Lippen zu zittern begannen. »Es … es ist schon wieder passiert«, gab sie zu. »Ein Post. Über den Goldfisch.«

    »Auf dem falschen Facebook-Profil?«

    Sie nickte. »Jemand hat etwas über den Fisch gepostet, den ich in der Mittagspause gekauft habe.«

    Ben richtete sich auf. »Aber wie? Woher wusste er davon?«

    »Keine Ahnung. Jemand muss mir gefolgt sein.«

    »Shit. Falls das ein Witz sein soll, ist er nicht lustig.«

    »Das ist kein Witz, Ben. Keine meiner Freundinnen würde so was tun.«

    »Aber wer dann?«, wollte er wissen. »Wer sollte dir gefolgt sein?«

    »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

    Als die Kinder im Bett lagen, rief sie Toni an.

    »Hey«, wurde Sarah von ihr begrüßt. »Wie geht’s dir?«

    »Gut«, erwiderte Sarah. »Na ja, mehr oder weniger. Aber dazu komme ich gleich. Wie kommst du zurecht?«

    Toni hatte sich vor einem halben Jahr von ihrem Mann Joe getrennt und steckte gerade mitten in der Scheidung. Mit zweiunddreißig hatte sie ihn kennengelernt und ihn trotz ihrer Bedenken – und denen ihrer Freunde – geheiratet. Er war groß, gut aussehend, gepflegt gekleidet und wirkte ein wenig wie ein windiger Vertreter. Es waren seine Schuhe, die Sarah misstrauisch gemacht hatten: Jedes Mal, wenn sie ihn sah, trug er ein neues Paar, und sie waren immer sorgfältig geputzt und poliert. Ben besaß gute Schuhe, solide englische Halbschuhe, aber die waren beruhigend abgewetzt. Ab und zu putzte er sie zwar, allerdings nur, wenn unbedingt nötig. Polieren wollte er sie nicht, da hatte er Besseres zu tun. Doch Joe musste Stunden auf Schuhe, Kleidung und Haare verwendet haben. Sarahs Meinung nach war das verdächtig. Hatte er das wirklich alles nur für Toni getan?

    Nein, wie sich herausstellte. Joe hatte eine Reihe von Affären mit Frauen aus seinem Büro. Eine hätte ihm Toni vielleicht verziehen – sechs oder sieben waren zu viel.

    »In zwei Wochen wird die Scheidung rechtskräftig«, erklärte Toni. »Ich kann es kaum erwarten.«

    »Dann ist es endlich vorbei. Hast du viel zu tun?«

    »Oh ja. Mein Leben ist das reinste Fest. Jetzt muss ich nur noch die ganzen sechsundzwanzigjährigen Feuerwehrmänner dazu kriegen, mich in Ruhe zu lassen, damit ich meinen Roman schreiben kann, dann ist alles gut. Aber genug von meinem herrlichen Leben. Wie geht es dir?«

    »Na ja«, sagte Sarah. »Es sind einige merkwürdige Dinge passiert.«

    »Bitte erzähl mir nicht, dass Ben eine Affäre hat. Das könnte ich nicht ertragen. Nicht Ben. Der ist viel zu langweilig.«

    »Ben ist nicht langweilig!«, protestierte Sarah. »Okay, vielleicht. Aber nein, keine Affäre. Es … es gibt da ein Facebook-Profil. Unter meinem Namen. Am besten zeige ich dir, was ich meine. Ich schick dir den Link. Sag mir Bescheid, wenn du es bekommen hast.« Und damit sandte sie Toni die Webadresse.

    »Ist angekommen«, sagte Toni. »Lass mich die Seite schnell aufrufen.« Sie machte eine Pause. »Okay, ich hab sie jetzt vor mir. Das bist du, und es sind deine Posts. Wo liegt das Problem?«

    »Das Problem ist, dass ich das nicht gepostet habe. Nichts davon.«

    »Was meinst du damit? Das sind deine Fotos. Da ist eins von uns in Portland mit Anne.«

    »Ich hab diese Bilder nicht gepostet«, wiederholte Sarah. »Das ist nicht mein Profil. Es gehört jemand anderem, jemandem, der unter meinem Namen Fotos von mir postet. Und es ist auch ein Bild aus meinem Haus dabei.«

    Sie hörte Toni scharf Luft holen. »Das warst nicht du?«, vergewisserte Toni sich. »Das ist doch verrückt.«

    »Das ist …« Sarah zögerte, doch sie musste diese Frage stellen. »Das ist nicht dein Werk, oder?«

    »Was? Warum sollte ich das gewesen sein?«

    »Na ja, du warst früher für deine Streiche bekannt, Toni.«

    »Ja, aber erstens waren wir damals auf dem College. Und zweitens, nicht mal ich würde mir so was einfallen lassen, geschweige denn, es durchziehen. Ich meine, wo sollte ich denn zum Beispiel die Fotos herkriegen?«

    »Du hättest andere Leute darum bitten können.«

    Toni lachte. »Hör zu, Sarah. Lass uns das ein für alle Mal klarstellen. Ich habe nichts damit zu tun, okay? Und außerdem waren meine Streiche immer lustig …«

    »Lustig würde ich jetzt nicht unbedingt sagen«, widersprach Sarah.

    »Aber zumindest harmlos. Das hier ist keins von beidem. Das ist gruselig. Verdammt gruselig.«

    Das war nicht das, was Sarah sich von diesem Anruf versprochen hatte. Im Nachhinein schien es unwahrscheinlich, aber sie hatte gehofft, dass Toni sagen würde, ja, okay, ich war’s, oder keine Sorge, mit so was zieht sich die Generation Y eben auf. Stattdessen hielt sie es ebenfalls für abartig.

    »Ich weiß«, stimmte Sarah ihr zu. »Ich mache mir Sorgen.«

    »Hast du es bei der Polizei angezeigt?«

    »Glaubst du, das sollte ich?«

    »Keine Ahnung. Schaden kann es nicht. Und du solltest es Facebook melden. Kontaktiere dort jemanden und bitte um die Löschung der Seite.«

    »Würden die das tun?«

    »Vermutlich nicht. Die würden sich auf Meinungsfreiheit oder so berufen, um zu rechtfertigen, warum sie keinen Nutzer verlieren wollen, aber fragen kannst du auf jeden Fall.«

    »Okay. Danke für die Vorschläge«, sagte Sarah.

    »Kein Problem. Halt mich auf dem Laufenden, ja?«

    Sarah beendete den Anruf.

    Ben erschien in der Schlafzimmertür. »Wie geht’s Toni?«, erkundigte er sich.

    »Gut. Die Scheidung ist beinahe durch.«

    »Was hat sie zur falschen Sarah gesagt?«

    »Ich soll Facebook kontaktieren und darum bitten, die Seite zu löschen. Und die Polizei informieren.«

    Ben blickte sie nachdenklich an. »Ich bin nicht sicher, was die Polizei in diesem Fall tun könnte«, gab er zu bedenken. »Es gibt kein echtes Verbrechen, gegen das sie ermitteln könnten. Aber einen Versuch ist es wert.«

    »Ich werde es melden«, sagte Sarah entschlossen. »Morgen früh. Jetzt muss ich ins Bett. Ich hab gestern Nacht kaum geschlafen.«

    Doch auch in dieser Nacht bekam sie kaum ein Auge zu. Daher stand sie früh auf und beschloss, mit Facebook anzufangen. Die Polizei konnte warten; um diese Uhrzeit dort anzurufen hatte sowieso keinen Sinn. Wegen eines Facebook-Profils würden die Beamten wohl kaum angestürmt kommen, außerdem legte Sarah keinen Wert auf Polizeibesuch vor sieben Uhr morgens. Beim persönlichen Gespräch mit einem Polizisten wollte sie zumindest geduscht und angezogen sein.

    Sie loggte sich auf ihrem Profil ein und suchte nach Kontaktmöglichkeiten. Unter »Schnellhilfe« gab es die Option »Ein Problem melden«. Sie klickte darauf. Eine der Auswahlmöglichkeiten hieß »Missbräuchlichen Inhalt melden«. Sie wollte gerade diese Variante auswählen, hielt jedoch inne. Handelte es sich wirklich um missbräuchlichen Inhalt? Da war sie sich nicht sicher. Es war merkwürdig und verstörend, aber nicht missbräuchlich oder obszön. Es handelte sich lediglich um Fotos. Sie musste darüber nachdenken, wie sie die Sache angehen wollte.

    Daher beschloss sie, noch einen Blick auf das falsche Profil zu werfen, damit sie Facebook genau berichten konnte, was sie daran störte. Dadurch konnte sie ihre Gedanken ordnen und gleichzeitig überprüfen, ob ein neuer Beitrag gepostet worden war.

    Sie klickte auf den Link. Die Seite war verschwunden.

    Also durchsuchte sie Facebook nach Sarah Havenant.

    Sie fand ihr Profil und das einer anderen Sarah Havenant, einem Teenager aus Ohio.

    Die Seite war gelöscht worden. Jetzt gab es also nichts mehr, was sie der Polizei zeigen oder Facebook melden konnte.

    Die anfängliche Erleichterung, die Sarah verspürte, wurde schnell durch nagende Sorge ersetzt. Möglicherweise war die Angelegenheit ja hiermit beendet.

    Aber vielleicht auch nicht.

KAPITEL 10

    Heute wird sie nach dem Profil suchen. Eventuell entschließt sie sich nach dem Aufwachen dagegen, will es ignorieren, aber irgendwann wird sie nachsehen müssen, wie ein Alkoholiker, der mit den besten Vorsätzen aufwacht – heute werde ich nichts trinken, heute nicht. Doch im Lauf des Tages kehren die alten Gefühle und Unsicherheiten zurück, und dann wirkt das Glas Wodka oder Wein plötzlich immer verlockender. Und dann trinkst du es, hasst dich dafür, aber wenigstens hast du das Verlangen gestillt.

    Doch wenn sie dem Drang nachgibt, wird das Profil nicht mehr da sein. Es ist zwar möglich, aber unwahrscheinlich, dass Facebook sie ernst genug nimmt, um es nachzuverfolgen, obwohl es ziemlich schwer werden dürfte, den Eigentümer festzustellen. Also ist es klüger, diesen Kampfschauplatz aufzugeben, bevor er zum Problem wird.

    Das Facebook-Profil selbst ist nicht wichtig. Es ist lediglich der Angelhaken.

    Und der Fisch hängt längst daran.

KAPITEL 11

    Abends googelte sich Sarah erneut, und am Morgen tat sie noch einmal dasselbe. Alles war da: ihre Arztwebsite, einige Berichte über die 10-Kilometer-Läufe und Halbmarathons, an denen sie teilgenommen hatte, ein Foto von ihr und Jean bei einem Wohltätigkeitsempfang, der es in die Zeitungen von Portland geschafft hatte, aber nichts von ihrer Doppelgängerin.

    Die andere Sarah Havenant war nirgendwo zu finden.

    Sie fragte sich, ob es sich vielleicht um eine Art Fehler von Facebook handeln könnte, einen Programmierfehler, der Doppelprofile erzeugte und diese dann wieder schloss, sobald Facebook es bemerkte. Es war unwahrscheinlich, aber das waren die Alternativen auch.

    Auf jeden Fall war es jetzt verschwunden.

    »Also«, sagte Sarah. »Wie wollt ihr ihn nennen?«

    »Gehört er uns?«, fragte Miles.

    »Klar. Euch ganz allein.«

    »Und wir dürfen ihn nennen, wie wir wollen?«

    »Ja, solange es kein Schimpfname ist.«

    Sie betrachtete gemeinsam mit Ben, Miles, Faye und Kim den neuen Goldfisch. Zufrieden schwamm er in seinem neuen Zuhause herum.

    »Ich nenne ihn Faye«, erklärte Miles.

    »Du kannst ihn nicht nach deiner Schwester nennen«, widersprach Sarah. »Es ist ein Fisch.«

    »Ich möchte aber, dass er heißt wie ich«, pflichtete Faye ihrem Bruder bei. »Faye, der Fisch.«

    »Aber das ist verwirrend. Lasst uns einen anderen Namen überlegen«, schlug Sarah vor.

    »Aber du hast gesagt, wir dürfen ihn nennen, wie wir wollen«, hielt Miles dagegen. »Und Faye ist kein Schimpfwort, also kann er so heißen.«

    »Da hat er recht«, stimmte Ben zu. »Das hast du versprochen.«

    »Aber dann hätten wir zwei Fayes«, entgegnete Sarah. »Und das möchte ich nicht.« Dabei dachte sie an den unvermeidlichen Tag, an dem der Fisch sterben würde. Sie wollte die Worte Faye ist tot nicht im Haus hören, nicht mal, wenn es dabei um einen Goldfisch ging.

    »Aber er gehört uns!«, beschwerte sich Faye. »Mommy, wir nennen ihn Faye. Und du kannst uns nicht davon abhalten.« Sie drehte sich zum Aquarium um. »Hallo Faye«, sagte sie. »Ich heiße auch so.«

    »Was soll’s«, kommentierte Ben. »Dann haben wir jetzt also Faye, den Fisch.«

    Wie sich herausstellte, kam Rachel Little schon diese Woche zurück nach Barrow. Sie schickte Sarah eine Nachricht und fragte, ob sie sich am Wochenende treffen wollten.

    Eigentlich hatte Sarah keine besonders große Lust darauf, aber abzusagen war schwierig, daher schlug sie einen Kaffee am Samstagmorgen im Little Cat Café vor.

    Ich bringe meine Jüngste mit, schrieb sie. Hoffe, das ist okay.

    Kim?, antwortete Rachel. Kein Problem. Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen.

    Sarah war erschüttert, dass eine Fremde – und nichts anderes war Rachel nach all den Jahren – die Namen ihrer Kinder kannte, und hätte deshalb beinahe abgesagt. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass ihr ohne das falsche Facebook-Profil gar nicht aufgefallen wäre, dass jemand wusste, wie ihre Kinder hießen. Schließlich war diese Information für jedermann zugänglich.

    Eine Menge Informationen waren für jedermann zugänglich.

    Wir werden da sein, schrieb sie. Und herzlich willkommen zurück in der Heimat.

    »Sarah?«

    Sie drehte sich nach der Stimme hinter sich um. Zuerst erkannte sie Rachel gar nicht. Bei ihrer letzten Begegnung vor zwanzig Jahren war sie groß, schlaksig, strubbelig und schlecht gekleidet gewesen, doch jetzt sah sie völlig anders aus: Sie trug eine Leinenhose und eine ärmellose olivfarbene Bluse. Ihre kastanienbraun gefärbten Haare hingen ihr lang und üppig über die Schultern, und ihre Haut zeigte die strahlende Westküstenbräune.

    Das waren die äußerlichen Veränderungen. Genauso auffällig war jedoch, wie entspannt Rachel schien. Als Teenager hatte sie immer ein bisschen verloren gewirkt, unsicher, wo sich ihr Platz in der Welt befand. Ganz offensichtlich hatte sie ihn jedoch inzwischen gefunden. Ihre Unbeholfenheit hatte ruhiger Eleganz Platz gemacht.

    »Rachel«, begrüßte Sarah sie. »Wie geht es dir? Ich freue mich, dich zu sehen.«

    »Gut. Es ist schön, wieder in Barrow zu sein.« Sogar ihre Stimme war anders. Voller, reifer. Weniger schrill als in Sarahs Erinnerung. »Und dir?«

    »Trotz College und Medizinstudium habe ich manchmal das Gefühl, ich wäre nie fortgewesen. Aber mir gefällt es hier.« Sarah deutete auf Kim, die in der Spielecke des Cafés einige Holzeisenbahnen entdeckt hatte. »Es ist ein toller Ort, um Kinder großzuziehen.«

    Einen Augenblick lang verblasste Rachels Lächeln, und sie strich sich mit der Hand über den Bauch – eine für schwangere Frauen typische Geste, daher fragte sich Sarah, ob Rachel ihr gleich erzählen würde, dass sie ein Kind erwartete. Doch stattdessen nickte sie nur.

    »Wo wohnst du jetzt?«, erkundigte sich Sarah.

    »In der Gold Street. Ich habe dort ein Apartment gemietet. Früher oder später würde ich aber gern ein Haus kaufen.«

    »Viele Häuser werden gar nicht erst offiziell angeboten«, erklärte Sarah. »Die meisten wechseln privat den Besitzer. Barrow hat sich zu einem beliebten Wohnort gemausert. Eine Menge Familien kommen hierher zurück. Die Schulen sind gut, und die Kriminalitätsrate ist niedrig. Außerdem haben wir das College.«

    In Barrow gab es das Hardy College, eine kleine, geisteswissenschaftlich ausgerichtete Studieneinrichtung, die sich sehr ins Stadtleben einbrachte.

    »Ich weiß. Ich hab mich bei der Immobilienmaklerin darüber beklagt«, erwiderte Rachel lächelnd. »Aber es wird schon irgendwie klappen. Am Ende passt es immer. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.«

    »Du klingst wie mein Mann Ben. Der sagt immer, Sorgen sind Zinsen einer Katastrophe, die noch gar nicht fällig sind.«

    »Das gefällt mir. Woher stammt das Zitat?«

    »Aus einem der James-Bond-Bücher, glaube ich. Nicht gerade Gandhi.«

    Rachel lachte. »Trotzdem ist es wahr. Sogar von James Bond kann man etwas fürs Leben lernen.«

    »Ich kann mich jedenfalls umhören, ob irgendwo Häuser zum Verkauf stehen«, bot Sarah an.

    »Wirklich?« Rachel klang ehrlich erfreut. »Das ist sehr nett von dir. Vielen Dank.«

    Kim kam auf sie zugewackelt. »Mommy, kann ich ein bisschen Wasser trinken?«

    »Natürlich.« Sarah reichte ihr eine Plastiktasse. »Das hier ist Rachel, eine Freundin von Mommy.«

    »Hi«, sagte Kim mit vollem Mund.

    Rachel beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt. »Hallo«, begrüßte sie die Kleine mit leiser, sanfter Stimme. Sie lächelte und ließ sich Zeit mit ihren Bewegungen. »Bist du Kim?«

    Kim nickte und erwiderte das Lächeln.

    »Ich heiße Rachel.« Sie streckte den Arm aus, die Handfläche nach oben gerichtet, und Kim legte ihre Hand hinein. Rachel schüttelte sie leicht. »Ich freue mich, dich kennenzulernen.«

    Kichernd versteckte Kim ihr Gesicht an Sarahs Hüfte.

    »Ich glaube, sie mag dich«, stellte Sarah fest. »So schüchtern kenne ich sie gar nicht. Normalerweise ist sie sehr forsch. Das Schicksal des dritten Kindes. Die müssen um alles kämpfen.«

    »Ich weiß«, erwidert Rachel. »Ich war selbst eins.«

    »Ach ja?« Sarah war überrascht, wusste sie doch nur wenig über Rachels Familie.

    »Ja. Meine beiden Brüder waren allerdings schon älter. Brian sechs Jahre und Vinnie acht.«

    »An die kann ich mich gar nicht erinnern.«

    »Sie waren nicht besonders präsent. Vinnie ging zur Army, und Brian war nicht wirklich … Er hat sich meistens abgesondert.«

    »Also, was hast du jetzt vor?«, wollte Sarah wissen. »Du bist Therapeutin, richtig?«

    Rachel nickte. »Und als solche werde ich auch hier arbeiten. Ich hab zwar noch nichts in Aussicht, aber darum kümmere ich mich noch.«

    »Vielleicht kann ich dir auch damit helfen«, bot Sarah an. »Ich bin Ärztin. Allgemeinmedizinerin. Sag mir Bescheid, wenn du so weit bist, dann kann ich den Kontakt zu einigen Leuten herstellen, die dir eventuell weiterhelfen können.«

    Rachel schüttelte den Kopf, als könnte sie es kaum glauben. »Du bist so nett«, stellte sie fest. »So hilfsbereit.«

    Ihre Dankbarkeit war Sarah beinahe ein wenig peinlich. »Barrow ist eine kleine Stadt«, antwortete sie. »Wir versuchen alle, einander zu helfen.«

    »Vermutlich hatte ich einfach vergessen, dass es hier so ist. Was mich in meiner Entscheidung zurückzukommen, nur noch bestärkt.«

KAPITEL 12

    Laut Wettervorhersage sollte der Sonntag schwül werden, mit hoher Luftfeuchtigkeit und Temperaturen über dreißig Grad. Wie sich herausstellte, wurde es sogar noch heißer, und in der Stadt fühlte sich das Wetter erdrückend und beengend an. Genau wie der Rest der Bevölkerung von Barrow machten sich Sarah und Ben daher auf den Weg zum Strand.

    Die Fahrt zur Halbinsel Phippsburg dauerte eine halbe Stunde, und zu diesem Zeitpunkt im Sommer beherrschten sie den Ausflug aus dem Effeff, wie Ben in einer seiner Redewendungen sagen würde. Schaufeln, die Neoprenanzüge der Kinder, Liegestühle, Sonnenschirm: All das packten sie im Juni ins Auto, wo es bis September blieb. Das Einzige, was sie jedes Mal noch mitnehmen mussten, waren trockene Badetücher, eine Kühlbox mit Essen und Getränken und die Kinder selbst. Und das war gut so, denn an solchen Tagen füllte sich der Strand rasch. Jeder, der nach zehn Uhr morgens eintraf, wurde von einem vollen Parkplatz begrüßt und musste sich notgedrungen auf den Rückweg in die heiße Stadt machen.

    Der sandige Kies knirschte unter den Rädern, als sie neben Jeans verbeultem Minivan einparkten.

    »Ich habe keine Ahnung, wie sie das schafft«, kommentierte Ben. »Ich meine, wir haben schon zu zweit unsere liebe Mühe mit den Kindern. Sie ist allein. Das ist wirklich beeindruckend.«

    »Sie ist total durchorganisiert«, erklärte Sarah. »Das muss sie auch sein. Allein die Wäsche – es ist beängstigend. Sie hat mir ihr System gezeigt: Jedes Kind hat einen Wäschekorb für seine schmutzigen Sachen. Alles, was sie noch mal anziehen können, legen sie zusammen und räumen es in den Schrank. Sobald die Kinder im Bett sind, stellt sie die Waschmaschine an, und bevor sie ins Bett geht, hängt sie die Sachen auf einen Wäscheständer.«

    »Und genau da liegt der Unterschied«, stellte Ben fest. »Ihre Kinder werfen nicht einfach alles überall hin. Sie hat Disziplin. Ich wünschte, ich würde ihr Geheimnis kennen.«

    »Da gibt es kein Geheimnis, glaube ich«, erwiderte Sarah. »Sie hat immer zu tun. Wäsche waschen, Pausenbrote für den nächsten Tag schmieren, ihre Arbeitsmaterialien vorbereiten.«

    »Beeindruckend.«

    »Dabei ist das echt kurios. Auf der Highschool war sie die reinste Chaos-Queen. Obwohl wir das damals natürlich nicht gesagt haben.«

    »Inwiefern?«

    »Na ja, das Übliche. Sie bekam ihren Kram einfach nicht geregelt.«

    Was eine Untertreibung war. In ihrem Abschlussjahr hatte Sarah ein Auto besessen, einen Toyota Corolla, und damit Jean und zwei andere Freundinnen, Katie und Emily, jeden Morgen abgeholt. Jean war nie fertig gewesen, und wenn sie endlich auftauchte, hatte sie unweigerlich ihre Tasche vergessen, ihre Bücher oder ihre Hausaufgaben, sodass sie hatten zurückfahren müssen und es anschließend kaum noch rechtzeitig zum Unterricht geschafft hatten. Und es war nicht nur ihre Unpünktlichkeit gewesen: Jean hatte für die falschen Prüfungen gelernt, war für ihre Sommerjobs zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen oder überhaupt nicht aufgetaucht und hatte beinahe jedes Mal, wenn sie ausgingen, ihre Tasche oder ihren Ausweis verloren.

    Ihre Eltern waren auch keine Hilfe gewesen. Sie waren sehr streng und lebten extrem zurückgezogen. Die Eltern von Sarah, Katie und Emily hatten häufig mit den Mädchen geplaudert und sie gefahren, Jeans Eltern jedoch nicht. Oft hatten sie ihrer Tochter sogar verboten, sich nach der Schule oder am Wochenende mit ihren Freundinnen zu treffen. Einmal war Jean drei Wochen lang mehr oder weniger verschwunden gewesen, und als sie sich bei ihr nach dem Grund für ihren Hausarrest erkundigten, hatte Jean ihnen schulterzuckend erzählt, dass ihre Eltern der Meinung waren, sie müsse sich besser konzentrieren und sie nicht länger durch schlechte Leistungen enttäuschen. Jean hatte zwar behauptet, dass es ihr nichts ausmachte, doch Sarah hatte sehen können, dass ihre Freundin lediglich etwas überspielt hatte, was ihr sehr wehgetan haben musste.

    Und dann hatte Jean, die tragischerweise keine eigenen Kinder bekommen konnte, Jack kennengelernt. Er hatte bereits welche. Sie hatte immer gesagt, dass sie mit Jack Ehemann und Familie gleichzeitig bekommen hatte. Auch wenn sie das niemals so äußerte, war sich Sarah sicher, dass Jean eine Familie wollte, um das Unrecht ihrer eigenen Kindheit ausbügeln zu können. Davon hatte es sicherlich noch viel mehr gegeben, als Jean hatte durchblicken lassen.

    Katie wusste vielleicht mehr darüber. Jean und Katie waren schon seit ihrer Geburt befreundet, ihre Mütter hatten sich auf der Entbindungsstation kennengelernt. Wie in den meisten Freundesgruppen waren die Freundschaften untereinander nicht gleichermaßen intensiv. Bei ihnen waren es zwei Paare gewesen: Jean und Katie, Sarah und Emily.

    Sarah vermisste Emily. Sie war in den Nordwesten gezogen, irgendwo nach Oregon, und sie blieben über Skype in Kontakt, doch das war nicht dasselbe.

    Was Katie anging, wusste niemand, wo sie steckte. Sie war mit Anfang zwanzig auf Reisen gegangen, und sie hatten den Kontakt zu ihr verloren.

    Obwohl sie in ihrer Gruppe also nicht wirklich die engsten Freundinnen gewesen waren, waren Sarah und Jean die beiden einzigen, die noch übrig waren, und Sarah war froh über Jean in ihrem Leben. Ihre Freunde vom College waren toll und ihr in mancherlei Hinsicht sogar lieber, auch dank der wunderbaren Zeiten, die sie miteinander verbracht hatten – doch ihre Freundschaft mit Jean war etwas ganz Besonderes. Sie reichte so weit zurück, und sie kannten einander so gut. Bei ihren Collegefreunden hatte Sarah sorgfältig darauf geachtet, sich von ihrer besten Seite zu zeigen. Damals war sie beinahe schon erwachsen gewesen und hatte gewusst, wer sie war und wer sie sein wollte. Sie hatte ein bestimmtes Bild von sich und wollte sichergehen, dass andere sie genauso sahen. Jean, Katie und Emily hatten sie dagegen schon in ihren schlechtesten Momenten erlebt: wie sie ihre Mom angeschrien, einem anderen Mädchen den Freund ausgespannt, und, wofür sich Sarah heute noch schämte, einmal ein Mädchen, das sie nicht hatte leiden können, gemobbt hatte, bis deren Eltern sich bei der Schule beschwerten. Jean war wie eine Schwester für sie. Egal, wie nahe sie anderen Menschen käme, niemand würde sie je so gut kennen wie Jean.

    »Nun ja«, antwortete Ben. »Aufgrund der Kinder muss sie sich jetzt im Griff haben. Es bleibt ihr keine andere Wahl.« Er öffnete die Autotür. »Gehen wir zum Strand.«

KAPITEL 13

    Jean saß auf einem Strandtuch, ins Gespräch mit einer anderen Frau vertieft. Es dauerte einen Moment, bis Sarah sie erkannte.

    Rachel.

    Einige Meter vor ihnen gruben Jeans Kinder, der dreizehnjährige Daniel und der zehnjährige Paul, ein Loch in den Sand. Miles, Faye und Kim rannten hinüber und halfen mit.

    »Hi«, sagte Sarah. »Ist es euch recht, wenn wir uns zu euch setzen?«

    »Na klar«, antwortete Jean. »Wir haben gehofft, dass ihr noch kommt. Ben, kennst du Rachel schon?«

    Ben schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe schon viel von dir gehört.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Schön, dich kennenzulernen.«

    »Gleichfalls«, erwiderte Rachel. »Ich freue mich auch. Und was für einen schönen Tag wir heute haben.«

    »Schaut euch das an.« Ben deutete auf die Kinder. »Es ist wirklich erstaunlich. Zu Hause kann ich sie nicht dazu bringen, mir im Garten zu helfen – aber am Strand können sie sich stundenlang damit beschäftigen, ein nutzloses Loch zu graben.«

    Jean lachte. »Sie hoffen, dass sie noch eine Sandwand davor setzen können, um es vor den Wellen zu schützen.«

    »Da müssen sie sich wohl noch eine Weile gedulden. Es ist gerade Ebbe«, stellte Ben fest. Er klappte zwei Liegestühle auf und schob einen zu Sarah rüber. »Kann ich jemandem einen Liegestuhl anbieten? Ich setze mich auch gern in den Sand.«

    »Mir nicht«, antwortete Jean. »Aber danke für das Angebot.« Sie blickte hinüber zu Sarah. »Der perfekte englische Gentleman.«

    »Wir werden so erzogen«, erklärte Ben. »Bei jeder sich bietenden Gelegenheit bläuen uns die kalten, gefühllosen Matriarchen Manieren ein.«

    In seinem Scherz lag ein Körnchen Wahrheit. Er sah seine Eltern nicht oft, und bei ihren Besuchen gingen sie sehr förmlich miteinander um. Sarah hatte das Gefühl, dass Ben und sein Vater Roger sich auf eine reservierte, britische Weise sehr nahe standen, doch die Beziehung zu seiner Mutter Diana war eher distanziert. Ben sprach nicht oft über seine Kindheit, und seine Mom tauchte nur selten in den Erzählungen auf. Und wenn doch, dann immer nur als Randfigur. »Sie hat mich ins Internat gefahren«, oder »Ihr hat es nicht gefallen, wenn ich mit Dad zum Angeln ging, sie hielt das für Zeitverschwendung«, oder »Ihrer Meinung nach waren Pubs nur für Betrunkene und einfache Leute, daher waren es immer mein Dad, Sam und ich, die dorthin zum Abendessen gingen«. Diana schien nicht wirklich Teil seines Lebens zu sein; es war, als ob er sie gar nicht richtig kannte. Was auch daran lag, dass Diana Havenant schwer zu verstehen war. Sie sagte nicht besonders viel. Das längste Gespräch unter vier Augen, das Sarah jemals mit ihr geführt hatte, hatte ungefähr drei Minuten gedauert und aus höflichem Small Talk bestanden. Was Diana sagte, war unweigerlich entweder kritisch oder voll des falschen Lobes. So hatte sie bei einem ihrer Besuche in Maine einmal geäußert: »Barrow ist sehr nett.« Sarah war damals von diesem Kommentar positiv überrascht gewesen, doch dann hatte Diana hinzugefügt: »Wenn man so etwas mag.«

    Da hatte Sarah, die normalerweise der Versuchung widerstand, mit ihrer Schwiegermutter zu diskutieren, den Köder geschluckt. Sie hatte sich dazu verpflichtet gefühlt. Barrow war ihre Heimatstadt, der Ort, an dem sie ihre Kinder großzog. Wenn Diana ihn für ein Problem hielt, dann empfand Sarah das als direkte Kritik an ihrer Kindererziehung.

    »Was meinst du damit, wenn man so etwas mag?«, hatte sie gefragt und sich sehr um einen lockeren Ton bemüht.

    »Nun ja, es ist nicht gerade London, oder?«, hatte Diana erwidert.

    »Nein«, hatte Sarah zugestimmt. »Aber ich verstehe trotzdem nicht, was du damit sagen willst. Viele Orte sind nicht London. Paris zum Beispiel ist auch nicht London. Oder Buenos Aires.«

    »Genau«, hatte Diana entgegnet. »Wie hat Johnson das gleich noch mal ausgedrückt? Wenn jemand Londons überdrüssig ist, ist er des Lebens überdrüssig.«

    »War er zufällig Londoner?«, wollte Sarah wissen.

    »Ich denke, er wollte betonen, was London alles zu bieten hat. Und das ist gut. Andere Orte« – womit sie eindeutig Barrow meinte – »wirken einfach weniger stimulierend auf junge Geister.«

    Sie war ganz offensichtlich davon überzeugt, dass ihr Sohn mit seinem Weggang aus dem kultivierten Großbritannien in die unzivilisierten Weiten Maines einen Fehler gemacht hatte. Vermutlich hielt sie auch seine Hochzeit mit Sarah für einen Fehler. Jahrelang hatte Sarah befürchtet, dass Diana versuchen würde, Ben zu einem Umzug der ganzen Familie nach England zu überreden. Oder zumindest Ben und die Kinder. Diana hätte sicher nichts dagegen gehabt, wenn er seine Frau zurückgelassen hätte. Doch Ben hatte ihr versichert, dass seine Mutter so etwas niemals tun würde, und falls doch, es nicht funktionieren würde.

    Im Laufe der Zeit hatte Sarah angefangen, ihm zu glauben, doch der nagende Gedanke, dass Diana vielleicht versuchen würde, ihren Sohn zurückzuholen, war nie ganz verschwunden.

    Sarah setzte sich neben Ben und grub die Füße in den heißen Sand. Sie holte tief Luft und genoss die würzige Brise des Ozeans.

    »Dann haben diese Matriarchen bei dir aber keine gute Arbeit geleistet«, sagte sie. »Mein perfekter englischer Gentleman, der ein Cabrio kaufen möchte, in das nur die Hälfte der Familie reinpasst.«

    »Vier Fünftel der Familie«, widersprach Ben. »Ich wollte ja einen Viersitzer nehmen. Bei einem Zweisitzer wären es zwei Fünftel der Familie, aber nicht die Hälfte.«

    »Klingt gut«, pflichtete Jean ihm bei. »Ich sehe dich schon vor mir, das Dach heruntergelassen, der Wind weht dir durch die Haare …«

    »Eher über die Kopfhaut«, sagte Ben und strich sich über den lichter werdenden Schopf. »Aber ich weiß, was du meinst.«

    »Dann musst du mich aber mal mitnehmen«, bat Jean. »Ich glaube, ich habe noch nie in einem Cabrio gesessen.«

    »Danke, Jean«, beschwerte sich Sarah trocken. »Eigentlich hatte ich gehofft, du redest es ihm aus.«

    »Oh«, machte Jean. »Aber ich finde die Idee gut.«

    Miles löste sich von der Lochgräbergruppe und kam herüber. »Haben wir etwas zu essen dabei?«, wollte er wissen.

    Sarah setzte eine ungläubige Miene auf, die nur zum Teil gespielt war. Der Appetit ihrer Kinder erstaunte sie immer wieder aufs Neue. »Wir sind doch erst seit fünf Minuten hier«, sagte sie. »Vor einer Stunde hast du gefrühstückt.«

    »Ich weiß«, entgegnete Miles. »Aber ich hab Hunger.«

    »Das kann nicht sein«, widersprach Sarah. »Geh und grab ein Loch. Hol dir Appetit.«

    »Den hab ich schon.«

    »Nein«, bestimmte Sarah. »Es ist noch zu früh fürs Mittagessen.«

    »Nur eine Kleinigkeit.«

    »Nein, Miles.«

    Seine Miene verfinsterte sich, und sie erkannte, dass er nicht nachgeben würde. Aber sie auch nicht.

    »Mom«, beschwerte sich Miles. »Du kannst mich nicht hungern lassen.«

    »Ich lasse dich nicht hungern.«

    »Ich will was essen!«

    Ben stand auf. »Hör zu«, sagte er. »Lass uns rüber zu den Rockpools gehen. Du kannst jetzt eine Kleinigkeit essen, und wenn wir zurückkommen, gibt es Mittag. Na los, frag die anderen, ob noch jemand mitkommen möchte.«

    Miles zögerte einen Moment und nickte dann. Er rannte hinüber zu den anderen Kindern.

    »Ben«, schimpfte Sarah. »Ich hab Nein gesagt. Und jetzt gibst du ihm was.«

    »Ich hab ihm gar nichts gegeben«, widersprach Ben. »Noch nicht. Und er wird das gleich vergessen haben. Er braucht lediglich eine Ablenkung. Er will immer essen, wenn ihm langweilig ist.«

    Ben war gut darin, Konflikte zu vermeiden. Er hatte die Fähigkeit, ihnen aus dem Weg zu gehen. Vielleicht hatte er das durch das Leben mit Diana gelernt.

    Wie sich herausstellte, wollten alle fünf Kinder mit. »In Ordnung«, sagte Ben. »Gehen wir.«

    »Was ist mit meinem Snack?«, wollte Miles wissen.

    »Den nehme ich mit. Zieht euch alle eure Wasserschuhe an!«

    »Ist das denn in Ordnung für dich, wenn alle mitkommen?«, erkundigte sich Jean. »Das sind eine Menge Kinder.«

    »Ich denke schon«, erwiderte Ben. »Hoffentlich verliere ich keins.«

    »Ich komme mit«, bot Rachel an. »Dann kann ich dir Gesellschaft leisten. Ich liebe Rockpools.« Sie stand auf. Sie trug einen dunkelroten Bikini und hatte seit der Highschool nicht zugenommen. Nun zog sie ein T-Shirt über. »Na los, Kinder. Gehen wir.«

    Ben blickte hinüber zu Sarah. »Möchtest du auch mit?«

    »Oder möchte ich eine Stunde lang hier bei Jean in der Sonne sitzen bleiben und mir keine Sorgen um die Kinder machen müssen?« Sarah zog die Brauen zusammen und tat so, als müsste sie angestrengt nachdenken. »Ich glaube, ich bleibe hier.«

    Sie beobachtete, wie die Kinder am Strand entlangrannten, Ben und Rachel hinter ihnen her. Als sie etwa hundert Meter entfernt waren, drehte sich Rachel mit einem Lachen zu Ben um, das der Wind zu Sarah herübertrug. Es war ein herzliches »Du bist wirklich ein witziger Typ«-Lachen; was auch immer Ben gesagt hatte, Rachel fand es zum Schießen oder zumindest wollte sie das Ben glauben machen. Vielleicht war es eine trockene, sarkastische Bemerkung über das Cabrio gewesen. Sarah würde Ben nach seiner Rückkehr danach fragen.

    Auch Jean war es aufgefallen. »Anscheinend hat er etwas Lustiges gesagt.«

    »Ja. Das sieht Ben gar nicht ähnlich.«

    »Er ist schon witzig auf seine Art.« Sie griff in ihre Kühlbox und holte eine Flasche Wasser heraus. »Möchtest du auch eine?«

    Sarah wollte gerade bejahen, als sie jemanden ihren Namen rufen hörte. Sie sah auf. Ein Paar kam auf sie zugeschlendert. Die Frau winkte ihr zu.

    »Wer ist das?«, wollte Jean wissen.

    »Becky und Sean«, erklärte Sarah. »Erinnerst du dich an die beiden?«

    Jean schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

    »Du hast sie letzte Weihnachten bei uns kennengelernt. Bei unserer Party. Sean war gerade erst hergezogen.«

    Jean nickte. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Hast du die beiden nicht verkuppelt?«

    Das hatte sie. Sean, ein Arzt aus ihrer Gemeinschaftspraxis, war neu in der Stadt gewesen und sie hatte ihn zur Party eingeladen, damit er einige Leute kennenlernte. Genauer gesagt hatte sie ihn Becky vorstellen wollen, die sich kurz zuvor von ihrem Freund getrennt hatte.

    Sarah hatte die beiden miteinander bekannt gemacht, und sie hatten sich sofort gut verstanden. So gut, dass man beide seither kaum noch zu Gesicht bekam.

    Sie kamen herüber. Sean war groß und schlank, sein Bauch flach. »Hi Sarah«, begrüßte er sie. Dann streckte er Jean die Hand entgegen. »Ich bin Sean. Haben wir uns schon mal irgendwo getroffen?«

    Jean schüttelte seine Hand. »Ich glaube ja. Bei Sarah.«

    »Ach ja«, erinnerte sich Sean. »Zu Weihnachten, nicht wahr?«

    »Ja«, bestätigte Jean. »Schön, euch wiederzusehen.«

    »Gleichfalls.« Er wandte sich an Becky. »Sollen wir es ihnen verraten?«

    »Uns was verraten?«, wollte Sarah wissen.

    Becky legte ihren Arm um Seans Taille. »Wir haben Neuigkeiten.«

    Sarah schaute rasch zu Beckys Hand, doch da prangte kein Verlobungsring. Also ließ sie den Blick zu Beckys Bauch gleiten. »Was für Neuigkeiten?«

    »Wir sind schwanger«, verkündete Becky tatsächlich. »Es ist noch früh, deshalb erzählen wir es noch nicht herum, aber da du dafür verantwortlich bist, dass wir uns kennengelernt haben, fanden wir, du solltest es wissen.«

    Sarah lachte. »Das ist wunderbar!« Sie sah hinüber zu Jean. »Keine Angst, wir behalten das für uns. Ich freue mich so für euch beide! Wann ist es denn so weit?«

    »Im Februar«, antwortete Sean. »Wir können es kaum erwarten. Und vielen Dank für deine Kuppelei. Was Besseres hätte uns gar nicht passieren können.«

    Grinsend blickte Sarah hinüber zu Jean. »Es war mir ein Vergnügen.«

    Nachdem Becky und Sean gegangen waren, reichte Jean das Wasser an Sarah weiter. »Lieber Himmel«, sagte sie. »Das ist so nervig.«

    »Was denn? Dass die beiden ein Baby bekommen?«

    »Nein, natürlich nicht. Aber wenn Leute sagen, ›Wir sind schwanger‹. Die Frau ist schwanger, Punkt. Nicht wir.«

    »Ach na ja, ich glaube, das können wir ihnen verzeihen«, fand Sarah. »Und ich muss sagen, es macht mich schon ein bisschen stolz, dass meine Kuppelei dazu beigetragen hat. Die beiden scheinen wirklich schwer verliebt zu sein.«

    »Das stimmt«, musste Jean zugeben. »Und übrigens, wenn das nächste Mal ein passabler Junggeselle auftaucht, schick ihn bitte zu mir, ja?«

    »Ganz sicher«, versprach Sarah. »Du bist die Nächste auf meiner Liste.«

    »Danke. Hey, was ich dich noch fragen wollte – was ist aus der Facebook-Sache geworden?«

    Sarah spürte, wie sich die Wärme des Tages auf ihrer Haut schlagartig abkühlte. »Nichts. Das Profil wurde gelöscht. Aber zuvor gab es noch einen neuen Post.«

    »Ach ja? Worüber denn?«

    »Ich hab in der Mittagspause einen Goldfisch gekauft. Irgendwann im Laufe des Nachmittags stand das dann auf Facebook.«

    Jean schüttelte den Kopf. »Woher konnte derjenige das wissen?«

    »Ich hab keine Ahnung, dabei habe ich lange darüber nachgedacht. Ich weiß nicht mal, wer davon gewusst haben könnte. Jemand muss mir gefolgt sein.«

    »Aber wer?«

    »Ein Patient vielleicht?«, mutmaßte Sarah. »Jemand, den ich behandelt habe?«

    »Was ungefähr auf die halbe Stadt zutrifft«, gab Jean zu bedenken.

    »Da war gestern dieser Mann. Er verhielt sich mir gegenüber ein bisschen merkwürdig. Er hatte zwei Wochen auf einen Termin bei mir gewartet, dabei hat ihm nicht wirklich etwas gefehlt.«

    »Du glaubst, er ist dir gefolgt?« Jean wirkte nicht überzeugt.

    »Ich weiß es nicht. Vermutlich nicht. Aber er war nun mal mein letzter Patient, bevor ich den Fisch gekauft habe, und er war nicht zum ersten Mal bei mir. Das war sein vierter Termin seit Weihnachten.«

    »Komisch«, gab Jean zu. »Aber was ich nicht verstehe, ist, was dahinterstecken könnte. Und den Patienten halte ich für unwahrscheinlich. Woher sollte er all die Infos haben?«

    »Ich weiß«, stimmte Sarah ihr zu. »Es ist mir ein Rätsel.«

    Jean zog eine Braue hoch. »Eine Person, der das alles möglich wäre – und ich sage nicht, dass sie es ist oder dass ich es überhaupt für möglich halte – ist Ben.«

    Eine lange Pause entstand.

    »Das glaube ich nicht, Jeannie«, erwiderte Sarah. »Ich meine, es wäre möglich. Aber Ben?«

    »Da stimme ich dir zu. Ich sage lediglich, er hätte alles gewusst und Zugriff auf deine Fotos.«

    »Ich weiß. Aber aus welchem Grund sollte er so was tun?«

    »Keine Ahnung. Aber es sind schon merkwürdigere Dinge passiert. Denk doch mal an meinen Mann. Das hätte auch niemand erwartet, oder?«

    »Das stimmt. Aber ich glaube es trotzdem nicht. Und jetzt ist das Profil ja auch nicht mehr da. Vermutlich hat es sich einfach um eine Art Fehler gehandelt.«

    »Das hoffe ich«, sagte Jean. »Das hoffe ich wirklich.«

KAPITEL 14

    Ein Tag am Strand, Sonnenbaden mit der Familie. Diese drei wunderbaren Kinder. Ihr gut gebauter britischer Ehemann mit seiner blassen Haut und dem kleinen Bierbauchansatz und seiner verdutzten Miene.

    Sie liebt die vier. Es sind die wichtigsten Menschen auf der Welt für sie. Was nicht ungewöhnlich ist. Für die meisten Menschen ist die Familie das Wichtigste.

    Das trifft jedoch nicht auf jeden zu. Was sie noch herausfinden wird.

    Doch im Moment ist sie glücklich. Diese komische Facebook-Sache hat sich erledigt. Sie macht sich natürlich immer noch Gedanken deswegen, aber zumindest ist die Seite verschwunden. Wie ein Regensturm, durch den man hindurchfährt: Sobald man ihn hinter sich gelassen hat, ist er zwar immer noch da, aber man sieht ihn nur noch im Rückspiegel. Er ist zurückgewichen. Ein Schatten. Nicht länger ein Problem.

    Doch er kann jederzeit zurückkommen. Das Wetter kann umschlagen. Der Wind die Richtung drehen. Also sollte man ihn lieber nicht zu lange aus dem Blick verlieren.

    Doch genau das tun die Menschen, und auch Sarah wird das tun. Es ist menschlich. Etwas Merkwürdiges passiert, die Wasseroberfläche aufgewühlt, doch sobald die Wellen verschwinden, beruhigt sich das Wasser und alle Spuren des Ereignisses sind verschwunden.

    Aus den Augen, aus dem Sinn.

    Doch die Ursache der Wellen ist immer noch da. Möglicherweise liegt sie sehr, sehr tief, am Grunde des Sees. Oder sie lauert direkt unter der Oberfläche …

    Also genießt sie den Tag am Strand mit ihrer Familie. Der Familie, die ihr Lebensmittelpunkt ist. Der Familie, für die sie alles tut.

    Der Familie, die sie eigentlich nicht verdient. Und die sie verlieren wird.

KAPITEL 15

    Sarah trank gerade rasch einen Kaffee im Aufenthaltsraum der Praxis, als ihr Handy klingelte. Es war ihre Collegefreundin Anne.

    Sarah nahm den Anruf an. »Hi«, sagte sie. »Wie geht es dir? Ich muss gleich zu einem Patienten, daher kann ich nur kurz sprechen.«

    »Mir geht’s gut«, erwiderte Anne. »Ich genieße den Sommer. Es ist richtig schön hier oben.«

    Mit ›hier oben‹ meinte sie Burlington, Vermont, wo Anne als Lehrerin für Naturwissenschaften an einer Highschool unterrichtete. Sie war mit ihrem Freund Don vom College verheiratet und hatte früh Kinder bekommen: Melanie war zehn und Parker acht.

    »Ich wünschte, ich hätte deine Ferien«, antwortete Sarah. »Das muss toll sein.«

    »Mel ist diese Woche zum ersten Mal in einem Ferienlager mit Übernachtung, und Parker fährt mit seinen Kumpels ständig mit den Fahrrädern in der Nachbarschaft rum. Don arbeitet, daher hab ich eine Menge Zeit für mich.«

    »Hör auf damit. Du machst mich ganz neidisch.«

    »Es ist schön«, bestätigte Anne, »aber ich vermisse die Zeiten, als die Kinder und ich den ganzen Sommer am See oder im Garten verbracht haben. Sie werden einfach viel zu schnell groß. In acht Jahren schicken wir Mel ans College. Schon allein der Gedanke traumatisiert mich.«

    »Ich weiß. Die Zeit fliegt.«

    »Jedenfalls habe ich gestern mit Toni gesprochen. Sie hat uns besucht.«

    Sarah verspürte unwillkürlich einen kleinen Stich, dass die beiden sich ohne sie getroffen hatten, sogar ohne ihr Bescheid zu geben. Sie hätte zwar eh nicht kommen können, aber es wäre schön gewesen, die Option gehabt zu haben. Es war albern, das wusste sie, aber sie fühlte sich trotzdem irgendwie außen vor gelassen.

    »Oh«, machte sie also nur. »Ich hab neulich mit ihr telefoniert.«

    »Das hat sie erwähnt. Sie hat mir auch von dieser komischen Facebook-Sache berichtet. Ist alles in Ordnung?«

    »Ja«, erwiderte Sarah. »Ich glaube schon. Das Profil ist inzwischen verschwunden.«

    »Ach so. Ich habe mich schon gewundert, wo es ist. Als ich nachsehen wollte, konnte ich es nicht finden.«

    »Ich halte es inzwischen für eine Art Fehler von Facebook«, fuhr Sarah fort. »Die haben Zugriff auf so viele unserer Daten, wer weiß, was da passieren kann? Ich wollte dort nachfragen, obwohl ich vermutlich nicht mehr dazu kommen werde.« Sie warf einen Blick auf die Wanduhr. »Ich muss Schluss machen, aber es war schön, deine Stimme zu hören. Ich ruf dich demnächst abends mal an, ja?«

    »Okay. Und diesen Sommer müssen wir uns treffen. Das letzte Mal ist schon viel zu lange her.«

    »Viel zu lange«, bestätigte Sarah. »Wir finden einen Termin.«

    Sie beendete das Gespräch und steckte das Handy zurück in ihre Tasche. Genau in diesem Moment vibrierte es. Es war eine Nachricht von Carla, einer Freundin, mit der sich Sarah früher häufig getroffen hatte. Seit Miles und Ricky, Carlas Sohn, älter waren, verbrachten sie weniger Zeit miteinander, da die Jungs unterschiedliche Schulen besuchten und nicht mehr so viel gemeinsam hatten. Trotzdem trafen sie sich noch ab und zu mit den Kindern.

    Hi, stand in der Nachricht. Bist du spät dran?

    Sarah runzelte die Stirn. Sie war für heute nicht mit Carla verabredet gewesen. Eigentlich müsste sie längst bei ihrem Patienten sein, doch sie schrieb rasch zurück.

    Wofür?

    Die Antwort kam nur wenige Sekunden später.

    Die Kinder waren zum Spielen verabredet. Ich stehe mit Ricky vor eurem Haus. Es ist niemand hier.

    Sarah spürte einen Knoten im Magen. Der Kaffee in ihrem Mund schmeckte plötzlich bitter. Sie hatte seit einer Woche weder mit Carla gesprochen noch ihr geschrieben oder gemailt. Was bedeutete, dass es sich hier nicht um eine einfache Verwechslung handelte. Das war unmöglich.

    Hatten wir das ausgemacht? Ich bin bei der Arbeit. Miles ist im Ferienlager.

    Am unteren Bildschirmrand hüpften die Punkte, die eine kommende Antwort anzeigten.

    Wirklich? Wir haben gestern Abend deswegen gemailt. Du hast mich gebeten, um zehn hier zu sein.

    Sarah hatte am Vorabend keine E-Mails verschickt. Sie war vom Strand zurückgekommen, hatte den Kindern Essen gemacht und sich dann auf der Couch einen Film angesehen, sobald die drei im Bett waren. Und selbst wenn sie Carla eine Mail geschrieben hätte, hätte sie sich nicht mit ihr für heute zum Spielen verabredet. Aus dem einfachen Grund, weil sie bei der Arbeit war und die Kinder im Ferienlager und in der Kita. Sie überprüfte ihr Handy. Im Ordner mit den abgeschickten Mails befand sich keine an Carla. Was bedeutete, sofern Carla sich das nicht ausgedacht hatte, dass die E-Mail von jemand anderem gekommen war.

    Jemandem, der sich für Sarah ausgab.

    Ihr wurde schwindlig, und sie konnte sich nur mit Mühe konzentrieren. Mit zitternden Händen tippte sie ihre Antwort:

    Tut mir leid. Ich glaube, ich weiß, was da passiert ist. Können wir uns um zwölf treffen? Dann hab ich Mittagspause.

    Klar, erwiderte Carla. Ruf mich an.

    Sarah schüttelte den Kopf. Das würde nicht reichen.

    Können wir uns treffen? Tut mir leid, dass ich so viel Umstände mache, aber du wirst es dann verstehen.

    In Carlas Antwort schwang ein gereizter Unterton mit.

    Mein Kurs im Fitnessstudio beginnt gleich. Aber ich könnte mich gegen 12:20 Uhr mit dir treffen?

    Sarah nahm das Angebot an. Das würde eine kurze Mittagspause werden, aber sie musste ihre Freundin sehen.

    Carla tauchte schließlich gegen halb eins im Little Cat Café auf. Sie trug eine Yogahose und ein Teilnehmer-Shirt von einem Triathlon. Nach ihrem Training wirkte sie gut gelaunt.

    Sarah winkte ihr zu und deutete auf den Kaffee, den sie als eine Art Friedensangebot bestellt hatte. Cappuccino mit fettarmer Milch. Außerdem stand ein Blaubeersmoothie auf dem Tisch.

    »Wo ist Ricky?«, fragte Sarah. »Ich hab ihm einen Smoothie gekauft. Damit er nicht mehr traurig ist, dass er nicht mit Miles spielen konnte.«

    »Er ist zu seinem Freund Logan gegangen«, erklärte Carla.

    »Tut mir leid wegen vorhin«, begann Sarah. »Aber es ist nicht so, wie du glaubst.« Sie beugte sich vor. »Könntest du mir die Mails mal zeigen, die du von mir bekommen hast?«

    Carla runzelte verwirrt die Stirn. »Warum? Du hast sie doch geschickt?!«

    »Ich glaube nicht. Kann ich sie sehen?«

    »Geht es dir gut, Sarah?«

    Sarah nickte. »Ja. Zeig mir die Nachrichten, dann erkläre ich es dir.«

    Carla gab ihren PIN-Code ein und scrollte durch ihre E-Mails. Dann reichte sie Sarah das Handy.

    Und da waren sie. Insgesamt drei, mit dem Betreff: Spielen?, alle von Sarah Havenant. Sarah öffnete eine und betrachtete die Mailadresse.

    Es war ihr Name, aber nicht ihr E-Mail-Konto. Das hier lief über Gmail, doch Sarah benutzte Outlook.

    »Ich fasse es nicht«, sagte sie. »Das ist ein gefälschtes E-Mail-Konto.«

    »Was meinst du damit?«

    »Damit meine ich, dass jemand das hier eingerichtet hat, um sich für mich auszugeben. Ich benutze Outlook für meine E-Mails, nicht Gmail. Es ist einfach, ein Konto zu erstellen und den Namen so festzulegen, dass er genau das anzeigt, was du möchtest. Du siehst dann nur noch den Namen Sarah Havenant, und wenn du nicht gerade auf die Adresse schaust, ahnst du nicht mal, dass die Mail nicht von mir kommt.«

    Carla schüttelte den Kopf. »Du glaubst also, dass jemand in deinem Namen ein E-Mail-Konto angelegt hat, um eine falsche Verabredung zum Spielen zu arrangieren? Um mich damit zu ärgern? Derjenige muss doch gewusst haben, dass du das rausfindest.«

    »Ich glaube nicht, dass er sich darüber Sorgen gemacht hat«, sagte Sarah. Sie war sehr ruhig, beinahe, als ob sie sich selbst beobachtete. Es war eine Form von Schock, stellte sie fest, eine Reaktion ihres Körpers, die sie davor bewahren sollte, in absolute Panik zu verfallen. »Im Gegenteil, ich denke, derjenige wollte erwischt werden. So was wie das hier passiert nicht zum ersten Mal.«

    »Machst du Witze? Was war denn los?«

    »Es gab da eine Facebook-Seite«, murmelte Sarah. »Ich dachte, die wäre verschwunden.«

    »Was für eine Facebook-Seite? Und was spricht gegen ein Facebook-Profil?«

    »Es war gefälscht«, erklärte Sarah. »Aber es lief unter meinem Namen. Mit Fotos von mir, Ben, den Kindern und dem Haus. Aktuellen Fotos.« Sie blinzelte. »Jemand spielt mit mir, Carla. Ich hab keine Ahnung, warum, und ich habe Angst.« Sie schob ihren Kaffee über den Tisch. »Große Angst.«

    »Ich bin sicher, das alles hat nichts zu bedeuten«, versuchte Carla sie zu beruhigen. »Das ist lediglich ein Scherz oder …« Sie hielt inne, suchte nach Worten, und beendete ihren Satz dann kraftlos mit einem: »Oder so.«

    Sarah antwortete nicht. Sie sah sich im Little Cat Café um. Da saßen Paare, junge Frauen mit Laptops, Jungs im Collegealter mit Büchern und iPads. War es einer von ihnen gewesen? Jemand, der jetzt auch hier war, im Café?

    »Hey«, sagte Carla. »Ich gehe mal kurz zur Toilette. Ich bin gleich wieder da.«

    Sarah sah ihr hinterher. Es war, als ob Carla kaum erwarten konnte, von ihr wegzukommen, als ob sie Sarah für verseucht, gefährlich oder ansteckend hielt. Nun ja, wenn sie zurückkam, würde Sarah ihr sagen, dass sie zurück in die Praxis musste und sie von ihrer Gegenwart befreien.

    Einige Minuten später öffnete sich die Toilettentür und Carla kam heraus. Ihr vorhin noch sonnengebräuntes Gesicht war nun kalkweiß. Sie kam herüber, das Handy in der Hand.

    »Hast du …«, begann sie. »Hast du das geschickt, während ich auf der Toilette war?«

    »Nein«, entgegnete Sarah. »Ich hab dir nichts geschickt. Was ist es denn?«

    Carla reichte Sarah ihr Handy.

    Es war eine weitere E-Mail. Von Sarah Havenant.

    Wo warst du? Miles war enttäuscht, dass ihr nicht gekommen seid.

    »Er ist im Ferienlager«, sagte Sarah. Aus irgendeinem Grund war es wichtig für sie, die Fakten auszusprechen. Vielleicht, um den Bezug zur Realität zu wahren. »Miles ist im Ferienlager.«

    »Die Sache ist verdammt merkwürdig«, sagte Carla laut genug, dass ihr einige andere Gäste böse Blicke zuwarfen. Sie senkte die Stimme und musterte Sarah. »Verdammt merkwürdig. Soll ich antworten?«

    »Nein«, entgegnete Sarah schnell. »Nein. Da gibt es nichts zu antworten.« Sie zögerte. »Die Nachricht ist nicht für dich, Carla. Sondern für mich. Sie soll mir zeigen, dass die Sache noch nicht ausgestanden ist.«

    »Soll ich sie löschen?«

    Sarah schüttelte den Kopf. »Nein. Kannst du mir die Mail weiterleiten? Danke. Ich muss los. Ich muss Ben anrufen.«

KAPITEL 16

    Das Schlimmste an der ganzen Sache war, dass sie alle Bereiche ihres Lebens betraf und einfach nicht aufhörte.

    Mit zwölf hatte Sarah aus Gründen, die sie bis heute nicht verstand, die Aufmerksamkeit eines Mädchens auf sich gezogen, das an der Junior High ein Jahr über ihr gewesen war. Donna hatte ihr das Leben zur Hölle gemacht. Sie war körperlich viel weiter entwickelt gewesen als der Rest von ihnen und alle, einschließlich der Jungs, hatten sich vor ihr gefürchtet. Als sie Sarah während der Pause in eine Ecke gedrängt und ihr erklärt hatte, warum sie ein wertloses Stück Scheiße und eine Schlampe sei – »Schlampensarah« war ihr Spitzname für sie, den Sarah damals nicht mal richtig verstand –, ihr dann eine geklebt und sie getreten hatte, war daher niemand dazwischengegangen.

    Doch selbst wenn sie es gewollt hätten, wäre es unmöglich gewesen. Donnas Auftauchen hatte dem eines Haifischs zwischen einer Gruppe Schwimmern geglichen: Jeder hofft sofort, dass nicht er die auserwählte Beute ist und sieht zu, so schnell wie möglich aus dem Wasser zu verschwinden.

    Also hatte Sarah das einzig Mögliche getan. Sie hatte sich vor Donna versteckt und war geflohen, wenn sie in der Schule oder in ihrem Stadtviertel sah. Es war einfach gewesen: Sobald die Bedrohung auftauchte, war Sarah verschwunden. Irgendwann hatte Donna sie vergessen, und Sarahs Leben wurde wieder normal.

    Ironischerweise spielte Donna immer noch eine Rolle in ihrem Leben. Sarahs Peinigerin war inzwischen Patientin in ihrer Praxis und litt an chronischen Magen-Darm-Beschwerden. Obwohl Sarah inzwischen eine achtunddreißigjährige Mutter von drei Kindern und eine erfolgreiche Ärztin war, spürte sie immer noch einen winzigen Hauch Panik, sobald sie die Tür zu einem Untersuchungsraum öffnete und Donna darin sitzen saß. Lauf, riet ihr Fluchtinstinkt dann. Lauf weg!

    Das hier war jedoch anders. Die Bedrohung durch Donna war leicht zu identifizieren gewesen. Keine Donna mehr, keine Gefahr mehr. Doch das hier konnte überall lauern. Eine E-Mail, eine Facebook-Nachricht, ein Anruf: Sarah wartete ständig auf eine Botschaft von jemandem, der vorgab, sie zu sein. Sarah Havenant.

    Schlimmer noch, sie hatte nicht die geringste Ahnung, wer dahintersteckte oder was diese Person wollte. Handelte es sich hier einfach um eine weitere Donna, die ihren Spaß daran hatte, anderen Angst einzujagen? Oder ging es um etwas viel Düstereres? Sie wusste es nicht, hatte keine Möglichkeit, es herauszufinden, und fühlte sich aufgrund der vielen Gedanken, die sie sich darüber machte, wie durch den Wolf gedreht.

    Auf dem Rückweg von der Arbeit hielt sie bei Jean an. Die bereitete gerade gemeinsam mit den Jungs in der Küche das Abendessen vor. Daniel wusch Karotten und reichte sie ihr weiter zum Schneiden. Paul räumte auf.

    »Keine Ahnung, wie du das hinkriegst«, kommentierte Sarah. »Meine Kinder würden das reinste Chaos anrichten. Deine sind so hilfsbereit.«

    »Das macht die tolle Erziehung«, sagte Jean und zuckte mit den Schultern. »Oder ich hab einfach Glück gehabt.«

    »Falls du irgendwelche Tipps hast, darfst du die gern weitergeben.« Sarah suchte den Blick ihrer Freundin. »Hast du kurz einen Moment Zeit?«

    »Klar.« Jean legte das Messer hin und ging mit Sarah hinüber ins Wohnzimmer. »Was ist los?«

    Sarah verzog den Mund. »Es ist schon wieder passiert.«

    »Die Facebook-Sache?«

    Sarah nickte. »Aber diesmal nicht über Facebook. Per E-Mail. An Carla, für eine Verabredung zum Spielen. Carla ist bei uns aufgetaucht, aber natürlich war niemand zu Hause. Daher hat sie mir eine Nachricht geschrieben.«

    »Ach du Scheiße.«

    »Genau«, antwortete Sarah. »Ich weiß nicht mehr, was ich noch machen soll. Als es nur um Facebook ging, kam es mir …« Sie hielt inne. »Es kam mir irgendwie harmlos vor. Onlinekram, virtuell. Aber das hier ist ernster. Es ist real. Meine Freunde, die bei mir zu Hause auftauchen.« Sie erschauerte. »Es ist so persönlich.«

    »So sieht es jedenfalls aus«, stimmte Jean ihr zu. »Und deshalb finde ich, dass du die Polizei einschalten solltest. Sprich mit ihnen. Vielleicht wissen sie, was zu tun ist. Ich würde sie fragen, ob sie das Ganze für eine Bedrohung halten. Und falls ja, solltest du an die Kinder denken.«

    Die Kinder. Ihre Kinder. Der Gedanke, dass diese Sache Auswirkungen auf ihre Kinder haben könnte, war unerträglich. Sarahs Herzschlag beschleunigte sich, und ihr wurde schwindelig. Vor ihren Augen verschwamm alles. Sie musste sich gegen die Wand lehnen. Dort holte sie tief Luft.

    »Ist alles okay?«, erkundigte sich Jean.

    »Ich muss mich beruhigen«, erklärte Sarah. »Seit Jahren hab ich schon keine Panikattacken mehr gehabt, aber all die Sorgen momentan bringen sie zurück. Neulich hatte ich beinahe schon eine.« Sie sog erneut tief den Atem ein. »Gott, das ist das Letzte, was ich brauche.«

    »Überrascht mich nicht, dass die jetzt wieder auftreten«, sagte Jean. »Ich würde auch sofort in Panik verfallen. Du solltest definitiv mit der Polizei reden. Danach wirst du dich besser fühlen.«

    Ian Molyneux, Lieutenant bei der Polizei von Barrow und ein Highschoolfreund von Sarah, traf kurz nach zwanzig Uhr ein.

    Sarah öffnete ihm die Tür, führte ihn ins Wohnzimmer und deutete auf einen Sessel. »Setz dich«, bat sie ihn. »Schön, dich zu sehen. Möchtest du ein Bier?«

    »Da ich nicht im Dienst bin, warum nicht?«

    Ben betrat den Raum. »Ich hole es euch«, bot er an. »Ist Indian Pale Ale für dich okay, Ian?«

    »Perfekt.« Ian blickte hinüber zu Sarah. »So«, begann er. »Es gibt da etwas, worüber du reden möchtest?«

    »Ja«, bestätigte sie. »Es ist ein bisschen merkwürdig. Ich wollte wissen, ob du vielleicht einen Rat für mich hast.«

    »Vielleicht. Lass hören.«

    Sarah umriss, was passiert war, von den Facebook-Posts bis hin zu den falschen E-Mails an Carla. Als sie gerade geendet hatte, kam Ben mit drei Flaschen Bier herein.

    »Danke«, sagte Ian, nahm einen Schluck und setzte die Flasche dann auf den Tisch vor ihm ab. »Die Sache ist ziemlich ungewöhnlich«, stellte er fest. »Ich kann nicht behaupten, dass mir so etwas schon einmal untergekommen ist.« Er hielt inne. »Am nächsten käme ein Stalker oder ein Online-Troll, der es auf dich abgesehen hat. Bei beiden können wir Maßnahmen ergreifen. Es ist nicht unbedingt einfach, aber wir können etwas tun. Eine gerichtliche Anordnung zum Beispiel, dass sich eine bestimmte Person dir auf nicht mehr als einhundertfünfzig Meter nähern darf, solche Dinge. Wenn dir jemand online Schwierigkeiten macht, kannst du es dem Internetprovider melden oder denjenigen blockieren. In den meisten Fällen stellen sich diese Cybermobber als Keyboard-Krieger heraus, die damit den Frust über ihr beschissenes Leben ablassen. Sie haben keinerlei Probleme damit, anderen Menschen vom sicheren Platz hinter ihrem Bildschirm aus das Leben zur Hölle zu machen, doch wenn sie ihrer Zielperson von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen müssten, würden sie ganz schnell die Beine in die Hand nehmen. Manche Fälle sind ernster.« Er machte eine Pause und trank einen weiteren Schluck. »Diese Angelegenheit hier ist jedoch anders, und das ist unser Problem. Wer wissen nicht, wer dahintersteckt.«

    »Richtig«, warf Ben ein. »Der einzige Name, den wir haben, ist Sarah Havenant, was keine besonders große Hilfe ist. Es könnte praktisch jeder sein, was es umso schwieriger macht.«

    Ian warf Sarah einen Blick zu. »Hast du eine Ahnung, wer es sein könnte? Wer könnte diese Sache wollen? Und wer wäre dazu in der Lage?«

    »Ich habe es versucht, aber mir fällt niemand ein, der so etwas tun würde. Und dann wären da noch die praktischen Aspekte. Keiner war an all diesen Orten auf den Fotos. Zumindest glaube ich das.«

    Ben beugte sich vor. »Wir sollten uns die Frage stellen: Cui bono? Wer zieht einen Nutzen aus dieser Sache? Wer hat etwas davon? Wenn es kein offensichtliches Motiv für diese Aktionen gibt, könnten wir herausfinden, wer dahintersteckt, wenn wir den Nutznießer ermitteln.«

    Sarah dachte einen Moment lang nach. Wer war der Nutznießer? Niemand wurde dadurch reicher. Niemand bekam irgendetwas, abgesehen von ihr, nämlich einen Nervenzusammenbruch. Die Frage war also, wer würde ihr den wünschen?

    Und da fiel ihr niemand ein.

    »Gab es in letzter Zeit irgendeine Veränderung?«, wollte Ian wissen. »Bei der Arbeit vielleicht? Neue Kollegen?«

    Sarah schüttelte den Kopf. »Bis auf die Rückkehr von Rachel Little gibt es nichts Neues.«

    Ian runzelte die Stirn. »Rachel Little von der Highschool?«

    »Genau die. Sie hat an der Westküste gelebt und ist jetzt wieder hier. Genau genommen war sie es, die mir von diesem zweiten Facebook-Profil berichtet hat.«

    »Hmm«, machte Ian. »Das ist interessant.«

    »Du glaubst, sie könnte dahinterstecken?«, erkundigte sich Ben. »Auf mich hat sie eigentlich harmlos gewirkt.«

    »Sie war damals ziemlich schräg«, sagte Ian.

    »Aber sie hat sich verändert«, behauptete Sarah. »Ist erwachsen geworden. Wie wir alle.«

    »Sie könnte es sein«, gab Ian zu bedenken. »Es gibt zwar keinen offensichtlichen Grund, warum sie plötzlich so etwas tun sollte, nachdem ihr euch zwanzig Jahre lang nicht gesehen habt, aber es ist schon ein auffälliger Zufall, dass all das gerade passiert, als sie zurückkehrt.« Er zuckte mit den Schultern. »Allerdings gibt es natürlich auch Zufälle.«

    »Kannst du irgendwas tun?«

    »Ich kann sie überprüfen«, antwortete Ian. »Herausfinden, ob irgendetwas ungewöhnlich ist. Falls ich etwas finde, gebe ich dir Bescheid.«

    »Und was sollen wir tun?«, wollte Ben wissen.

    »Seid wachsam«, empfahl Ian. »Sarah, wenn du irgendwo allein hingehst, sag Ben oder jemand anderem Bescheid, ob du auch dort angekommen bist. Verriegelt nachts Fenster und Türen.«

    »Und die Kinder?«, fragte Sarah. Kaum zu glauben, dass sie sich Sorgen um die Sicherheit ihrer Kinder machen musste! »Miles und Faye sind im Ferienlager. Kim ist in der Kita.«

    »Du könntest die Sache den Lagerleitern gegenüber erwähnen und sie bitten, die Kinder im Auge zu behalten. Gleiches gilt für die Kita. Aber die sollten dort eigentlich eh Sicherheitsmaßnahmen für den Aufenthalt und die Abholung haben.«

    »Findest du, wir sollten sie dort abmelden?«, wollte Ben wissen.

    »Könntet ihr«, entgegnete Ian. »Das liegt bei euch.«

    »Aber was dann?«, warf Sarah ein. »Dann wären sie den ganzen Tag lang im Haus eingesperrt, während ihre Freunde draußen sind. Und wir müssen beide arbeiten. Wir bräuchten eine kleine Armee an Babysittern.«

    »Die vermutlich für ihre Betreuung auch noch viel weniger qualifiziert wären als die Erzieher«, gab Ian zu bedenken. »Falls eure Kinder in Gefahr schweben, wären sie in den Händen von gelangweilten Teenagern vermutlich nicht besonders sicher.«

    »Dann lassen wir sie vorerst, wo sie sind«, bestimmte Ben. »Und du überprüfst Rachel, richtig?«

    »Richtig.« Ian stand auf. »Danke für das Bier. Ich gebe auf dem Revier Bescheid. Falls du aus irgendeinem Grund dort anrufen solltest, wissen die Kollegen, was los ist. Und viel Glück.«

    Nachdem Ian gegangen war, setzte sich Ben neben Sarah auf die Couch. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. Sie schmiegte ihre Wange an seine Brust und schloss die Augen. Sarah liebte Ben auf eine Art, die sie vor ihrem Kennenlernen nicht für möglich gehalten hatte. Auf der Highschool hatte sie einen Freund gehabt, und auch auf dem College hatte sie ein paar Mal geglaubt, verliebt zu sein. Und vielleicht war sie das sogar gewesen. Doch es hatte zwischen ihr und diesen Männern immer eine gewisse Distanz bestanden. Sie hatte sie gemocht, bewundert, tollen, leidenschaftlichen Sex mit ihnen gehabt, aber sie hatte immer auch gewusst, dass sie genauso gut ohne sie leben konnte. Bei Ben war das anders. Es lag nicht unbedingt daran, dass er besser war als die anderen; die waren inzwischen zweifellos selbst verantwortungsvolle Väter und Ehemänner. Doch sie und Ben passten zueinander. Sie hatten sich kennengelernt, und es hatte sofort Klick gemacht. Sie funktionierten. Gemeinsam waren sie glücklicher als getrennt: Das war die simple Quintessenz. Und dieses Gefühl war nie verschwunden. Sarah fühlte sich in seiner Gegenwart vollkommen wohl, vertraute darauf, dass er sie liebte, egal, was sie auch tat. Dennoch wollte sie ihn gleichzeitig beeindrucken, ihm immer noch beweisen, dass sie eine starke, intelligente und schöne Frau war, die seine Liebe und Aufmerksamkeit verdiente. Und weil sie nicht den Eindruck hatte, das alles zu müssen, war es umso schöner. Er zeigte ihr deutlich, dass er sie vorbehaltlos liebte. Sogar als erschöpfte, frischgebackene Mutter, die ihn anbrüllte, weil sie Angst hatte, müde war und sich verloren fühlte, und er als Einziger da war, an dem sie es auslassen konnte. Oder wenn sie einen schlechten Tag hatte und ihre hässliche Seite – und die hatte sie – zum Vorschein kam. Sie hatte nie das Gefühl, dass seine Liebe zu ihr auf der Kippe stand, denn sie wusste, dass er genauso empfand wie sie. Sie hatten großes Glück, einander gefunden zu haben.

    Und momentan brauchte sie den Mann, den sie liebte, mehr als je zuvor.

    »Wir kriegen raus, wer dahintersteckt«, versicherte ihr Ben. Er lächelte nicht. »Und dann wird derjenige die Sache bitter bereuen.«

    Wut war ungewöhnlich für ihn. Normalerweise war er eher ein heiterer Typ. Inzwischen passierte es nicht mehr so häufig, aber als sie jünger gewesen waren und fremde Männer Sarah in Bars, bei Hochzeiten oder auf Partys angesprochen hatten, war er nicht sauer geworden, hatte die Männer nicht bedroht und ihnen keine bösen Blicke zugeworfen. Er hatte es Sarah überlassen, die Sache zu regeln. Und wenn sie später die Sprache darauf gebracht hatte, hatte er lächelnd erwidert, dass andere Männer so viel mit ihr reden konnten, wie sie wollten – letztendlich war er derjenige, der mit ihr nach Hause ging. Er war es, der mit ihr frühstücken würde. Er war es, der ihr die sexy Unterwäsche gekauft hatte, die sie trug, und der sie ihr in nicht allzu ferner Zukunft ausziehen würde.

    Wenn er den Eindruck hatte, dass Sarah sich unwohl fühlte, kam er höchstens einmal herüber und stellte sich vor. Dann schüttelte er dem Mann die Hand, entschuldigte sich für die Unterbrechung und behauptete, er wolle sie einem Arbeitskollegen vorstellen, der gleich losmüsse, oder ihr Taxi sei da, und es sei Zeit zum Aufbruch. Sie liebte seine Selbstsicherheit, seine Gewissheit, dass seine Position von halb betrunkenen, schleimigen Typen auf Frischfleischsuche bei Partys nicht bedroht war.

    Nach einem Glas Wein zu viel hatte sie einmal gefragt: »Was, wenn es kein schmieriger Typ wäre, sondern ein attraktiver, charmanter Mann? Würdest du dich dann bedroht fühlen?«

    Er hatte gelacht. »Nein. Wenn du an attraktiven, charmanten Männern interessiert wärst, wärst du nicht mit mir zusammen. Aber du bist bei mir. Daher nehme ich an, dass du eine Schwäche für Männer wie mich hast. Und ich bin mit Abstand derjenige, der mir am meisten ähnelt. Logisch betrachtet wirst du also niemals jemanden finden, der noch mehr so ist wie ich, also brauche ich mir keine Sorgen zu machen.«

    Sie rutschte auf der Couch näher an ihn heran. »Aber wie sollen wir diese Person finden?«, wollte sie wissen. »Wir wissen gar nicht, wo wir anfangen sollen.«

    »Darüber habe ich nachgedacht. Es muss jemand sein, den du kennst. Ich meine, theoretisch könnte es natürlich auch ein völlig Fremder sein, aber das erscheint mir unmöglich. Und wenn es ein Bekannter ist, können wir es vielleicht herausfinden. Oder zumindest eingrenzen.«

    »Stimmt«, sagte Sarah. »Aber ich habe es bereits versucht und bin kein Stück weitergekommen.«

    »Vielleicht hast du jemanden übersehen? Einen Exfreund möglicherweise? Einer von denen hegt eventuell einen Groll gegen dich.«

    »Aber warum jetzt?«

    »Wer weiß? Vielleicht wurde er gerade geschieden. Oder er hat ein Drogenproblem. Oder er hat sich einfach entschlossen, sich mit dir anzulegen. Was ist denn mit dem Typen, mit dem du auf dem College zusammen warst? Der war ein bisschen anstrengend, wenn ich mich recht erinnere.«

    »Matt?«

    »Ich glaube, so hieß er. Der versucht hat, unsere Hochzeit zu sabotieren.«

    Den hatte sie ganz vergessen! Sarah lächelte, obwohl es damals alles andere als lustig gewesen war. In ihrem zweiten Collegejahr hatte sie ein Semester lang einen Kerl aus Cape Cod gedatet, Matt Landay. Er war nicht wirklich ihr Typ gewesen – ein Sportler mit reichen Eltern und einem dazu passenden Burschenschaftsverhalten, aber die Chemie zwischen ihnen war da gewesen, und in jugendlicher Experimentierfreude hatte sie eine Beziehung mit ihm begonnen. Er war erst der zweite Mann gewesen, mit dem sie schlief, und sie hatten eine Menge Sex. Doch zum Semesterende hin war sie seiner überdrüssig geworden. Damals hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, mit ihm Schluss zu machen. Sie war den Sommer über nach Hause gefahren und hatte ihn im Zeitalter vor Handys und SMS einfach vergessen.

    Er sie jedoch nicht. Eine Woche nach Ferienbeginn war er im BMW-Cabrio seiner Eltern in Barrow aufgetaucht und hatte an ihre Tür geklopft.

    Sie war überrascht gewesen, auf eine unangenehme Art, als sie ihm geöffnet und ihn in Khakishorts, Leinenhemd und Oakley-Sonnenbrille dort hatte stehen sehen.

    Sie brauchte zwei ganze Tage und ein fiktives Wochenende mit Freunden, das sie angeblich nicht mehr absagen konnte, um ihn loszuwerden. Es war unangenehm, peinlich und sie hatten nur ein einziges Mal Sex, stumm.

    Sie hatte geglaubt, er würde die Botschaft verstehen, doch in der darauffolgenden Woche hatte er angerufen und erklärt, dass er über einen weiteren Besuch nachdachte. Sie hatte ihn gebeten, nicht zu kommen, doch er darauf beharrt.

    »Du bist mein Mädchen«, hatte er gesagt. »Ich möchte dich sehen.«

    »Ich bin niemandes Mädchen«, hatte sie antworten wollen, ihm stattdessen jedoch erklärt, dass es ihr gefiel, Zeit allein zu verbringen und dass sie das weiterhin tun wolle.

    »Für wie lange«, hatte er nachgehakt, mit einem Hauch Verzweiflung in der Stimme.

    »Keine Ahnung. Vielleicht den ganzen Sommer lang.«

    Er hatte geschwiegen. »Nein«, hatte er schließlich gesagt. »Auf keinen Fall.«

    »Matt. Das entscheide ich.«

    »Nein«, hatte er widersprochen. »Du bist mein Mädchen. Das bist du.«

    Also hatte sie es diesmal tatsächlich gesagt: »Ich bin niemandes Mädchen, und ich möchte nicht, dass du herkommst.«

    Er hatte begonnen zu flehen, doch sie legte auf.

    Als sie zwei Tage später mit Jean vom Strand zurückgekommen war, hatte ein rotes BMW-Cabrio in ihrer Einfahrt geparkt. An die Motorhaube gelehnt hatte, mit dem Rücken zu ihnen, Matt gestanden.

    Sie hatte Jean gebeten weiterzufahren. Als sie abends nach Hause gekommen war, war er fort gewesen.

    Ihre Mom hatte ihr ein schiefes Lächeln geschenkt. »Sei vorsichtig«, hatte sie Sarah gebeten. »Diese jungen Männer steigern sich schnell in etwas hinein.«

    Er war nicht wiedergekommen. Er hatte nicht einmal mehr angerufen, und wieder zurück auf dem College war er ihr aus dem Weg gegangen.

    Ungefähr einen Monat später hatte Toni sie auf einen Kaffee eingeladen.

    »Ich glaube, du solltest mit Matt reden«, hatte sie gesagt.

    »Nein danke«, hatte Sarah erwidert. »Mir gefällt es sehr gut, nicht mit ihm zu sprechen.«

    »Vielleicht musst du das aber. Er erzählt überall herum, dass er mit dir Schluss gemacht hat, weil du irre bist. Er sagt, du hast ihn den Sommer über gestalkt und bist durchgedreht, sobald er irgendwas ohne dich unternehmen wollte. Außerdem verbreitet er das Gerücht, du wärst eine Nymphomanin – wobei er behauptet, dass das auch daran liegen könnte, weil er so gut im Bett ist.«

    Also hatte Sarah mit ihm gesprochen, ihm erklärt, dass jeglicher Respekt, den sie einmal für ihn empfunden hatte, für immer verschwunden war. Und ihn gebeten zuzugeben, dass seine Begründung für ihr Beziehungsende ein Haufen Lügen war. Er hatte sich geweigert, und das war Sarahs letzter Kontakt zu ihm gewesen.

    Bis zu der Woche vor ihrer Hochzeit, als eine E-Mail eingetroffen war. Matt hatte erfahren, dass sie heiraten wollte und demzufolge danach für immer verloren für ihn wäre. Er hatte behauptet, sie immer geliebt zu haben, und in einem allerletzten Versuch, ihre Beziehung zu retten, wollte er ihr das nun endlich auch sagen. Ich habe diese Gerüchte damals bloß gestreut, weil ich so verletzt war, hatte er in seiner Mail hinzugefügt, als wäre das eine ausreichende Rechtfertigung. Ich werde dich immer lieben, Sarah, und wenn du deine Meinung änderst, werde ich hier sein und auf dich warten.

    Doch sie hatte nicht vor, ihre Meinung zu ändern, und hatte ihn das auch deutlich wissen lassen. Genau wie die Tatsache, dass er sie nicht wieder kontaktieren sollte. Damals war sie ein bisschen erschüttert gewesen. Sie hatte nicht im Geringsten geahnt, dass er ihr noch so hinterhertrauerte, und kaum fassen können, dass er geglaubt haben musste, sein Plan könnte funktionieren.

    Im Nachhinein war die ganze Sache eigentlich recht amüsant.

    Es sei denn, seine Besessenheit war immer noch lebendig und er tat jetzt auf Facebook und per E-Mail so, als wäre er sie.

    »Du glaubst, das könnte sein Werk sein?«, fragte Sarah.

    »Sag du es mir. Nach allem, was du mir von ihm erzählt hast, war er ziemlich besitzergreifend.«

    Sarah nickte. »Okay, ich höre mich um. Vielleicht weiß jemand, was er inzwischen so treibt.«

    »Klingt nach einer guten Idee.«

KAPITEL 17

    Sie sucht nach Antworten. Sie macht sich Sorgen. Die Ereignisse an sich sind zwar harmlos, nicht mehr als digitale Informationen im Internet oder in einer Nachricht, doch was sich dahinter verbirgt, beunruhigt sie.

    Was dahintersteckt, was dahinterstecken könnte, ruft die Angst hervor.

    Die Furcht, dass diese Cyberbedrohung zu einer echten Bedrohung werden könnte. Einer körperlichen Bedrohung. Und deshalb denkt sie an Stalker und Mörder und Kidnapper.

    Doch wie schon so oft, begreift sie nicht, worum es geht. Dahinter steckt keine körperliche Bedrohung.

    Sondern etwas viel Schlimmeres.

    Warum ist ein Mann in der Lage, problemlos einen Löwen zu töten? Alle Löwen, falls er das möchte? Oder Haie. Elefanten. Sogar Dinosaurier, wenn es die noch gäbe.

    Nicht aufgrund seiner körperlichen Stärke. Wenn das alles wäre, worauf wir zurückgreifen könnten, würde sich der Mensch in der Mitte der Nahrungskette befinden, irgendwo bei den Kühen oder Hunden. Der Mensch wäre nicht mal ansatzweise der Spitzenprädator.

    Doch der Mensch verfügt über etwas, das andere nicht haben: Intelligenz. Die Fähigkeit, Werkzeuge einzusetzen, die Natur dazu zu zwingen, ihm zu dienen. Er kann Speere, Waffen und Raketen bauen.

    Und sie benutzen. Er kann seine Beute überlisten. Komplizierte Fallen für sie bauen. Das Messer oder die Waffe ist lediglich ein Mittel, um das Ziel zu erledigen. Genauso ist es jetzt hier. Facebook, E-Mails, SMS. Das sind alles nur digitale Signale, aber die Wahrheit – die Wahrheit wird ihr Leben zerstören.

    Und dann wird sie merken, dass es nichts gibt, was sie dagegen tun kann. Sie kann nirgendwohin. Es wird keinen sicheren Ort geben, an dem sie sich verstecken kann.

    Es ist überall. Immer und überall. Sie wird bald herausfinden, wie hilflos sie ist.

    Dann wird sie merken, dass hier eine überlegene Intelligenz am Werk ist. Eine überlegene Intelligenz, die sich für ihre Welt interessiert. Mehr als nur interessiert: Sie meldet einen Anspruch darauf an. Einen kontrollierenden Anspruch.

    Das hier ist eine Übernahme, bei der eine Firma eine andere schluckt. In diesem Fall gegen ihren Willen.

    Eine feindliche Übernahme wird das genannt.

    Eine feindliche Übernahme, die schon lange fällig war.

    Schon sehr lange.

KAPITEL 18

    Sarah studierte ihren Plan für den Tag. Ihr erster Termin war mit Margaret Bergeron, einer älteren Dame, die über Schwindel und Ohnmachtsanfälle klagte. Sarah ging die potenziellen Ursachen durch, von den harmlosen wie Müdigkeit und Augenüberlastung bis hin zu den ernsteren wie einer möglichen Depression, dann weiter zu den wirklich besorgniserregenden wie einem Hirntumor. Anschließend bereitete sie sich darauf vor, ihrer Patientin gegenüberzutreten.

    »Dr. Havenant?« Dora, die Empfangsdame, hielt sie auf.

    »Ja?«

    »Es gab eine Terminstornierung. Mrs. Bergeron hat angerufen. Sie fühlt sich besser. Ich hab ihr gesagt, falls sich ihr Zustand ändert, soll sie sich noch einmal melden.«

    »Oh. Ist mein nächster Patient schon hier?«

    »Der kommt erst zwanzig nach. Aber Mr. Davies ist gerade gekommen. Er hat uns gebeten, ihm Bescheid zu sagen, falls jemand kurzfristig absagt. Wir haben ihn angerufen, und er hatte Zeit.«

    Sarah nickte. Sie fühlte sich ein wenig benommen, und die ersten Anzeichen von Panik machten sich in ihrer Brust breit. Sie holte tief Luft. Es handelte sich lediglich um eine Überreaktion ihres Körpers, eine Überproduktion von Adrenalin in den Nebennieren als Reaktion auf eine empfundene Bedrohung, die nicht wirklich existierte.

    Das behauptete sie zumindest immer ihren Patienten mit Angstanfällen gegenüber. Doch was, wenn die Bedrohung real war? Was, wenn Mr. »Nennen Sie mich Derek«-Davies hinter den E-Mails und Facebook-Posts steckte? Dann wäre ihre körperliche Reaktion angemessen. Was die Sache nur verschlimmerte.

    »Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich Dora. »Sie sind ein wenig blass.«

    »Alles in Ordnung. Weshalb ist Mr. Davies hergekommen?«

    »Ischiasschmerzen.«

    »War er bei der Physiotherapeutin?«

    »Das weiß ich nicht.«

    Sarah nickte. »Okay. Schicken Sie ihn rein. Danke, Dora.«

    »Also, Mr. Davies. Sie haben immer noch Schmerzen im Bein?«

    »Derek, bitte. Und ja, es wird schlimmer.«

    »Verstehe. Waren Sie bei der Physiotherapeutin?«

    Er nickte. »Sie hat mir einige Übungen gezeigt. Zum Dehnen. Aber die funktionieren nicht.«

    »Haben Sie ihre Anweisungen befolgt?«, erkundigte sich Sarah.

    »Ja. Aber das hat nichts gebracht.«

    »Vielleicht müssen Sie der Sache ein wenig mehr Zeit geben.«

    »Meine Knöchel tun auch weh«, behauptete er. »Sie kribbeln.«

    »Beide? Oder nur der linke?«

    »Beide. Aber der linke mehr.«

    Sarah stand auf und ging hinüber zur Untersuchungsliege. Sie spürte, dass er sie beobachtete. Schluckend kämpfte sie gegen das Panikgefühl an. »Könnten Sie bitte mal Ihre Schuhe und Strümpfe ausziehen und sich hier drauflegen?«

    Derek Davies setzte sich auf die Liege. Er streifte seine Schuhe ab, abgewetzte Wanderschuhe aus Leder, und zog sich die schmutzigen weißen Sportsocken von den Füßen. Sie verbreiteten einen fauligen Gestank.

    Sarah nahm sich ein Paar Einweghandschuhe. Dann setzte sie sich auf einen Hocker und nahm seinen linken Fuß in die Hand. Die Nägel waren dick und gelb; aus der Nähe war der Geruch sogar noch schlimmer. Zwischen den Zehen befand sich ein wenig Fußpilz und auf dem Spann war die Haut sehr trocken. Sie betrachtete seinen Knöchel. Er war leicht geschwollen und von dunklen Venen überzogen.

    Sarah nahm einen Metallstift von einem Tablett. Sie drückte ihn in das geschwollene Fleisch. »Tut das weh?«, wollte sie wissen. Dann wiederholte sie den Vorgang noch einmal.

    »Ein wenig. Sollte es wehtun?«

    »Mr. Davies, wurden Sie schon mal auf Diabetes getestet?«

    »Nein«, antwortete er. »Hab ich Diabetes?«

    »Es wäre möglich. Diabetes kann häufig zu Schwellungen oder Quetschungen am Fuß führen, bei gleichzeitigem Empfindungsverlust. Ich werde einige Bluttests durchführen.«

    Ein wenig erschrocken sah er sie an. »Das habe ich nicht erwartet«, gab er zu.

    »Was haben Sie denn erwartet?«

    Einen Moment lang wirkte er verdutzt, als hätte man ihn ertappt, dann zuckte er mit den Schultern. »Keine Ahnung«, sagte er. »Ist das schlimm? Werde ich häufig zu Ihnen in die Sprechstunde kommen müssen?« Sein Blick wurde intensiv, beinahe gierig, und ihr Herzschlag beschleunigte sich.

    »Mit der richtigen Behandlung dürfte es keine Probleme geben«, sagte sie. Ihre Worte kamen rasch. »Wir können Ihnen dabei helfen, die Sache in den Griff zu bekommen.« Sie war atemlos und spürte die Hitze in ihrem Gesicht.

    Derek Davies beugte sich vor. »Dr. Havenant, ist alles okay?«, fragte er. »Sie wirken durcheinander.« Er streckte die Hand aus, als wollte er sie am Unterarm berühren, und sie schrak zurück.

    »Nein«, erwiderte sie. »Mir geht es gut.« Sie stand auf. »Melden Sie sich auf dem Weg nach draußen bei der Schwester. Sie kümmert sich um die Blutentnahme.«

KAPITEL 19

    Ausnahmsweise war Sarah zum Abholen mal zu früh dran. Nachdem Derek Davies gegangen war, hatte sie den letzten Termin des Tages verlegt, weil sie es kaum erwarten konnte, nach Hause zu kommen.

    Sie fuhr auf den gekiesten Parkplatz von Mitchell Field, dem Naturentdecker-Ferienlager von Faye. Sarah kniff die Augen zusammen. Die Sonne spiegelte sich im See, und Sarah hatte ihre Sonnenbrille bei der Arbeit vergessen. Daher schnappte sie sich eine Basecap vom Beifahrersitz, eine alte grüne von John Deere, die sie irgendwo mitgenommen hatten. Ben behauptete, die Kappe verschaffte ihm freundliches und respektvolles Zunicken von Farmern und anderen Besitzern von John-Deere-Maschinen. Sarah stieg aus.

    Sie war das erste Elternteil hier. Die Kinder waren gerade erst zurückgekehrt und zogen sich nach dem Ausflug zum Strand unter einem Sonnensegel wieder ihre normalen Schuhe an. Sarah ging hinüber zu Marla, der Ferienlagerleiterin. Sie wollte sie darum bitten, besonders wachsam zu sein, wenn es um Faye ging. Wie sie das Thema anschneiden sollte, wusste sie allerdings noch nicht. Klang sie zu dramatisch, würde Marla sie womöglich bitten, Faye komplett aus dem Ferienlager zu nehmen, aber etwas sagen musste sie definitiv.

    »Hey, Marla«, begann sie. »Wie läuft’s mit den Kindern?«

    Marla hatte sich über einen Arbeitstisch gebeugt und arbeitete eine Liste durch. Es dauerte eine Sekunde oder zwei, bis sie aufsah. »Oh«, sagte sie. »Sarah. Ich hab gar nicht mit Ihnen gerechnet.«

    Sarah runzelte die Stirn. »Warum denn nicht?«

    »Ich dachte, Sie wären verreist.«

    »Verreist? Warum?«

    »Wegen Ihres Dads.«

    »Was ist denn mit meinem Dad?«

    Sarah wurde die Kehle eng. Es passierte schon wieder. Sie stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor.

    »Wegen seiner Krankheit.«

    »Mein Vater ist tot«, erwiderte Sarah.

    »Oh. Das tut mir leid. Das muss ein schlimmer Schock gewesen sein. So plötzlich.«

    »Er ist schon vor vier Jahren gestorben«, erklärte Sarah.

    Marlas Miene verdunkelte sich. Sie war erst kürzlich von Boston hierhergezogen, weil sie nach einem entschleunigteren Lebensstil für ihre Kinder gesucht hatte. Daher kannte sie nicht alle Einzelheiten über die anderen Bewohner von Barrow. Die meisten Bürger hätten gewusst, dass Sarahs Dad, ein ehemaliger Bürgermeister der Stadt, nicht mehr lebte.

    »Das verstehe ich nicht«, gab Marla zu. »In Ihrer E-Mail …«

    »Könnte ich die mal sehen?«, bat Sarah.

    Marla reichte ihr das Handy. »Hier«, sagt sie. »Sehen Sie?«

    Und da war eine E-Mail, genau wie Sarah erwartet hatte. Von Sarah Havenant. Gmail, nicht Outlook.

    Hi Marla, stand darin. Tut mir leid, dass es so kurzfristig ist, aber mein Dad ist schwer gestürzt und hat sich die Hüfte gebrochen. Ich muss zu ihm fahren. Meine Mom braucht Hilfe. Können Sie Faye mit ihrem Onkel nach Hause schicken? Er heißt Tim und holt sie heute vom Ferienlager ab. Rufen Sie mich an, falls es Probleme gibt. Sie haben ja meine Handynummer. Sarah Havenant

    Sarah hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Sie blickte hinüber zum Eingang der Wiese und erwartete beinahe, dort einen Wagen vorfahren und einen Mann darin zu sehen, der nach einem Blick auf sie erkannte, dass sein Plan gescheitert war, und der sich schleunigst wieder aus dem Staub machte. Was würde sie in diesem Fall tun? Ihn verfolgen? Nein. Sie würde die Polizei rufen und ihnen sagen, dass sie ihn irgendwie aufhalten mussten. Onkel Tim, den Mann, der ihre Tochter entführen wollte.

    Gott sei Dank war sie zu früh dran gewesen. Wäre sie zu spät gekommen, so wie sonst immer … Daran durfte sie jetzt nicht denken.

    »Sarah? Was ist hier los?«, wollte Marla wissen.

    »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Sarah. »Ich weiß es wirklich nicht.«

    »Ist diese E-Mail gefälscht?«

    Sarah nickte. »Ja.«

    »Jemand hat sich für Sie ausgegeben? Und gesagt, dass Fayes Onkel sie abholen würde?«

    »Sie hat keinen Onkel«, erklärte Sarah. »Es gibt keinen Onkel. Wer auch immer herkommen wollte, hat nichts mit ihr oder unserer Familie zu tun.«

    Marla, die von den Ferienwochen im Freien gebräunt war, wurde leichenblass. Sie schlug eine Hand vor den Mund. »Oh mein Gott«, sagte sie. »Das kann ich nicht glauben.« So was passiert hier nicht, dachte sie. Sarah konnte es ihr am Gesicht ablesen. Marlas Blick drückte gleichzeitig Schock und Ernüchterung aus. So was passiert hier nicht. Genau deshalb sind wir hierhergezogen.

    Allerdings schien so was hier doch zu passieren. »Es tut mir leid«, sagte Sarah.

    »Nein!«, antwortete Marla. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Sie haben nichts falsch gemacht.«

    »Ich weiß, aber diese Art von Vorkommnissen können Sie in Ihrem Ferienlager nicht gebrauchen.«

    »Es ist schon okay«, behauptete Marla, obwohl das ganz offensichtlich nicht stimmte. »Wir sollten die Polizei rufen. Derjenige taucht vielleicht trotzdem noch auf.«

    Sarah nickte, war sich jedoch ziemlich sicher, dass die Person verschwinden würde, sobald sie Sarah erblickte.

    Marla griff nach ihrem Handy und tätigte den Anruf. Sarah lauschte ihrer Erklärung der Vorkommnisse.

    »Sie schicken jemanden vorbei«, berichtete Marla anschließend.

    »Ich würde jetzt gern mit Faye nach Hause fahren«, sagte Sarah. »Ich möchte nicht, dass sie hier ist, wenn die Polizei vorfährt. Könnten Sie die Beamten bitten, zu uns nach Hause zu kommen? Ich kann dort mit ihnen reden.«

    »Natürlich«, erklärte Marla. »Ich hole Faye.«

    »Ich mach das schon, danke.«

    »Okay«, stimmte Marla zu. »Und … Bringen Sie sie morgen wieder her?«

    Sarah schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

    Marla wirkte sehr erleichtert. Was Sarah ihr nicht mal verübeln konnte.

KAPITEL 20

    Als Sarah zu Hause ankam, war Ben mit Miles und Kim bereits da. Sie öffnete die hintere Autotür und folgte Faye ins Haus.

    »Hey«, sagte sie. Die erzwungene Fröhlichkeit in ihrer Stimme und das verkrampfte Lächeln auf ihrem Gesicht brachten ihr einen verwunderten Blick von Ben ein. »Wer möchte fernsehen? Und Pizza zum Abendessen?«

    Miles starrte sie an. »Wirklich? Mitten in der Woche?«

    Miles liebte Fernsehen mit einer Leidenschaft, die geradezu an Besessenheit grenzte. Wie die meisten anderen Eltern achtete Sarah auf Hinweise, zu welcher Art Erwachsener ihre Kinder heranwachsen würden. Ob sie entspannt waren oder sehr emotional, ob sie allein oder in Gesellschaft glücklicher waren, ob sie sich für die Belange anderer interessierten oder eher egoistische Tendenzen zeigten. Und wenn ihr etwas auffiel, das ihr nicht gefiel, versuchte sie, es zu korrigieren, indem sie als Vorbild für die Eigenschaft fungierte, die sie gern sehen würde. Das kam ihr auch selbst zugute: Nachdem sie einige Male miterlebt hatte, wie Miles sich übermäßig darüber aufregte, dass er womöglich zu spät zur Schule oder zu einer Geburtstagsfeier kam, hatte sie das Ben gegenüber erwähnt.

    »Das hat er von seiner Mum«, hatte der gesagt.

    »Wirklich?«, hatte sie gefragt, obwohl sie sehr wohl wusste, dass es stimmte. Sie hasste Zuspätkommen, es bereitete ihr beinahe körperliches Unbehagen, und daher war sie immer pünktlich. Stand auf einer Einladung, dass die Party um neunzehn Uhr begann, so war Sarah um neunzehn Uhr da. Und wenn sie Freunde für dreizehn Uhr zum Mittagessen einlud, stand das Essen um dreizehn Uhr auf dem Tisch. Sie hasste es, den Uhrzeiger von fünf Minuten nach der vollen Stunde auf zehn Minuten und dann eine Viertelstunde weiterwandern zu sehen, während das Essen immer kälter und ihre Stimmung immer schlechter wurde.

    Also hatte sie sich gezwungen, sich in der Hinsicht ein wenig zu entspannen, sofern man sich selbst zu so etwas zwingen konnte. Inzwischen kam sie ein bisschen besser mit Unpünktlichkeit klar.

    Sosehr sie sich freute, Miles in dieser Hinsicht ein besseres Vorbild zu sein, sowenig begeistert war sie über einen weiteren Charakterzug, den sie an ihrem Sohn entdeckt hatte: Er war hochgradig süchtig nach Fernsehen und Computerspielen. Falls sie es ihm erlauben würden, könnte er stundenlang auf den Bildschirm starren, daher hatten sie diese Zeit auf das Wochenende begrenzt. Sie war sich sicher, dass er den Großteil seiner Collegezeit im Kampf gegen Außerirdische oder bei Wettrennen mit gestohlenen Autos verbringen würde, doch solange sie es noch konnte, wollte sie die Sache in Grenzen halten.

    Daher war ihr Angebot, mitten in der Woche fernzusehen, eine große Sache. »Ja«, erwiderte Sarah. »Ihr dürft euch heute eine Sendung ansehen.«

    »Egal, was es ist?«, erkundigte sich Miles.

    »Es muss auch für Kim geeignet sein.«

    »Och«, machte Miles. »Aber das sind Sachen für Babys.«

    »Mach einfach dasselbe wie sonst auch, Miles«, riet ihm Ben. »Schaut fünf Minuten Daniel Tiger und schalte dann auf irgendeine gewalttätige Zeichentrickserie um, wenn Mum und ich nicht hinsehen.«

    »Oh«, sagte Miles. »Ist gut.«

    »Ich bestelle die Pizza«, erklärte Sarah. »Setzt ihr euch schon mal auf die Couch.«

    »Okay«, kommentierte Ben, sobald die Kinder fort waren. »Sehr ungewöhnlich. Was ist los?«

    Sarah zog einen Stuhl unter dem Esstisch hervor und setzte sich. Ihr waren plötzlich die Knie weich geworden. Jetzt, wo die Kinder nicht mehr im Zimmer waren, blieb ihr keine Ablenkung mehr und ihre Emotionen übernahmen die Kontrolle. Nichts hielt mehr das Gefühl reinsten Entsetzens auf, das sie jedes Mal erfasste, sobald sie an das dachte, was geschehen war.

    »Sarah?« Ben hockte sich neben sie. »Was ist los?«

    Sie bedeutete ihm, sich zu setzen. »Marla hat im Ferienlager eine E-Mail bekommen«, begann sie mit gepresster Stimme. »Darin stand, dass Faye heute von ihrem Onkel abgeholt werden sollte.«

    »Welcher Onkel? Sie doch gar keinen, zumindest nicht hier. Mein Bruder ist in London.«

    »Ganz genau.« Sarah schluckte. Ihre Kehle war trocken. »Würdest du mir bitte was zu trinken holen?«

    Ben stand auf. »Na klar. Wasser? Tee?«

    »Vielleicht lieber was Stärkeres.«

    »Wein? Wir haben eine offene Flasche Weißwein.«

    »Haben wir Gin und Tonic?«, fragte Sarah.

    »Kein Tonic. Aber Mineralwasser.«

    »Das genügt.«

    Er mischte ihr den Drink und setzte sich dann wieder zu ihr. »Also. Dieser Onkel?«

    »Jemand hat über das Mailkonto bei Gmail unter meinem Namen an Marla geschrieben und ihr gesagt, dass Fayes Onkel sie heute abholt, weil ich zu meinem Dad gefahren bin.«

    »Dein Vater ist tot.«

    »Das wusste Marla nicht.« Sarahs Lippen begannen zu zittern, und sie kämpfte gegen Tränen an. »Zufällig«, sagte sie mit brüchiger Stimme, »durch einen glücklichen, reinen Zufall, Ben, war ich zu früh dran, daher habe ich Faye abgeholt und nicht jemand anders.«

    Ben starrte sie entsetzt an. »Ist das dein Ernst?«

    Sarah nickte und schlug sich eine Hand vor den Mund. »Sie hätte entführt werden können«, brachte sie heraus. »Unser kleines Mädchen hätte entführt werden können.«

    »Fuck.« Ben war blass geworden. »Fuck. Was sollen wir jetzt tun?«

    Sarah schüttelte den Kopf. »Mit der Polizei reden. Wir brauchen Hilfe.«

    Die Pizza traf kurz nach Ian Molyneux ein, der diesmal in Uniform gekommen war. Er lehnte ein Stück Pizza ab und klopfte sich auf den Bauch. »Da könnte ich es mir gleich an die Hüfte binden«, erklärte er. »Je älter ich werde, desto schneller setzt es an und desto schwieriger werde ich es wieder los.«

    »Danke, dass du so kurzfristig kommen konntest«, sagte Sarah.

    »Kein Problem. Was ist passiert?«

    »Das hier wurde heute an Fayes Ferienlagerleiterin geschickt.« Sarah reichte ihm ihr Handy und zeigte ihm die Mail, die Marla ihr weitergeleitet hatte.

    Ian las sie. »Ich dachte, dein alter Herr ist … Ich dachte, er wäre verstorben?«

    »Das ist er auch. Diese E-Mail stammt nicht von mir.«

    »Es ist eine weitere gefälschte Mail«, warf Ben ein. »Das kommt uns nicht mehr wie ein Streich vor. Falls es überhaupt je einer war.«

    Ian gab Sarah das Handy zurück. »Nein«, pflichtete er Ben bei. »Ganz sicher nicht.«

    »Also«, wollte Sarah wissen. »Was denkst du?«

    »Dass ich mit einigen Leuten sprechen muss«, erklärte Ian. »Ich will herausfinden, ob so was schon mal irgendwo passiert ist. Es ist möglich, dass es an anderen Orten ähnliche Situationen gegeben hat. Versuchte Entführungen, die diesem Muster folgen.« Er machte eine Pause. »Obwohl ich nicht verstehe, warum sich dann jemand die Mühe mit dem Facebook-Kram machen würde. Das lenkt lediglich Aufmerksamkeit auf die ganze Sache. Allerdings, wer weiß schon, was in den Köpfen von diesen Leuten vorgeht?«

    Diesen Leuten, dachte Sarah. Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er mit diese Leute die Irren meinte, die Psychopathen, die Mörder und Vergewaltiger. Und jetzt befanden sich diese Leute mitten in ihrem Leben und dem ihrer Familie.

    »Und falls es keine ähnlichen Fälle gibt?«, erkundigte sich Ben.

    »Keine Ahnung«, gab Ian zu. »Vielleicht können wir etwas zurückverfolgen. Die Internetfirmen erheben eine Menge Daten. Meistens geben sie die nicht gern preis, aber wenn es um die Bedrohung eines Kindes geht … Dann sind sie vielleicht bereitwilliger. Die Leute dort sind ebenfalls Eltern. Zumindest einige von ihnen.« Er holte ein Notizbuch heraus. »Alte Schule«, erklärte er. »Ich kann meine Gewohnheiten nicht ablegen. Wie lautet noch mal der Name der Frau, die diese Mail erhalten hat?«

    »Marla Niles«, antwortete Sarah. »Ich kann dir ihre Kontaktdaten geben. Wirst du mit ihr sprechen?«

    »Jemand wird auf jeden Fall mit ihr reden. Wir brauchen die Originalmail.«

    »Okay. Ich sage ihr Bescheid, dass sich die Polizei bei ihr melden wird.«

    »Eigentlich wäre es mir lieber, wenn du das nicht tätest«, gab Ian zurück.

    »Du hältst sie für eine Verdächtige?« Sarah konnte sich kaum vorstellen, dass Marla sich selbst diese Mail geschickt haben sollte, schließlich konnte sie Faye ja schlecht von ihrem eigenen Ferienlager abholen.

    Es sei denn, sie hatte einen Komplizen, und die E-Mail war nur Tarnung. Sarah stellte sich vor, wie Marla nach Fayes Verschwinden mit den Polizisten sprach. Ich wusste nicht, dass Sarahs Vater tot ist. Ich bin neu in der Stadt. Ich habe den Mann wirklich für Fayes Onkel gehalten.

    Sarah zwang sich, damit aufzuhören. Das war lächerlich. Marla steckte in dieser Sache nicht mit drin.

    Oder womöglich doch. Das war genau das Schwierige an dieser Situation: Da es keine Verdächtigen gab, waren alle verdächtig.

    »Okay«, versprach sie. »Ich werde sie nicht vorwarnen.«

    »Danke.« Ian machte eine kleine Pause. »Ich sollte das hier eigentlich gar nicht sagen, aber … ich habe ein wenig über Rachel Little nachgeforscht.« Er blickte hinüber zu Ben. Die Anwesenheit eines Anwalts verursachte ihm sichtlich Bauchschmerzen. »Aber wir sind Freunde, richtig?«

    »Ja«, bestätigte Sarah. »Und ich verstehe. Dieses Gespräch hat nie stattgefunden. Hast du irgendwas herausgefunden?«

    Ian schüttelte den Kopf. »Nichts Auffälliges. Sie hat keinerlei Vorstrafen. Scheint bis zu ihrem Umzug in San Diego gelebt zu haben. Sie war einige Jahre lang verheiratet und wurde vor einem halben Jahr geschieden.«

    »Vielleicht ist sie aufgrund der Scheidung zurückgekehrt«, mutmaßte Sarah. »Obwohl sie nichts davon erwähnt hat.«

    »Keine Kinder?«, erkundigte sich Ben.

    »Nein«, bestätigte Ian. »Jedenfalls nicht, soweit ich wüsste. Sie hat ihren Namen zurück in Little geändert. Vorher hieß sie Landay, Rachel Landay. Ihr Mann stammte von der Ostküste hier. Connecticut.«

    Sarah spannte sich an. »Doch nicht etwa Matt Landay?«, fragte sie.

    Ian blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Woher weißt du das?«

    »Ich kannte mal einen Matt Landay aus Connecticut. Unser Alter. Der Name ist ziemlich ungewöhnlich.« Sie warf Ben einen Blick zu. »Ich war auf dem College mit ihm zusammen. Er war … sein Verhalten war ein bisschen zwanghaft besessen.«

    »Du glaubst, es handelt sich um denselben Mann?«, hakte Ian nach.

    »Keine Ahnung«, gab Sarah zu. »Ich suche dir seine Kontaktdaten heraus.«

    Molyneux nickte. »Okay. Ich schaue ihn mir an.« Er runzelte die Stirn. »Sobald ich etwas finde, gebe ich euch Bescheid. In der Zwischenzeit ruft mich sofort an, falls irgendetwas passiert. Ihr könnt euch über den Notruf oder auf dem Revier melden, aber ihr habt auch meine Handynummer, falls ihr sie braucht. Ich hab das Handy immer an und wohne in der Nähe. Hoffentlich wird das nicht nötig sein, aber für alle Fälle.«

    »Danke«, sagte Sarah. »Das ist sehr beruhigend.«

    »Gehört alles zum Job«, erwiderte Ian. »Passt auf euch auf.«

KAPITEL 21

    Sarah wollte nicht zur Arbeit und hätte es wohl auch besser bleiben lassen. Schon den ganzen Vormittag über war sie abgelenkt und in schlechter Verfassung. Allerdings blieb ihr keine Wahl. Die Praxis hatte erst für den Nachmittag eine Vertretung gefunden, also war Ben mit den Kindern zu Hause geblieben und sie war für einen halben Tag hierhergekommen. Doch ihre Gedanken waren nicht bei der Sache.

    Sie waren bei der Person, die sich für sie ausgab. Die E-Mails in ihrem Namen verschickte. Die Fotos von ihr und ihrer Familie gemacht hatte.

    Die geplant hatte, ihre Tochter zu entführen.

    Sie kämpfte darum, sich nicht von ihrer Panik überwältigen zu lassen – der Enge in ihrer Kehle, der Kurzatmigkeit, den Schwindelanfällen. Sie wusste, dass dies zum Teil einer Überreaktion ihres Körpers geschuldet war. Das hatte sie während des Medizinstudiums gelernt, aber auch bei ihren eigenen Panikattacken, wenn ihre Gedanken aufgrund der lächerlichsten Dinge Amok liefen. Einmal hatte sie sich auf eine Parkbank setzen und sich mit tiefen Atemzügen unter Kontrolle bringen müssen, weil sie befürchtet hatte, ein Flugzeug könnte vom Himmel stürzen und sie und die Kinder töten. Das war keine rationale Reaktion auf eine klare Bedrohung gewesen.

    Doch das hier war anders. Dieses Mal gab es eine Bedrohung.

    Sie blickte auf ihren Terminkalender. Als Nächste stand Becky darauf. Laut der Angaben litt sie unter Übelkeit und Schlaflosigkeit. Nun ja, immerhin war sie schwanger.

    Sarah betrat den Untersuchungsraum. Becky stand mit verschränkten Armen darin.

    »Becky«, begrüßte Sarah sie und musterte sie einen Moment. Sie sah schrecklich aus, mit dunklen Ringen unter den Augen, und ihr Gesicht war schmaler als in Sarahs Erinnerung. Sarah setzte sich und deutete auf den leeren Stuhl ihr gegenüber. »Nimm Platz.«

    Becky ignorierte sie.

    »Wie geht es dir?«, erkundigte sich Sarah. »Ist alles in Ordnung?«

    Becky nickte zwei Mal und verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Sie schien Sarahs Blick auszuweichen.

    »Warum setzt du dich nicht und erzählst mir, was dich heute hergeführt hat?«

    Nach kurzem Zögern setzte sich Becky hin, die Arme immer noch fest verschränkt.

    »Du hast bei deiner Terminanmeldung gesagt, dass du unter Übelkeit und Schlaflosigkeit leidest. Kannst du das genauer ausführen?«

    »Es ist richtig schlimm«, begann Becky mit kaum hörbarer Stimme. »Ich schlafe selten mehr als eine oder zwei Stunden pro Nacht. Und mir ist den ganzen Tag lang schlecht.«

    »Musst du dich erbrechen?«, hakte Sarah nach. »Oder ist es lediglich das Gefühl?«

    »Ein- oder zwei Mal habe ich mich übergeben«, gestand Becky. »Aber es ist hauptsächlich das Gefühl.«

    »Das ist bei Schwangerschaften relativ normal«, erklärte Sarah. »Genau wie Schlaflosigkeit. Dein Körper macht eine Menge Veränderungen durch – körperlicher Art, hormoneller Art, emotionaler Art, da kommt es häufig zu einer Reaktion. Sogar einer ziemlich extremen, wie es in deinem Fall zu sein scheint.«

    »Da steckt mehr dahinter«, behauptete Becky. »Ich habe noch andere Symptome.«

    »Oh?«, machte Sarah. »Was denn zum Beispiel?«

    »Das ist schwer zu beschreiben. Ich fühle mich irgendwie … glatt, als bekäme ich nichts zu fassen. Manchmal habe ich den Eindruck, in einer Blase zu stecken. An anderen Tagen spüre ich wiederum überhaupt nichts. Und genauso empfinde ich auch im Hinblick auf das Baby.« Sie begann zu weinen. »Ich bin weder glücklich noch aufgeregt. Ich fühle mich leer. Und dadurch bekomme ich das Gefühl, schon jetzt eine wirklich schlechte Mutter zu sein. Ich komme mir undankbar vor, als ob ich dieses unfassbar tolle Geschenk gar nicht verdiene, und dann mache ich mir Sorgen, dass ich es deshalb nicht behalten darf.« Sie machte eine Pause. »Ich habe Angst, das Baby zu verlieren. Und falls es dazu kommt, wird es meine Schuld sein.«

    Sarah reichte ihr ein Taschentuch. »Damit kann man nur schwer umgehen«, beruhigte sie Becky. »Aber selbst das ist nicht ungewöhnlich. Man kann sich kaum vorstellen, welche Auswirkungen eine Schwangerschaft auf Stimmung, Verhalten und Appetit hat. Der Körper macht da wirklich massive Veränderungen durch.«

    »Aber ich habe mich bereits vor der Schwangerschaft so gefühlt«, gab Becky zu. »Das geht seit Monaten so. Ich komme mir seit Monaten taub und dumm und wertlos vor und ich will, dass das aufhört!«

    »Wann genau haben diese Gefühle begonnen?«, erkundigte sich Sarah.

    »Um Weihnachten herum, was verrückt ist, denn da habe ich Sean kennengelernt. Ich fühle mich so schuldig. In meinem Leben geschehen so wunderbare Dinge und ich beschwere mich dauernd.«

    »Du beschwerst dich nicht.« Sarah fing Beckys Blick auf. »Hast du schon mal in Erwägung gezogen, dass du depressiv sein könntest? Das würde eine Menge erklären.«

    »Aber warum?«, fragte Becky. »Ich habe doch nichts, worüber ich deprimiert sein müsste?«

    »So funktioniert das leider nicht immer«, widersprach Sarah. »Stell es dir wie eine Krankheit vor. Man braucht keinen Grund, um sich zu erkälten, es ist ein Virus. Bei psychischen Problemen denken die Menschen leider häufig, es wäre eine Art selbst verschuldetes Versagen, doch das stimmt nicht. Es ist ein chemisches Ungleichgewicht im Hirn.«

    »Ich weiß«, antwortete Becky. »Aber was soll ich jetzt tun?«

    »Wir könnten es mit Medikamenten versuchen«, schlug Sarah vor. »Bei anderen Patienten hat das gute Erfolge erzielt.«

    »Ich weiß nicht«, entgegnete Becky. »Ich glaube nicht … Ich meine, gibt es noch eine andere Möglichkeit?«

    »Soll ich dich an jemanden überweisen? Einen Therapeuten? Der kann dir vielleicht helfen.«

    Becky schwieg einen Moment. »Ich habe bereits jemanden.«

    »Ach ja? Gut. Dann kannst du ihn nach Medikamenten fragen.«

    Becky schüttelte den Kopf. »Sie hat gesagt, Medikamente wären nicht nötig. Es gäbe Bewältigungsstrategien.«

    »Darf ich fragen, bei wem du in Behandlung bist? Ist sie Ärztin?«

    »Ich weiß nicht genau, ob sie Medizin studiert hat.«

    »Vielleicht kenne ich sie ja. Verrätst du mir ihren Namen? Musst du natürlich nicht. Fühl dich nicht unter Druck gesetzt.«

    Becky nickte. »Die Frau heißt Rachel Little.«

    Sarah zögerte. Diesen Namen hatte sie nicht erwartet. Er schien in letzter Zeit überall aufzutauchen.

    »Kennst du sie?«, wollte Becky wissen.

    »Ja. Schon lange. Seit der Highschool.«

    »Oh. Das ist gut«, antwortete Becky. Ganz offensichtlich war die Dauer der Bekanntschaft zwischen Sarah und Rachel in ihren Augen ein gutes Zeichen; Sarah hatte keine Lust, ihr zu widersprechen, obwohl sie gar nicht wusste, was Rachel genau beruflich machte oder wie effektiv es war.

    »Also gut. Melde dich bitte, sobald sich etwas ändert, vor allem, falls es schlimmer wird«, bat Sarah.

    Becky stand auf und streckte Sarah die Hand entgegen. Es war eine merkwürdig formelle Geste. »Das werde ich. Auf Wiedersehen.«

KAPITEL 22

    Da geht sie hin. Auf dem Weg nach Hause zu der Familie, die sie nicht verdient. Zu der Familie, die sie verlieren wird, wenn sie endlich zerstört ist.

    Und sie wird zerstört werden. Sie hat nicht die geringste Ahnung, wie sehr sie gehasst wird, keine Ahnung, dass sie überhaupt so gehasst werden könnte. Sie ist ein guter Mensch, eine Ärztin, Mutter und eine pflichtbewusste, liebende loyale Ehefrau.

    Obwohl es da vor einigen Jahren diesen Vorfall mit dem attraktiven Physiotherapeuten gab. Sie glaubt, dass niemand davon weiß – und falls doch, wäre es längst vergessen, aber das hier ist eine Kleinstadt, in der sich Gerüchte schnell verbreiten und die Leute ein gutes Gedächtnis haben.

    Doch sie hat es mehr oder weniger vergessen. Schließlich war da nicht viel dran. Eine Handvoll Verabredungen, von denen eine mit hastigem, schuldbewusstem Geschlechtsverkehr bei ihm zu Hause geendet hatte.

    Und sie hatte eine Ausrede: Immerhin machte sie eine schwierige Zeit durch. Eine Depression? Vielleicht nicht. Aber Angstzustände? Definitiv. Fühlte sie sich verloren? Zweifellos. Sie griff nach Strohhalmen. Und der Physiotherapeut, Josh, war einer dieser Strohhalme.

    Er hatte erst kurz zuvor in ihrer Gemeinschaftspraxis angefangen. Sie war wegen Rückenschmerzen und Atemschwierigkeiten bei ihm gewesen. Eine Enge im Brustkorb, die ihrer Meinung nach vermutlich von ihren Angstgefühlen herrührte, ließ sie nachts aufwachen und tagsüber schwindlig, taumelig und unkonzentriert zurück.

    Durch ihn begann sie sich besser zu fühlen. Sicherer. Er brachte ihr Dehnübungen bei. Die halfen, und zwar als Einziges. Sie interpretierte ihre Dankbarkeit fälschlicherweise als etwas anderes. Er nicht. Er erkannte genau, was es war: die Gelegenheit zum Sex mit einer verzweifelten Hausfrau. Ihm gefiel so was.

    Doch nach ihrem ersten Herumgefummel wurde ihr klar, was sie da für einen Fehler beging, und sie machte mit ihm Schluss. Ging zu ihrem Mann und ihrer Familie zurück.

    Natürlich erzählte sie ihm nichts davon. Ihrer Meinung nach war das nicht nötig: Es war ein einmaliger Fehltritt gewesen. Sie ist ein guter Mensch, keine Schlampe. Nicht die Art von Mensch, die einfach aus einer Laune heraus mit attraktiven Physiotherapeuten namens Josh schläft. Nein, sie redete sich ein, das sei lediglich Teil ihrer Krankheit gewesen. Ein Symptom. Und jetzt war diese Krankheit verschwunden, daher bestand keine Notwendigkeit, Ben von der Sache zu erzählen und alles unnötig schwierig zu machen.

    Schließlich fühlte sie sich merkwürdigerweise besser. Erleichtert, dass sie damit durchgekommen war. Erfüllt von neuer Dankbarkeit für ihren wunderschönen Sohn und ihren liebenden Ehemann.

    Und abgesehen von diesem einen kleinen Ausrutscher – und wir verdienen schließlich alle einen – kann man ihr nichts vorwerfen. Daher kann sie auch niemand hassen. Wieso auch? Was wäre an ihr schon hassenswert? Sie wähnt sich sicher, dass was auch immer geschieht, ihr gegenüber niemand so voller Ekel und Hass sein kann, dass er versuchen würde, sie von ihrem hohen Ross zu stoßen und völlig zu zerstören.

    Diese Sicherheit ist ihr Untergang. Denn damit liegt sie falsch.

    Vollkommen falsch.

KAPITEL 23

    Auf der Fahrt nach Hause bekam Sarah die Unterhaltung mit Becky nicht aus dem Kopf. Ganz offensichtlich litt sie entweder an einer beginnenden oder bereits an einer ausgewachsenen Depression, und zwar seit sechs Monaten.

    Seit Sarah sie mit Sean bekannt gemacht hatte.

    Was genau mit der Erstellung des Facebook-Profils zusammenfiel.

    So unwahrscheinlich Beckys Mitwirkung daran auch war, es war ein komischer Zufall, und bei allem, was inzwischen passiert war, stach schon die kleinste Merkwürdigkeit heraus. War Becky doch an der Sache beteiligt? Sarah konnte sich zwar nicht vorstellen, wie und warum, aber zumindest bestand die Möglichkeit. Außerdem war sie in Behandlung bei Rachel Little, ein weiterer Zufall. Genau wie Rachel Littles Scheidung vor einem halben Jahr. Sie war diejenige gewesen, die Sarah auf das andere Facebook-Profil aufmerksam gemacht hatte. Und jetzt war sie Beckys Therapeutin. Sarah konnte sich die Szene geradezu vorstellen, wie Rachel mit verschränkten Armen, zusammengezogenen Brauen und in tiefer, ehrlicher Sorge um ihre Patientin in ihrem Behandlungszimmer saß.

    Und glauben Sie, dass diese Gefühle im Zusammenhang mit dem Kennenlernen von Sean stehen? Wurden Sie ihm nicht vorgestellt? Sozusagen mit ihm verkuppelt?

    Ja, von Sarah Havenant.

    Und vielleicht gab Becky auf eine verdrehte Art und Weise Sarah die Schuld an ihrer Depression, und Rachel nutzte das aus, um sie zur Einrichtung des falschen Facebook-Profils zu bewegen. Und dazu, für Sarahs Kinder angebliche Verabredungen auszumachen oder einen fiktiven Onkel zu erfinden, der Faye vom Ferienlager abholen sollte.

    Aber warum? Warum sollte Rachel das tun?

    Weil sie deine Kinder haben will, dachte Sarah, während sie ein Schauer durchlief. Der Gedanke war aus ihrem Unterbewusstsein geschossen wie ein Delfin aus dem Wasser.

    Sarah schüttelte den Kopf. Das ergab gar keinen Sinn. Falls sie Sarahs Kinder haben wollte – und weshalb überhaupt ihre –, warum tat sie dann all das? Damit zog sie nur Aufmerksamkeit auf die Angelegenheit, was das Letzte war, was ein Kidnapper wollte.

    Nichts ergab einen Sinn. Und das machte die Sache nur noch bedrohlicher.

    Sarah schob die Eingangstür auf, doch nach wenigen Zentimeter blieb sie stecken. Sie drückte erneut und die Tür gab ein wenig nach, als ob dahinter etwas Weiches läge, doch sie ließ sich nicht öffnen.

    Panisch stieß Sarah härter dagegen, und diesmal flog die Tür auf. Schlitternd blieb in der Mitte des Flurs einer von Bens Laufschuhen liegen. Der Zehenbereich war zusammengedrückt; er musste unter der Tür festgesteckt haben, weitab von seinem normalen Aufbewahrungsort in den Kisten neben der Tür.

    Doch das war nicht das Einzige, was nicht an seinem Platz lag. Der Großteil eines Holzpuzzles lag über den Boden verteilt, vermischt mit gefühlt Hunderten Legosteinen. Das Buch, in dem Sarah gelesen hatte, lag mit den Seiten nach unten und geknicktem Rücken im Eingang zur Küche, und überall waren Pokémonkarten verstreut.

    Sarah betrat die Küche, wo es nicht viel besser aussah.

    »Ben?«, rief sie. »Bist du hier?«

    Die Hintertür wurde geöffnet und er betrat das Haus. Er war tropfnass und grinste breit.

    »Was ist los?«, wollte sie wissen.

    »Wasserschlacht«, erklärte er. »Eigentlich war ich anfangs der mit dem Schlauch, aber am Ende haben die Kinder damit herumgespritzt. Hauptsächlich Miles. Jetzt muss ich wenigstens nicht mehr duschen, ehe ich ins Büro fahre.« Er blickte an sich herab. »Obwohl ich mich vermutlich umziehen sollte.«

    Sarah schluckte ihren Ärger hinunter. Ben ging jetzt zur Arbeit und überließ es ihr, diesen Saustall aufzuräumen. Zweifellos waren die Kinder genauso nass, was noch mehr Wäsche bedeutete.

    »Haben die Kinder schon was zum Mittag gegessen?«, fragte sie.

    Ben schüttelte den Kopf. »Ich wollte ihnen was machen, aber dann haben wir uns ablenken lassen.«

    »Warst du einkaufen? Wir haben nicht mehr viel im Haus.«

    »Nein.« Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Das Lächeln war einer wachsamen, versöhnlichen Miene gewichen. »Das kann ich aber auf dem Heimweg erledigen.«

    »Das nützt mir jetzt auch nichts, oder? Ich habe den ganzen Vormittag gearbeitet, und jetzt komme ich zu so was nach Hause …« Sie deutete auf die Unordnung hinter sich. »Und wir haben nichts für die Kinder zu essen hier.«

    »Es tut mir leid, Schatz. Heute ist ein heißer Sommertag, und wir haben herumgealbert.«

    »Wie schön, dass ihr euch amüsiert habt.« Sie hörte den Sarkasmus in ihrer Stimme, er war unschön und gefiel ihr selbst nicht, aber sie konnte nichts gegen ihre aufsteigenden Gefühle tun. »Geh ruhig zur Arbeit. Wenigstens übernimmt jetzt hier ein Erwachsener das Kommando.«

    Sein Mienenspiel wechselte erneut, diesmal verschwand der versöhnliche Blick und wurde durch wachsenden Ärger ersetzt. »Hör zu«, sagte er. »Ich weiß, dass die letzten paar Tage sehr stressig waren, aber lass das nicht an uns aus. Wir hatten lediglich ein bisschen Spaß.«

    »Das hat überhaupt nichts damit zu tun!«, brüllte sie. »Ich komme nach Hause, und das Haus ist ein Saustall, die Kinder haben Hunger, und der Kühlschrank ist leer. Und du hast nichts weiter zu sagen als: Wir hatten lediglich ein bisschen Spaß.« Sie starrte ihn böse an, und er wich zurück. »Darum geht es! Nicht um die letzten Tage. Also lass die Ausreden.«

    »Na schön«, erwiderte er. »Ich gehe mich umziehen. Auf dem Weg räume ich die Spielsachen weg. Das sollte ungefähr … hm … fünf Minuten dauern? Und dann bestelle ich Pizza, womit das Mittagessen auch erledigt wäre.« Er verschränkte die Arme. »Glaubst du nicht, dass du vielleicht überreagierst? Ein kleines bisschen?«

    In diesem Moment hätte sie ihm am liebsten mit den Fingernägeln die Wangen zerkratzt. Bevor sie das jedoch tun konnte, wandte er sich ab und ging nach oben.

KAPITEL 24

    Sarah reichte Jean eine Tasse Kaffee und setzte sich. Sie hatten es sich im Garten in Sarahs Lieblingsstühlen bequem gemacht, zwei Holzliegen, die Sarah im vergangenen Sommer gekauft hatte. Sie waren teuer gewesen, doch sie hatte sie sich schon lange gewünscht und im Vorjahr endlich zugeschlagen.

    »Hat sich Kim hinlegen lassen?«, fragte Jean.

    »Nach einem kleinen Kampf.« Kim schlief nachmittags nicht mehr regelmäßig. Die anderen beiden Kinder hatten tagsüber mehr geschlafen, doch Kim sträubte sich gegen Mittagsschläfchen, weil sie wusste, dass ihre beiden Geschwister währenddessen auf waren und spielten. Was stimmte: Genau in diesem Moment warfen sich Miles, Faye, Daniel und Paul auf die Wasserrutsche.

    »Danke, dass du gekommen bist«, sagte Sarah. »Es ist immer viel einfacher, wenn die Kinder Spielkameraden haben.«

    »Kein Problem«, antwortete Jean. »Ich suche sowieso immer eine Beschäftigung für sie.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Ferienlager sind so teuer geworden. In unserer Kindheit war das noch anders.«

    »Unser Ferienlager damals war kostenlos«, bestätigte Sarah. »Obwohl es schon ein bisschen schäbig war. Es fand in diesem fensterlosen Kellerraum statt, erinnerst du dich? Ich habe mich wie im Gefängnis gefühlt.«

    »Aber wir hatten dort viel Spaß«, rief ihr Jean in Erinnerung. »Das ist bei Kindern so.« Sie warf Sarah einen langen Blick zu. »Schickst du deine noch mal ins Ferienlager zurück? Nach der E-Mail?«

    »Ich weiß noch nicht«, gab Sarah zu. »Ich möchte schon, damit alles wieder normal ist, aber ich bin nicht sicher, ob ich es tun sollte. Oder ob ich dazu in der Lage bin. Ich würde mir doch nur die ganze Zeit über Sorgen machen.«

    »Ginge mir genauso. Ich würde vor Angst durchdrehen.«

    Sarah rieb sich über die Schläfen. »Ich verstehe es einfach nicht«, sagte sie. »Ich verstehe nicht, was da vor sich geht.«

    »Es muss sich um irgendeinen kranken Scherz handeln«, meinte Jean. »Was sonst?«

    »Aber von wem?«

    »Vielleicht ein Patient? Jemand, den du irgendwie verärgert hast? Weil du ihm ein Medikament nicht verschreiben wolltest oder so?«

    »Ich hatte heute tatsächlich eine Patientin, die ein bisschen komisch war«, gab Sarah zu.

    »Ach ja?«

    »Ich kann dir keine Einzelheiten verraten, aber … Sie war ziemlich depressiv. Begonnen hat das vor einem halben Jahr. Ich habe ihr Medikamente angeboten, die sie abgelehnt hat, also habe ich eine Therapie empfohlen. Sie hatte allerdings schon selbst eine Therapeutin gefunden.«

    »Bisher klingt das aber überhaupt nicht merkwürdig, Sarah.«

    Sarah beugte sich vor. Ihr war bewusst, dass sie gerade gegen die ärztliche Schweigepflicht verstieß, aber sie fand es wichtig, Jean davon zu erzählen. »Sie ist bei Rachel Little in Behandlung.«

    Jean runzelte die Stirn. »Und du hältst das für relevant?«

    »Zumindest ist es ein großer Zufall.«

    »Ich weiß nicht«, sagte Jean. »Das ist ein bisschen dünn.«

    »Stimmt«, gab Sarah zu. »Aber trotzdem. Möchtest du zum Essen bleiben? Ich kann Ben anrufen und ihn was zum Grillen mitbringen lassen. Falls er meinen Anruf annimmt.«

    »Warum sollte er das denn nicht?«, wunderte sich Jean.

    »Ich hab ihn vorhin angebrüllt«, bekannte Sarah. »Als ich nach Hause kam, war das Haus total verwüstet, und da bin ich ausgeflippt.«

    »Du hast momentan eine Menge um die Ohren.«

    »Das hat er auch gesagt und es damit nur noch schlimmer gemacht. Aber ihr habt beide recht. Ich werde mich bei ihm entschuldigen. Und ich kann ihm eine Nachricht schreiben. Mit einer Entschuldigung.«

    »Nein, das ist schon in Ordnung«, erwiderte Jean. »Ich muss nach Hause und den Kindern etwas zu essen machen. Um halb sechs kommt die Babysitterin.«

    »Oha«, machte Sarah. »Gehst du aus?«

    »Ja. Ich habe eine Verabredung.«

    »Eine Verabredung?«, wiederholte Sarah. »Mit wem?«

    »Das ist ein bisschen peinlich.«

    »Erzähl es mir trotzdem.«

    »Du kennst doch Clara, von der Schule?«

    »Die Sekretärin?«

    Jean nickte. »Sie hat einen Freund namens Carl, der vor Kurzem nach Lewiston gezogen ist. Er gründet dort ein Unternehmen in der alten Mühle. Die, die gerade saniert wird.«

    »Was für ein Unternehmen?«

    »Keine Ahnung. Clara hat es mir gesagt, aber ich habe es nicht richtig verstanden. Irgendwas mit Computernetzwerken.« Jean lächelte verlegen. »Sie hat das eingefädelt. Eine Art Blind Date.«

    Sarah grinste. »Toll! Das ist ziemlich mutig.«

    »Wir treffen uns in der Stadt auf einen Kaffee. Früh am Abend, also ohne jeden Druck. Clara hatte ursprünglich ein Abendessen vorgeschlagen, aber so was kann ja stundenlang dauern. Ich möchte nicht irgendwo festsetzen, falls er sich als merkwürdig herausstellt.«

    »Kennt sie ihn?«

    »Ja. Er ist ein Freund ihres Bruders. Laut ihr ist er ein guter Kerl.«

    »Ich schätze, du wirst herausfinden, ob das stimmt. Geschieden? Kinder?«

    Jean nickte. »Geschieden ja, Kinder nein.«

    »Perfekt«, fand Sarah. »Klingt nett.«

    Jean verdrehte die Augen. »Was meinst du mit nett? Er ist ein geschiedener Computernerd. Nett ist daher vielleicht nicht das richtige Wort. Aber einen Versuch ist es wert, obwohl ich ziemlich nervös bin. Ich weiß gar nicht mehr, wie man sich bei Verabredungen verhält. Das letzte Mal ist schon eine Weile her. Abgesehen von dem Desaster mit dem Collegeprofessor ist es meine erste Verabredung seit Jacks Tod.«

    Sarah lachte. »Der Professor war schon eine Marke.«

    Das war eine Untertreibung. Er und Jean hatten sich kennengelernt, als das Hardy College Studenten als freiwillige Helfer an die örtlichen Schulen und Kindergärten geschickt hatte. Er hatte sie eingeladen, und sie waren einige Male zusammen ausgegangen. Nach dem letzten Date war Jean mit zu ihm nach Hause gefahren. Wie sie Sarah später berichtete, war sein ganzes Haus voller Puzzle in 2-D und 3-D gewesen, komplett oder noch in Einzelteilen, und zwar von Wand zu Wand und vom Boden bis zur Decke. Sie hatten sich geküsst, obwohl Jean da schon bereits Zweifel an dem Mann gekommen waren.

    »Dann hat er mich gefragt, ob ich vielleicht miauen könnte«, hatte Jean Sarah damals erzählt. »Und ihm sanft übers Gesicht kratzen. Ich sollte mir vorstellen, ich wäre eine Katze, die ihren Besitzer liebt, ihn aber vielleicht beißt, wenn er sich unartig verhält.«

    »Und, hast du das gemacht?«, hatte Sarah wissen wollen.

    »Nein! Obwohl ich es für den richtigen Mann vielleicht getan hätte. Aber für ihn nicht. Ich bin schnellstmöglich abgehauen.«

    »So was wird dir heute Abend nicht passieren«, versicherte ihr Sarah nun. »Es sei denn, er hat eine Schwäche für Hunde.«

    »Danke. Jetzt fühle ich mich gleich besser. Obwohl ich eigentlich jemanden brauche, dem der ganze emotionale Ballast nichts ausmacht, den ich mitbringe.«

    »So schlimm ist es doch gar nicht«, sagte Sarah.

    »Findest du? Witwe, zwei Kinder aus der ersten Ehe ihres toten Ehemanns, unfruchtbar, mittellos, allmählich ein bisschen fett werdend, ständig müde?«

    »Na gut«, gab Sarah zu. »Aber für den richtigen Mann wärst du bereit, dich wie eine spielerische und gleichzeitig latent aggressive Katze zu benehmen. Das ist schließlich auch etwas wert.«

    »Ja, wenn du es so formulierst, bin ich ein toller Fang«, kommentierte Jean.

    »Du bist ein toller Fang«, bestätigte Sarah. »Und das nicht nur wegen deiner Katzenschauspielkünste.«

    Jean stand auf. »Jemand wie Sean wäre mir auch sehr recht gewesen. Aber den hat mir Becky weggeschnappt. Egal, ich muss los.«

    Lächelnd umarmte Sarah ihre Freundin. »Viel Glück. Und ich erwarte nachher einen Anruf mit allen pikanten Details.«

KAPITEL 25

    Am folgenden Morgen wachte Sarah früh auf. Sie blickte auf ihr Handy – keine Nachricht von Jean. Sie würde sie später anrufen, um sich nach ihrem Blind Date zu erkundigen. Dann überprüfte sie ihre E-Mails. Einige Spamnachrichten, aber sonst nichts. Keine Mail von einem Konto unter dem Namen Sarah Havenant.

    Es war verrückt: Jedes Mal, wenn sie ihre E-Mails abrief, setzte ihr Herz einen Schlag lang aus, und ein Adrenalinstoß durchzuckte sie. Jedes Mal hatte sie Angst, etwas Neues, Böses und Merkwürdiges zu finden. Und wenn das nicht der Fall war, entspannte sie sich wieder. Die Tatsache, dass sie inzwischen erleichtert darüber war, keine E-Mails von jemandem zu erhalten, der sich als sie ausgab, zeigte schon, wie durchgeknallt die ganze Angelegenheit geworden war.

    Sie hatte jedoch eine Mail von Ian Molyneux bekommen.

    Sarah, ich hab Matt Landay überprüft. Ich denke, er hat nichts mit der Sache zu tun. Er arbeitet seit drei Monaten an irgendeinem Finanzdeal in Dubai. Ich halte dich aber auf dem Laufenden.

    Das überzeugte Sarah nicht. Es war durchaus vorstellbar, dass sich Rachel und Matt kennengelernt und geheiratet hatten. Sie hatten gleichzeitig geisteswissenschaftlich ausgerichtete Colleges in New England besucht und daher zahllose Möglichkeiten gehabt, aufeinanderzutreffen. Aber es war ominös, dass Rachel sich vor einem halben Jahr von ihm hatte scheiden lassen und gleichzeitig all das begonnen hatte. Matt könnte die ganze Sache von Dubai aus eingefädelt haben. Klug genug dafür war er. Sie würde Ian bitten, ihn noch nicht von der Liste der Verdächtigen zu streichen. Sie legte den Kopf zurück aufs Kissen und schloss die Augen.

    Neben ihr regte sich Ben. Er schlug die Augen auf und blickte sie an. »Ist alles in Ordnung?«

    »Ja. Ich bin früh aufgewacht.«

    »Ich habe von dir geträumt«, sagte er. »Von uns.«

    »Ach ja? Was haben wir gemacht?«

    Er schob seine Hand über die Decke auf ihre Hüfte. Dann zog er sie zu sich heran und rollte sich auf sie. »Das hier.«

    Es war wieder ein heißer Tag, und sie planten einen weiteren Ausflug zum Strand.

    Ben saß neben der Tür und zog sich seine Laufschuhe an. »Ich bin in einer halben Stunde zurück«, versprach er. »Und dann können wir los. Ich kümmere mich um das Essen, wenn du die Kinder fertig machst.«

    »Gut«, sagte Sarah. »Aber ich muss am Wochenende laufen. Vielleicht morgen früh.« Das gehörte zu ihrer Ehe: Du läufst jetzt, ich dafür später. Quid pro quo. Wenn er etwas tat, stand ihr das Gleiche zu. Um sicherzugehen, dass sie auch wirklich gleichberechtigt waren, tat sie manchmal Dinge, auf die sie gar keine richtige Lust hatte. Ging er mit seinen Kumpels weg, was ziemlich selten vorkam, zog sie mit ihren Freundinnen los, auch wenn sie kaputt war und eigentlich lieber früh ins Bett gewollt hätte.

    »Geht klar«, sagte er in seinem falschen amerikanischen Akzent, der auch nach all den Jahren in den USA immer noch so klang wie der eines Cowboys aus Wales. Er gab ihr einen Kuss. »Bis gleich.«

    Nachdem er gegangen war, vibrierte ihr Handy. Nervosität überkam sie, bevor sie Jeans Namen auf dem Display erkannte.

    Lief gut. Tut mir leid, dass ich gestern nicht mehr angerufen habe. Wurde später als erwartet!

    Sarah tippte eine Antwort.

    OMG. Klingt wirklich gut. Was war los?

    Er ist nett. Auch attraktiv. Erzähl dir alles später. Was macht ihr heute?

    Crescent Beach. Sehen wir uns dort?

    Jean hatte jetzt also einen Freund. Jedenfalls möglicherweise. Das waren tolle Neuigkeiten. Sie hatte einige schwierige Jahre hinter sich, angefangen bei ihren übermäßig strengen Eltern über eine Abtreibung mit achtzehn, die Unfruchtbarkeit zur Folge hatte, bis hin zum Tod ihres Ehemanns. Sie hatte ein wenig Lebensglück verdient. Lächelnd machte sich Sarah auf die Suche nach den Strandklamotten der Kinder. Zur Abwechslung fühlte sich alles einigermaßen normal an, und wenigstens einer von ihnen hatte momentan Glück. Zum ersten Mal seit Tagen besserte sich ihre angespannte, gedrückte Stimmung.

    Hoffentlich blieb das auch so.

KAPITEL 26

    Einen Siebenjährigen, eine Fünfjährige und eine Zweijährige in Strandklamotten zu bekommen – Shorts und T-Shirt, mehr nicht – sollte eigentlich nicht so schwierig sein. Dafür sollten nicht knapp vierzig Minuten höfliches Bitten, verzweifeltes Überreden und schließlich lautes Brüllen nötig sein.

    Wieso lief der siebenjährige Miles, der absolut in der Lage war, sich selbst anzuziehen, eine halbe Stunde, nachdem Sarah ihn darum gebeten hatte, immer noch halb nackt herum?

    »Ich kann meine Sachen nicht finden.«

    »Ich hab sie neben dein Bett gelegt.«

    »Oh. Danke, Mom.«

    Dann, fünf Minuten später: »Miles! Warum bist du noch nicht angezogen?«

    »Weil ich meine Anziehsachen nicht gefunden habe.«

    »Ich hab es dir doch gesagt. Sie legen neben deinem Bett!«

    »Nein, liegen sie nicht. Ich hab nachgeschaut.«

    Also ging Sarah nach oben – und dort lagen sie, direkt vor seiner Nase, was sie ihm auch zeigte.

    »Ach«, sagte er. »Diese Sachen«, mit der Betonung auf diese, als hätte sie ein großes Mysterium aufgeklärt und als wäre es völlig unmöglich, die Kleidung zu erkennen, in der er jedes Wochenende zum Strand fuhr.

    Bei Miles war es reine Unfähigkeit. Für Fayes Verhalten gab es jedoch nur eine Erklärung: Sie boykottierte absichtlich den Versuch, sie zum Strand zu bringen, wo sie mit ihren Freunden am Wasser spielen konnte. Dem Ort, wo sie einen Riesenzirkus machen würde, sobald es Zeit zum Heimgehen war, weil sie dort nicht fortwollte.

    Und Kim erst. Sie fertig zu machen glich dem Versuch, einen Swimmingpool mit einem Sieb zu leeren. Einem kaputten Sieb.

    Doch vierzig Minuten später war es geschafft. Drei Kinder waren angezogen und abfahrbereit, grinsend und voller Vorfreude auf den Tag am Strand. Gelitten hatten nur Sarahs Nerven. In solchen Momenten fragte sie sich, ob sie entweder eine besonders inkompetente Mutter war oder ihre Kinder besonders schwierig waren. Oder vielleicht waren alle Kinder so. Falls ja, waren das schlechte Aussichten für die Menschheit.

    »Hey.« Die Haustür wurde geöffnet, und Ben kam schweißgebadet herein. Er wuschelte Miles durch die Haare. »Gut gemacht. Sie sind fertig.« In der Hand hielt er ein Päckchen. Er reichte es Sarah. »Das ist gerade gekommen. Für dich. Hast du schon was zu Essen eingepackt?«

    Sarah antwortete nicht. Sie starrte auf das Päckchen. Es kam von Amazon und war an sie adressiert.

    Sie hatte nichts bestellt.

    Also musste es sich um ein Überraschungsgeschenk handeln. Und momentan legte sie auf Überraschungen keinen Wert.

    »Sarah? Hast du was zum Mittag eingepackt?«

    Sie sah zu Ben auf. »Nein.«

    »Okay. Ich nehme ein paar Dinge für Sandwiches mit.« Er hielt inne. »Geht es dir gut?«

    »Ja.«

    »Gibt es ein Problem? Mit dem Päckchen?« Ben warf den Kindern einen Blick zu und fasste Sarah dann beim Ellbogen. »Komm und hilf mir mit dem Essen«, schlug er vor. »Wir können in der Küche reden.«

    Als sie sich außerhalb der Hörweite der Kinder befanden, nahm er ihr den Karton aus der Hand. »Was ist da drin?«, wollte er wissen. »Was hast du bestellt?«

    »Gar nichts«, erwiderte Sarah. »Ich habe keine Ahnung, was es ist.«

    Ben warf ihr einen Blick zu; einen Moment lang sah sie einen ernsten, besorgten Ausdruck in seinen Augen, doch der verschwand mit einem Schulterzucken sofort wieder. »Vermutlich hast du es bloß vergessen. Passiert mir ständig.«

    Sarah wusste, dass er ihr etwas vorspielte. Sich Sorgen zu machen, in Panik zu verfallen würde bedeuten, zu akzeptieren, dass dies real war, und dafür war Ben noch nicht bereit.

    Doch es war real. Sie wusste genau, dass sie nichts bei Amazon bestellt und es dann vergessen hatte, und sie wusste auch, dass so was Ben nicht dauernd passierte, egal, was er behauptete, um sie zu beruhigen.

    »Machst du es auf?«, fragte er.

    Sie wollte nicht. Sie wollte gar nicht wissen, was sich darin befand. Sie wollte, dass es niemals angekommen wäre.

    »Ich mach’s«, bot er an. Sie reichte ihm das Päckchen, und er wog es in der Hand. »Bücher«, vermutete er. »Bestimmt hast du ein Buch bestellt und es vergessen. Vermutlich irgendwas Medizinisches. Oder einer deiner Kollegen hat es dir geschickt.«

    »Vielleicht«, sagte Sarah. »Warum schaust du nicht nach?«

    Er drückte einen Fingernagel in die Ecke des Paketklebebandes. Amazon Prime stand darauf. Dann schlitzte er es auf. Er zog die Kartonteile auseinander und griff hinein.

    Zuerst kam eine Schicht luftgefülltes Plastikmaterial zum Vorschein. Dann Papier.

    Und anschließend Bücher. Zwei.

    Er zog sie heraus. Sarah las die Titel und sog scharf den Atem ein.

KAPITEL 27

    Der Titel des ersten war schon schlimm genug: Umgang mit Depression von irgendeinem Arzt, der wohl nach einem einträglichen Nebeneinkommen gesucht hatte.

    Der zweite war schrecklich. Leben mit bipolarer Störung: Hilfe für Familien im Umgang mit einem bipolaren Elternteil.

    Sie hatte nicht gewusst, dass dieses Thema ein Buch rechtfertigte, aber offensichtlich war es so.

    Sie warf die Bücher auf die Arbeitsplatte. Nicht mal ansehen wollte sie sie! In dem Band über Depression lag ein Blatt Papier. Als das Buch landete, fiel es zu Boden.

    Ben hob es auf. »Oh. Ich dachte, das wäre die Rechnung, aber es ist eine Nachricht.« Er überflog den Zettel und seine ernste, besorgte Miene kehrte zurück. »Verdammter Mist«, sagt er. »Du solltest das lesen.«

    »Muss ich?«

    »Ich glaube schon.«

    Er streckte ihr den Zettel hin und sie nahm ihn entgegen.

    Liebe Sarah, ich hoffe, dir gefällt dieses Geschenk. Der erste Schritt zur Annahme von Hilfe ist zu erkennen, dass man Hilfe braucht. Du weißt, dass du dir helfen lassen musst, willst es dir aber nicht eingestehen. Daher hast du den ungewöhnlichen Schritt unternommen, dir selbst die Bücher zu schicken, die du benötigst, um deinen Heilungsprozess einzuleiten. Der Inhalt des einen Buchs wird dir als Ärztin nicht neu sein, aber ich glaube, eine kleine Auffrischung kann nicht schaden. Das zweite Buch ist eine Warnung: Falls du nicht endlich anfängst, dir selbst zu helfen, wird es vermutlich genau darauf hinauslaufen, was für deine Familie schrecklich wäre.

    Viel Spaß damit! Deine Sarah Havenant

    »Ben«, sagte Sarah. »Ben, was ist das?«

    Ben nahm ihr Handy und tippte auf das Display.

    »Was machst du da?«, wollte Sarah wissen.

    »Ich öffne die Amazon-App«, erklärte Ben. »Ich will wissen, ob das von deinem Konto kam.«

    »Nein!«, widersprach Sarah. »Ich wüsste es, wenn ich diese Bücher bestellt hätte. Das ist nicht die Art von Kauf, die man vergisst.«

    »Lass uns nachsehen.«

    »Glaubst du mir etwa nicht? Denkst du, ich lüge?«

    »Ich glaube dir. Ich will einfach nur nachsehen.« Er reichte ihr das Handy. »Hier. Logg dich ein.«

    Schulterzuckend tippte sie ihren Benutzernamen und das Passwort ein. Er würde nicht finden, wonach er suchte, aber zumindest würde es diese Möglichkeit ausschließen.

    Sie klickte auf ihre Bestellungen. Ein neuer Tab öffnete sich.

    Und da war es. Bestellt vor zwei Tagen, um 16:37 Uhr. Beides von ihrem Konto aus an sie verschickt.

    Ihr Gesichtsausdruck musste es ihm verraten haben, denn als Ben sprach, lag eine besorgte Dringlichkeit in seiner Stimme. »Sarah? Was ist los?«

    »Hier ist die Bestellung«, murmelte sie und konnte ihren Augen kaum trauen. »Die Bücher wurden von meinem Konto aus verschickt.«

    »Dann …« Ben machte eine Pause. »Dann hast du sie bestellt.«

    »Oder jemand mit Zugriff auf mein Amazon-Konto.«

    »Wer zum Beispiel?«

    »Niemand könnte das.« Sarah sah zu ihm auf. »Außer dir.«

    »Stimmt. Und ich kenne nicht mal dein Passwort. Ich hab mein eigenes Konto.«

    »Womit nur ich übrig bleibe. Und ich war es nicht.«

    »Dann muss es jemand anders sein, der dein Passwort kennt. Oder es erraten hat. Ist es etwas ganz Offensichtliches? So wie MilesFayeKim?«

    »RoteHausTür«, erwiderte Sarah. »Weil unsere Haustür rot ist. Das ist doch nicht allzu offensichtlich, oder?«

    Ben schüttelte den Kopf. »Vermutlich nicht.«

    »Ich hab keine Ahnung, wer das getan haben könnte«, gab Sarah zu. »Und das macht mich wahnsinnig.«

    »Das ist die eine Frage«, sagte Ben. »Die andere lautet: Warum? Warum genau diese Bücher?« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und blickte ihr fest in die Augen. »Geht es dir gut, Sarah? Offensichtlich versucht jemand, dir eine Botschaft zu schicken.«

    »Vielleicht. Aber ich verstehe sie nicht. Mir geht es gut. Wirklich gut.«

    »Bist du dir sicher?«

    »Natürlich. Es ist alles in Ordnung, Ben. Ich schwöre es dir.«

    Seiner Miene nach zu schließen schien er nicht wirklich davon überzeugt zu sein.

KAPITEL 28

    Inzwischen wird sie die Bücher erhalten haben. Sie befinden sich jetzt in ihrem Besitz, und sie wird sich wundern, was sie bedeuten und wer sie geschickt hat, aber keine Antwort darauf finden.

    Sie taumelt. Sinkt. Ist verloren. Ein Fisch am Haken, der wild umherzuckt.

    Allein wird sie es nicht herausbekommen, und niemand wird es ihr sagen. Diese Bücher hat sie nicht umsonst erhalten.

    Noch ahnt sie nichts.

    Irgendwann wird sie es natürlich herausfinden. Sonst wäre ja alles nutzlos. Außerdem würde es ansonsten keinen Spaß machen, aber Spaß ist erst einmal sekundär. Dass es Spaß macht, ist ein Bonus. Wenn sie herausfindet, wer hinter all dem steckt und warum, wird sie an ihrer Fassungslosigkeit beinahe ersticken, aber ihr Entsetzen ist nur ein Teil des Ziels. Schön, aber nicht zwingend notwendig.

    Und wenn sie es letztendlich begreift, wird sie gleichzeitig auch etwas anderes verstehen: Dass es für sie zu spät ist, um irgendetwas dagegen zu unternehmen.

KAPITEL 29

    »Okay«, sagte Ben. »Lass uns gehen. Das Auto ist fertig bepackt.«

    Sarah bewegte die Maus und klickte auf ihr Amazon-Konto. »Einen Moment«, erwiderte sie. »Ich brauche noch ein paar Minuten.«

    »Die Kinder sitzen im Auto und sind friedlich«, erklärte Ben. »Was aber vermutlich nicht anhalten wird, erst recht nicht, wenn wir eine halbe Stunde lang in der Einfahrt stehen und auf dich warten.«

    »Es dauert keine halbe Stunde. Ich hab es dir doch gesagt, nur ein paar Minuten.«

    »Hat das nicht Zeit, bis wir vom Strand wieder da sind?«

    Sarah schloss die Augen und kämpfte gegen den aufsteigenden Ärger an. »Nein.«

    »Was machst du denn da?«

    »Nichts. Gib mir ein paar Minuten und gut.«

    »Sarah«, begann Ben. »Es ist nicht …«

    »Verdammte Scheiße, Ben! Hörst du mir überhaupt zu?« Sarahs Stimme schwoll zu einem Brüllen. »Ich hab dir gesagt, ich brauche noch einen Moment Zeit, dann können wir los.«

    Schweigend starrte Ben sie an, die Lippen zu einem dünnen Strich gepresst. Er nickte langsam, als würde ihm zum ersten Mal etwas klar, drehte sich um und ging.

    Sarah wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Monitor zu. Sie fühlte sich mies, doch das hier war wichtig.

    Zumindest hatte sie das geglaubt. Jetzt, nachdem sie ihren Ehemann angeschrien und geflucht hatte, kam ihr die Sache nicht mehr ganz so dringend vor.

    Aber es war ihre einzige Möglichkeit, die Situation unter Kontrolle zu bringen. Andere Optionen hatte sie nicht.

    Sie musste alle ihre Passwörter ändern: E-Mail, Amazon, eBay, ihr Konto, alles. Als Nächstes war die Kreditkarte fällig, die für den Bücherkauf verwendet worden war. Sarah würde sie aus ihrem Amazon-Konto löschen, und danach ihre Facebook-Seite.

    Alles musste weg. Dieses ganze digitale Chaos würde verschwinden. Von jetzt an würde sie nur noch in Läden einkaufen und persönlich oder übers Telefon kommunizieren. E-Mails waren unvermeidlich, aber sie würde allen Bescheid sagen, dass sie bei jeder E-Mail von ihr, in der es um Abmachungen wie das Abholen der Kinder, Verabredungen oder Einladungen zu Partys ging, sich das noch mal persönlich von ihr bestätigen lassen sollten.

    Es war vielleicht nicht die perfekte Lösung, aber immerhin ein Anfang.

    Es dauerte jedoch länger als erwartet und zwanzig Minuten vergingen, bis sie fertig war. Sie fuhr den Computer herunter und nahm ihren Hut und die Sonnenbrille von der Arbeitsplatte in der Küche. In Gedanken sah sie sich schon ins Auto einsteigen und sich zu den Kindern umdrehen. Tut mir leid, würde sie fröhlich verkünden. Mommy musste noch etwas Wichtiges erledigen. Aber wie wäre es mit einem Eis für alle, sobald wir am Strand sind?

    Und dann würde sie Ben anblicken, der immer noch sauer auf sie wäre, aber sie würde ihm eine Hand auf den Oberschenkel legen. Weit oben, damit er das Versprechen verstand, wie sie es später wiedergutmachen würde. Sie würde sich auch bei ihm entschuldigen. Und damit wäre alles wieder gut, und alle wären bereit für einen schönen Tag am Strand.

    Sie schloss die Haustür hinter sich und betrat die Veranda.

    Dann blieb sie wie angewurzelt stehen.

    In der Einfahrt parkte lediglich ein Auto. Bens Camry.

    Ihr Wagen war fort. Der SUV, den sie immer nutzten, wenn sie als Familie unterwegs waren, stand nicht mehr da.

    Er war ohne sie losgefahren.

    Sie griff nach ihrem Handy und rief ihn an.

    »Hi«, sagte er. »Was gibt’s?«

    »Was es gibt? Du bist ohne mich los.«

    »Ich wollte dir lediglich den Raum geben, den du brauchst«, erklärte er. »Die Kinder wollten los, und nachdem wir einige Minuten gewartet haben, sind wir gefahren.«

    »Wo seid ihr?«

    »Kurz vor Bath.«

    »Kommt ihr zurück, um mich abzuholen?«, fragte Sarah. »Ich würde gern mit euch an den Strand. Ich hatte mich auf einen Familientag gefreut.«

    »Das hatte ich eigentlich nicht vor«, erwiderte Ben. »Wir sind ja schon beinahe da.«

    »Toll.« Sarah spürte Tränen in ihre Augen steigen. »Danke, Ben. Vielen Dank.«

    »Sarah. Wir haben auf dich gewartet. Wir wollten, dass du mitkommst. Aber du schienst allein sein zu wollen. Falls nicht, komm nach. Wir sehen uns dann am Strand.«

    »Okay. Ich fahre jetzt los.«

    »Prima. Aber lass dir Zeit. Entspann dich ein wenig, okay?«

    Sarah beschloss, sein Angebot anzunehmen.

    Zugegebenermaßen war die Fahrt allein nicht unangenehm. Die Straße war ruhig und kurvenreich und bot wunderbare Ausblicke auf den Ozean. Sarah hielt an einem hübschen Café in einem Ort namens Winnegance und bestellte einen Eiskaffee. Es schien Jahre her, seit sie das letzte Mal an einem Wochenende allein in einem Café gesessen und nichts weiter zu tun hatte, als sich zu entspannen. Sie hatte es nicht eilig, an den Strand zu kommen. Daher nahm sie sich Zeit für ihren Kaffee und bestellte sich anschließend noch eine Lobster Roll, denn sie hatte Hunger. Die vergangenen Tage über hatte sie nicht besonders viel gegessen, doch jetzt war ihr Appetit plötzlich zurückgekehrt.

    »Eine große Lobster Roll?«, wollte die Kellnerin wissen. »Oder eine kleine?«

    »Eine große, bitte.«

    »Mit Kartoffelchips? Und einer sauren Gurke?«

    »Warum nicht? Danke.«

    Das Brötchen stellte sich als riesig heraus; zu beiden Seiten quollen Hummerstücke hervor. Sie nahm einen Bissen – es war genauso köstlich, wie es aussah. Kein Wunder, dass Maine für seine Hummerbrötchen so bekannt war. Als Einheimische aß sie zwar selten welche, aber vielleicht sollte sie die häufiger auf ihren Speiseplan setzen.

    Gott, es war so schön, endlich mal ein wenig Zeit für sich zu haben! Sie liebte Ben und die Kinder uneingeschränkt und grenzenlos, aber ein klein wenig Distanz, selbst in dieser geringen Dosis, war ein echtes Geschenk. Es nahm den Druck und erlaubte ihr wieder ein wenig mehr Objektivität. Sie bezahlte ihre Rechnung, zwanzig gut investierte Dollar, und setzte sich ins Auto. Vor ihr lag ein schöner Tag am Strand. Sie würde ihre gute Laune mitbringen und sie auf alle anderen Mitglieder ihrer Familie übertragen.

    Der Platz neben ihrem SUV war frei, was Sarah als gutes Omen wertete. Sie parkte, dann ging sie den kurzen Pfad zu den Dünen entlang, der zum eigentlichen Strand führte. Der belebende Geruch des Ozeans steigerte ihre gute Stimmung noch. Von den Dünen aus ließ sie den Blick über den Strand gleiten und suchte nach dem großen roten Schirm, den sie Anfang des Jahres gekauft hatte. Sie entdeckte ihn zu ihrer Linken. Die Kinder buddelten in der Nähe des Ufers ein Loch und Ben stand neben dem Sonnenschirm und sprach mit jemandem. Jemandem in einem blauen Bikini. Die beiden wirkten tief in ihr Gespräch versunken; die Frau hatte den Kopf geneigt und schien Bens Worten aufmerksam zu lauschen.

    Da sie eine rote Baseballkappe trug, konnte Sarah ihr Gesicht nicht erkennen, aber das war auch nicht nötig. Sie wusste ganz genau, wer das war.

    Rachel Little.

KAPITEL 30

    »Hi Rachel«, begrüßte Sarah sie. »Was für ein schöner Tag heute. Ich wusste gar nicht, dass du auch herkommst.«

    Sie hatte es nicht gewusst, und es gab auch keinen Grund, warum sie es hätte wissen sollen. Genauso wie es keinen Grund dafür gab, überrascht zu sein, dass Rachel sich an einem perfekten heißen Sommertag in Maine hier am Strand aufhielt. Wo sollte sie sonst hinfahren?!

    Nach Simpson’s Point oder Reid State Park oder Opham Beach oder an einen der vielen anderen, von Barrow aus leicht zu erreichenden Küstenorte in Maine, dorthin. Doch stattdessen war sie hier, und das plötzliche Schweigen zwischen Rachel und Ben, als Sarah zu ihnen stieß, ließ darauf schließen, dass die beiden ein Thema diskutierten, von dem Sarah nichts wissen sollte.

    Vielleicht war sie ja paranoid. Vermutlich sogar. Aber trotzdem: Als sie auf die beiden zugegangen war, waren sie noch tief in ihr Gespräch vertieft gewesen, ein Gespräch, das sie bei Sarahs Anblick sofort abgebrochen hatten. Normale Menschen würde ihr Gespräch weiterführen, sobald eine neue Person dazutrat. Hey, wie geht’s dir? Wir sprechen gerade über die neue Direktorin der Highschool. Angeblich war sie 1984 bei den Olympischen Spielen als Schwimmerin dabei. Hat es sogar bis in ein Finale geschafft. Brustschwimmen, glaub ich. Aber die Schwimmdisziplinen sind so kompliziert, da gibt es so viele verschiedene Wettkämpfe. Um die zu verstehen, muss man schon selbst Schwimmer sein.

    Und dann würde die neue Person ihre Meinung dazu äußern, und das Gespräch würde sich fortsetzen.

    In diesem Fall jedoch nicht. Worüber auch immer die beiden geredet hatten, es war abgeschlossen.

    Rachel lächelte sie an. Es war ein höfliches Lächeln, beinahe gewollt ausdruckslos. »Hier ist es wunderschön«, sagte sie. »Als Kind bin ich immer mit meiner Familie hergekommen.«

    »Es ist definitiv der kinderfreundlichste Strand von allen«, stimmte Ben ihr zu. »Popham ist eindruckvoller, aber dort hat man die Kinder nicht so gut im Auge, und im Wasser gibt es einige wilde Strudel. Hier ist das Meer viel ruhiger.«

    »Genau deshalb kommen wir hierher«, ergänzte Sarah. Sie blickte hinüber zu Miles, Faye und Kim. »Wegen der Kinder. Ansonsten würden wir vielleicht woanders hingehen.«

    Falls Rachel ihre Botschaft verstanden hatte – Warum bist du hier, an diesem familienfreundlichen Strand, inmitten von Kindern, wenn du die Schönheit der Natur in Popham genießen könntest? – dann zeigte sie es zumindest nicht.

    Stattdessen lächelte sie. »Nun gut«, sagte sie. »Ich wollte mir gerade einen Kaffee holen, als ich Ben entdeckt habe. Soll ich dir einen mitbringen?«

    »Nein, danke. Ich hab auf dem Weg hierher schon einen getrunken.«

    »Oh«, machte Rachel. »Gut, dann bis später.«

    Als sie davonging, die gebräunten, langen und muskulösen Beine in starkem Kontrast zum Hellblau ihres Bikinis, empfand Sarah ein befremdliches Gefühl, als wäre irgendetwas an ihrem Wortwechsel eben komisch gewesen.

    Dann fiel es ihr ein.

    Rachel hatte sich nicht erkundigt, warum Sarah zu spät gekommen war. Kein Hektischer Vormittag heute? oder ein Probleme bei der Arbeit? Du hast bestimmt manchmal am Wochenende Bereitschaftsdienst? Solche Fragen oder eine Variante davon wären die natürliche Reaktion gewesen, wenn eine Mutter am Samstagmorgen nicht bei ihrer Familie war.

    Es sei denn natürlich, sie kannte den Grund bereits. Deshalb hatten Ben und sie bei Sarahs Auftauchen so abrupt ihr Gespräch abgebrochen.

    »Wie schön, Rachel hier zu sehen«, sagte sie.

    »Ja«, erwiderte Ben. »Sie ist sehr angenehm.«

    Im Lauf der Jahre hatte Sarah gelernt, dass Ben genau wie viele seiner Landsmänner die Fähigkeit hatte, Sätze mit einer höflichen Floskel zu beantworten, die alles und nichts bedeuten konnte. Die Bedeutung von Sie ist sehr angenehm reichte von Sie ist nicht mal meine Verachtung wert, aber ich möchte keine Lebenszeit damit verschwenden, über sie zu reden, bis hin zu Sie ist ein wunderbarer Mensch, aber ich möchte nicht mehr über sie sprechen, damit das nicht merkwürdig rüberkommt. Genauso war es mit den anderen Sachen, die er sagte. Ich bin nicht sicher, ob ich dir da zustimme, konnte genau das heißen, oder bedeuten Deine Meinung ist absolut nutzlos, aber lass uns gern so tun, als wäre das nicht der Fall.

    Sarah war nicht in der Stimmung, sich von ihm abspeisen zu lassen. Daher blickte sie ihm direkt in die Augen. »Worüber habt ihr beiden geredet?«

    Ben zuckte mit den Schultern. »Dies und das. Das Übliche.«

    »Es schien mir aber ein sehr eindringliches Gespräch zu sein«, beharrte Sarah. »Mehr als nur über dies und das.«

    »War es aber nicht. Ich kenne sie ja kaum.«

    »Okay.« Sarah war keineswegs überzeugt, aber es war offensichtlich, dass Ben keinen Zentimeter von seiner Antwort abrücken würde. »Schön.«

    Einer der Vorteile eines langen Sommertags am Strand war, dass die frische Luft, die Sonne und das Baden müde machten. Die Kinder gingen früh ins Bett. Für Eltern war es ein gutes Gefühl, die Kinder in einen tiefen, erholsamen Schlaf fallen zu sehen, mit einem Lächeln auf den Lippen und zuckenden Gliedmaßen, während sie davon träumten, in Gezeitentümpeln herumzurennen und Sandburgen zu bauen.

    Sarah nahm eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank. Sie war bereits mehr als halb leer. Sie hatte die Flasche nach ihrer Heimkehr geöffnet und sich einige Gläser genehmigt. Ben hatte ein Bier getrunken, was bedeutete, dass sie allein für die fehlende Menge verantwortlich war.

    Sie sollte sich ein wenig bremsen, aber es war ein anstrengender Tag gewesen.

    Sie setzte sich neben Ben auf die Couch. Er sah sich eine Sendung über klassische britische Sportwagen an.

    »Was für ein Wahnsinnsauto. Ein Triumph Stag. Mein Dad hatte so einen, als ich noch ein Kind war. Toller Schlitten«, sagte er.

    Sarah war schon an guten Tagen nicht an Autos interessiert – momentan konnte sie sich nicht mal zu einer höflichen Bemerkung aufraffen.

    »Ben. Worüber hast du mit Rachel geredet, als ich gekommen bin?«

    Er drehte sich zu ihr. »Nichts. Wir haben nur ein bisschen geplaudert.«

    »Es entstand eine unangenehme Stille«, widersprach Sarah. »Das passiert nicht, wenn man nur plaudert.«

    Sarah glaubte nicht, dass Ben eine Affäre hatte. Er war ein durch und durch ehrlicher Mensch; er belog die Kinder sogar nur ungern über die Existenz von Weihnachtsmann und Zahnfee, und wenn er es tat, dann mit einem merkwürdigen, oberlehrerhaften Ton in der Stimme.

    »Warum verstellst du deine Stimme so?«, hatte Sarah ihn einmal gefragt.

    »Was meinst du denn mit verstellt?«, hatte er sich gewundert. »Meine Stimme klingt doch völlig normal.«

    Falls er sie also tatsächlich anlügen sollte, war sie ziemlich sicher, dass sie es bemerken würde.

    Allerdings gab es keine einhundertprozentige Sicherheit. Sich selbst hätte sie auch nie für eine Lügnerin gehalten, und doch hatte sie sich in diese fürchterliche, schäbige Geschichte mit Josh verstrickt und anschließend deshalb gelogen. Nicht im Sinne von die Unwahrheit sagen, sondern indem sie die Sache verschwiegen hatte.

    Sie hatte damals lange über die Ereignisse nachgedacht und darüber, was sie Ben sagen sollte, und am Ende entschieden, dass es die Sache nicht wert war, deshalb ihre Familie zu zerstören. Sicherlich war es schlimmer gewesen als nur ein One-Night-Stand – sie hatten sich einige Male verabredet und einmal miteinander geschlafen, wobei Letzteres gleichermaßen unvergesslich und peinlich gewesen war, trotzdem hatte es nicht gereicht, deshalb ihre Ehe und ihr Familienleben zu riskieren.

    Sie hatte auch darüber nachgedacht, wie das hatte passieren können. Damals waren ihre Panikattacken besonders schlimm gewesen, mit Schwindelanfällen und Herzrasen, Übelkeit und Sehstörungen, und konnten jederzeit ohne Vorwarnung einsetzen. Darüber hinaus war Faye zwei und sehr anstrengend gewesen. Sarah war eigentlich dauernd erschöpft gewesen. Ihre Stimmungslage hatte häufig zwischen verzweifelt oder einem passiven Desinteresse an ihrem eigenen Leben geschwankt. Es war dieses Gleichgültigkeitsgefühl, das ihr am meisten zu schaffen gemacht hatte. Sie hatte sich außerstande gefühlt, wirklich etwas zu empfinden: weder Freude an ihren Kindern noch Begeisterung für ihr Familienleben. Farben und Frohsinn waren aus ihrem Leben gewichen, die einzigen intensiven Erfahrungen, die ihr geblieben waren, waren die Panikattacken, die sie hasste, und genau darum war es bei dieser Affäre gegangen. Es war nicht um Sex oder Lust, sondern um Leichtsinnigkeit und Gefahr gegangen und welche Gefühle das in ihr hervorrief. Es war ein totales Klischee, aber durch die Affäre mit Josh hatte sie sich wieder lebendig gefühlt – wie Tanzen im Regen nach einem langen Marsch durch die Wüste. Was die Sache nicht verzeihlicher machte, aber erklärbar. Und diese Erklärung hatte ihr gereicht.

    Also hatte sie den Mund gehalten. Anfangs war sie nicht sicher gewesen, ob sie es schaffen würde, aber wie sich herausstellte, konnte sie es.

    Allerdings glaubte sie nicht, dass Ben es könnte.

    Er hielt die Sendung an. Auf dem Bildschirm war jetzt das Standbild eines grünen Cabrios zu sehen, das gerade auf einer Rennstrecke um eine Kurve fuhr.

    Er blickte ihr fest in die Augen. »Ich habe ihr von den Büchern erzählt …«

    Sie hatte recht gehabt. Er konnte einfach nicht lügen.

    Sarah starrte ihn an. »Soll das ein Witz sein? Du hast ihr erzählt, dass die mit einem Brief von mir an uns geschickt wurden – von meinem falschen Ich?«

    »Nein!«, widersprach Ben. »Natürlich nicht! Ich habe sie nach ihrer Arbeit als Psychologin gefragt. Sie hat mir erzählt, dass sie Leute behandelt, die eine Therapie benötigen, daher wollte ich wissen, ob sie die Bücher kennt. Ich habe nur gefragt, ob sie schon davon gehört hat. Jede Information könnte uns dabei helfen, den Absender zu finden.«

    »Ich fasse es nicht, dass du ihr das verraten hast.« Sarah trank einen großen Schluck von ihrem Wein. »Das geht sie doch überhaupt nichts an!«

    »Ich hab ihr überhaupt nichts verraten!«, verteidigte sich Ben. »Ich hab sie nur nach den Büchern gefragt.«

    »Ach, erzähl mir doch keinen Scheiß, Ben!«, empörte sich Sarah, die sich ihres hässlichen Tons durchaus bewusst war. »Wie kannst du nur so naiv sein? Sie ist Therapeutin, sie wird jetzt wissen, dass wir diese Bücher haben, warum solltest du dich schließlich sonst danach erkundigen? Und sie wird glauben, dass ich die brauche. Sie wird denken, dass ich an Depressionen oder einer bipolaren Störung leide. Ich bin Ärztin, Ben, ich kann mir nicht leisten, dass die Leute über meine Gemütsverfassung tratschen.«

    »Sarah. Sie ist deine Freundin. Sie wird nicht tratschen. Außerdem ist sie ein Profi. Da gibt es so was wie eine ärztliche Schweigepflicht.«

    »Ach, bist du jetzt etwa ihr Patient?«, höhnte Sarah. »Oder bin ich die Patientin? Allmählich wird die Sache lächerlich.«

    »Ich bin nicht ihr Patient«, erklärte Ben. »Und du genauso wenig. Und ich habe nichts verraten, sondern mich lediglich nach den Büchern erkundigt.«

    »Warum gab es dann diese unangenehme Stille, als ich dazugekommen bin?«

    Eine lange Pause entstand. »Ich glaube, du interpretierst zu viel in die Sache hinein«, sagte Ben mit ruhiger und leiser Stimme. »Und du solltest es eventuell mit dem Wein ein bisschen langsamer angehen lassen.«

    Sarah spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Ach. Jetzt bin ich also auch noch Alkoholikerin?«

    »Das hab ich nicht gesagt. Aber der Alkohol macht es nicht besser.«

    Sie stand auf und achtete sorgfältig darauf, nicht zu schwanken. »Ich trinke, was ich verdammt noch mal will.«

    Er nickte. »Okay. Genieß es.«

    Sarah ging in die Küche, wo sie zum Fenster hinausstarrte und beobachtete, wie sich die Bäume im Wind wiegten. Wer tat ihr das an? Wer hatte ihr die Bücher geschickt? Die einzigen Menschen, die dazu die Möglichkeit gehabt hätten, waren sie und Ben. Steckte ihr Ehemann dahinter? War er es?

    Das konnte nicht sein. Dafür müsste Ben ein völlig anderer Mensch sein als der, den sie kannte, und das konnte sie nicht glauben. Womit nur noch sie selbst übrig blieb.

    Aber sie war es nicht gewesen. Sie hatte diese ganzen Dinge nicht getan. Das war sie sich sicher. Irren konnte sie sich nur, falls sie verrückt war.

    Doch sie war nicht verrückt.

    Ihr dröhnte der Kopf, eine Kombination aus Angst und dem Alkohol. Sie kippte den Wein in den Ausguss und füllte das Glas mit Wasser. Ben hatte recht, der Wein machte die Sache nicht besser.

    Anschließend ging sie nach oben, um sich den Sand und das Salz des Ozeans abzuspülen und diesen Tag zu beenden.

KAPITEL 31

    Sarah vergrub den Kopf unter dem Kissen. Das Zimmer war von einem Summgeräusch erfüllt.

    Vermutlich stammte es von einer der riesigen Fliegen, die Maine im Sommer als ihre Heimat auserkoren. Sie versuchte, das Geräusch zu ignorieren. Obwohl sie das letzte Glas Wein weggeschüttet und es durch Wasser ersetzt hatte, war sie mit Kopfschmerzen aufgewacht. Vielleicht war es ein Kater, vielleicht Stress: Der Krach durch die Fliege war jedenfalls nicht hilfreich. Verdammt, war das nervig!

    Als Kim, die laute Frühaufsteherin, aufgewacht war, hatte Sarah Ben angestupst und ihn gebeten, mit ihr aufzustehen. Was er auch getan hatte, wodurch sich ihr die seltene Gelegenheit geboten hatte, einmal auszuschlafen.

    Was allerdings jetzt durch diese Fliege ruiniert werden könnte.

    Es gehört zu den großen Mysterien des Lebens: Man kann zwar in einem lauten Flugzeug oder vor dem Fernseher einschlafen, aber ein summendes Insekt reichte aus, um alle Chancen auf Schlaf zu ruinieren. Nicht die Lautstärke ist das eigentliche Problem, sondern das besonders lästige Summgeräusch bei Fliegen.

    Sarah zog den Kopf unter dem Kissen hervor. Wenn sie ihre Ruhe haben wollte, musste sie diese Fliege erwischen. Sie blickte sich im Zimmer um, konnte das Insekt jedoch nicht entdecken.

    Das Summgeräusch war jedoch immer noch da, und jetzt fiel ihr auch auf, dass es konstant war. Es wurde nicht lauter und leiser und hatte keine Unterbrechungen, wie es bei einer Fliege der Fall gewesen wäre. Das Summen war gleichmäßig, ein beständiges Brummen.

    Und es kam von draußen.

    Sarah stand auf und öffnete die Jalousien. Dadurch verstärkte sich das Geräusch noch. Es schien von einem Punkt oberhalb des Hauses zu kommen. Sarah reckte den Hals, doch das Dach versperrte ihr die Sicht.

    Sie zog sich Shorts und ein Tanktop über und ging nach unten. Am Fuß der Treppe lag ein Zettel mit Bens Handschrift:

    Gehe mit den Kindern zum Frühstück ins Little Cat. Kommst du auch?

    Das klang gut – Kaffee und ein Frühstückssandwich. Sie würde rasch herausfinden, was dieses Summgeräusch verursachte und dann zu den anderen ins Café gehen.

    In der Küche öffnete sie die Hintertür und ging hinaus auf den Rasen. Hier draußen war das Brummen lauter, und es kam definitiv von oben. Sie blickte hinauf, denn sie erwartete, ein Flugzeug oder einen Hubschrauber zu sehen, doch da war lediglich der unberührte, wolkenlose Sommerhimmel.

    Und dann entdeckte sie es.

    Ein rechteckiger weißer Kasten, ungefähr so groß wie ein Taschenbuch, erschien langsam über das Dach hinweg in ihrem Sichtfeld. Sie erkannte rotierende Propellerflügel, mit denen er sich in der Luft hielt.

    Sarah spannte sich an. So musste es sich anfühlen, wenn eine Militärdrohne erschien und kurz darauf begann, auf Menschen zu schießen: Eine gesichtslose Maschine aus dem Nichts, nah genug, um sie nicht zu übersehen, aber hoch genug, dass man nichts gegen sie ausrichten konnte.

    Das Gerät hielt direkt über ihrem Kopf an und flog dann allmählich nach unten.

    Sarah sprintete ins Haus und knallte die Tür hinter sich zu. Dann verriegelte sie das Schloss. Das Hauptpanel der Tür bestand aus Glas; sie presste ihr Gesicht dagegen und blickte nach oben, wobei ihr hektischer Atem das Fenster beschlug.

    Das Ding flog immer noch abwärts. Sie beobachtete seinen Sinkflug, bis es auf Augenhöhe mit ihr war. Dann schwebte es in der Luft, etwa zwei Meter von der Tür entfernt, die vier Propeller rotierend und das Summen viel lauter.

    Sarah starrte es an. Vom Hauptteil des Geräts hing eine Art Schlauch herab. Während sie ihn noch betrachtete, neigte er sich ihr zu.

    Es war eine Linse. Dieses Ding verfügte über eine Kamera.

    Sie wurde beobachtet.

    Die Maschine bewegte sich auf die Tür zu.

    Kreischend rannte Sarah vom Sichtfenster weg. Sie blickte sich nach ihrem Handy um, bis ihr einfiel, dass es neben dem Bett lag, also eilte sie immer zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinauf.

    Während sie ihren Code eingab, fiel ihr auf, dass das Summen verschwunden war.

    Sie blickte zum Fenster hinaus. Nichts. Keine Maschine und kein Geräusch.

    Mit zitternden Händen rief sie Ben an.

    »Hi«, sagte er. »Kommst du zum Frühstücken her? Ich kann dir etwas bestellen, wenn es dir besser geht.«

    »Mir geht’s gut«, erwiderte sie. »Aber, Ben – hier war … hier war ein Ding.«

    »Was meinst du damit?«

    »Eine Art Maschine. Im Garten. Wie ein Hubschrauber.«

    »Sarah, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Bist du sicher, dass es dir gut geht? Möchtest du, dass wir nach Hause kommen?«

    »Nein«, widersprach Sarah. »Ich will hier weg. Ich komme zu euch und erkläre es dir dann.«

    * * *

    Im Café berichtete sie ihm, was zu Hause vorgefallen war.

    »Das klingt nach einem Quadrokopter«, sagte Ben.

    Ein Quadrokopter. Das ergab Sinn, wenn man die vier hubschrauberartigen Rotoren bedachte. Was jedoch keinen Sinn ergab: Was zum Teufel hatte das Ding in ihrem Garten zu suchen gehabt? Warum, verdammt noch mal, beobachtete es sie durch das Glaspanel ihrer Hintertür?

    Ben tippte auf seinem Handy herum und reichte es ihr dann. »Sah es so aus?«

    Es war eine Amazonseite mit einer Vielzahl von Quadrokoptern, die preislich von etwa dreißig Dollar bis hin zu mehreren tausend Dollar reichten. Einige verfügten über Kameras, andere nicht.

    »Ja«, bestätigte sie. »Genau so.«

    »Dann war es ein Quadrokopter«, stellte Ben fest. »Vermutlich mit einer Kamera, die an ein Handy oder ein Tablet gesendet hat. Wer das Ding fliegt, kann alles sehen, was die Kamera erfasst. Die Auflösung ist normalerweise gut.«

    Sarah verschwamm alles vor den Augen. Mit einem Mal fühlte sie sich wacklig, aus dem Gleichgewicht gebracht, als könnte der Holzstuhl, auf dem sie saß, jeden Moment unter ihr zusammenbrechen.

    In einem Versuch, sich zu stabilisieren und ihre Konzentration zu bündeln, umklammerte sie fest die Tischkante und zwang sich, tief einzuatmen. Trotzdem fühlte es sich an, als ob die Luft ihre Lungen nicht erreichte.

    Ich sterbe, dachte sie, ihre Gedanken völlig außer Kontrolle. Ich kann das nicht. Ich kann das nicht ertragen. Das muss aufhören.

    Sie bemerkte einen Druck auf ihren Bizeps und dass jemand ihren Namen rief. Als sie aufsah, erkannte sie Ben, der sich mit einer Miene aus Schock und Sorge über sie gebeugt hatte. »Sarah!«, rief er. »Sarah! Kannst du mich hören? Ist alles okay?«

    Sie blinzelte und versuchte zu nicken. »Frische Luft«, murmelte sie. Die beiden Wörter kosteten sie viel Kraft.

    Ben rief Miles, der gerade mit in der Spielecke des Cafés spielte. »Miles, hab kurz ein Auge auf die Mädchen. Ich muss mal rasch mit Mum rausgehen.«

    Neben ihm tauchte plötzlich eine der Baristas auf. »Ich passe auf die Kinder auf«, versprach sie. »Geht es ihr gut?«

    »Ich glaub schon«, antwortete Ben. »Sie braucht frische Luft.«

    »Soll ich ein Glas Wasser rausbringen?«, wollte die Barista wissen.

    Ben nickte. »Das wäre super. Danke.« Sein Blick wanderte zurück zu Sarah. »Bist du so weit?«

    Sie ließ sich von ihm aufhelfen und nach draußen führen. Ihr war bewusst, dass die Leute sie anstarrten, doch es war ihr egal. Sie musste unbedingt raus, und ihre Beine fühlten sich viel zu schwach an, daher war Bens Hilfe unerlässlich.

    Er führte sie zu einem Stuhl an einem leeren Tisch und sie ließ sich darauf niedersinken. Einige Sekunden später stellte die Barista ein großes Glas Wasser vor sie hin.

    Mit zitternden Händen trank Sarah einen Schluck. »Ich glaube, das Schlimmste ist vorbei«, sagte sie.

    »Das war gestern Abend wohl ein Glas Wein zu viel«, kommentierte Ben in dem Ton, den er immer anschlug, wenn er sich unwohl fühlte und deshalb versuchte, sein Unbehagen mit einem Witz zu überspielen. Normalerweise fand Sarah das liebenswert.

    Momentan nicht.

    »Ben. Sogar für dich war das ein lausiger Scherz.«

    »Sorry. Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Hattest du eine Panikattacke?«

    Sie nickte.

    »Verdammt. Ich weiß, dass du mir neulich schon von einer erzählt hast, aber ich hatte gehofft, die wären vorbei.«

    »Tut mir leid, dich zu enttäuschen«, entgegnete sie.

    »Es tut mir nicht leid für mich«, erklärte er. »Sondern für dich.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Fühlst du dich besser?«

    »Ja. Ein bisschen.« Und das stimmte sogar. Zumindest die Symptome waren abgeklungen. Doch in ihrer Brust steckte immer noch ein Gefühl von Beklemmung und Angst.

    Denn sie wusste, dass dies nicht ihre letzte Panikattacke gewesen sein würde. Und das war das Allerschlimmste daran.

KAPITEL 32

    Allmählich beginnt sie zu begreifen. Zu verstehen, dass das hier real ist. Kein aufwendiger Scherz, kein Internetbetrug, kein Fehler.

    Es ist Absicht. Jemand tut das aus einem bestimmten Grund heraus.

    All das stand ihr in das selbstgefällige, blöde Gesicht geschrieben, als sie die Kamera entdeckt hat, obwohl die Selbstgefälligkeit schnell durch Angst ersetzt wurde.

    Die Blödheit ist jedoch nicht verschwunden.

    Selbstverständlich ist sie nicht blöd im eigentlichen Sinne des Wortes. Sie hat das Middleburg College besucht – natürlich, weil es Menschen wie ihr an Neugier und Fantasie fehlt, um irgendwo anders als in Middleburg aufs College zu gehen. Dann hat sie Medizin studiert. Beides erfordert Intelligenz.

    Trotzdem ist sie blöd, und zwar auf die ausschlaggebende Weise.

    Sie weiß eine Menge Dinge, aber sich selbst kennt sie nicht. Sie hat keine Ahnung, was sie wirklich ist. Sie ist nicht in der Lage, es zu erkennen. Auch ihr tolles Studium konnte ihr da nicht weiterhelfen.

    Doch sie wird es herausfinden. Und dann wird ihre Bildung abgeschlossen sein. Alles ist bereit. Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit.

KAPITEL 33

    Sarah rief sofort nach ihrer Rückkehr nach Hause Ian Molyneux an und erzählte ihm von dem Quadrokopter. »Ich mache mir große Sorgen«, sagte sie. »Es wird schlimmer. Das Ding war in meinem Garten, mit einer Kamera.«

    »Das Problem ist, dass dadurch kein Gesetz gebrochen wurde«, erklärte Ian. »Diese Teile darf man mehr oder weniger fliegen, wo man will.«

    »Auch auf fremde Grundstücke?«, hakte Sarah nach. »Im Ernst?«

    »Nun ja, wenn jemand damit in dein Haus geflogen wäre, könnte es ein Problem geben. Oder sie hätten damit Fotos deiner Kinder gemacht. Aber Summen? Ich hab keine Ahnung, wofür ich den denjenigen verhaften sollte. Falls ich überhaupt wüsste, wen ich verhaften sollte. Doch das wissen wir nicht, genau wie bei den anderen Vorfällen.«

    »Gibt es da keine begrenzte Reichweite?«, wollte Sarah wissen. »Wer auch immer es geflogen hat, muss ganz in der Nähe gewesen sein, richtig?«

    »Das stimmt«, bestätigte Ian. »Aber er könnte in einem Auto gesessen haben. Ich höre mich mal um. Vielleicht hat jemand eine Person mit einer solchen Fernsteuerung gesehen. Ich vermute jedoch, dass derjenige nicht unbedingt vor aller Augen herumspaziert ist.«

    »Okay. Danke. Gib mir Bescheid, falls du etwas herausfindest«, verabschiedete sich Sarah.

    Sie legte das Handy weg und ging in die Küche.

    Ben goss gerade heißes Wasser in die Teekanne.

    »Ich gehe nächste Woche nicht zur Arbeit«, verkündete Sarah. »Ich möchte die Kinder nicht ins Ferienlager schicken. Ich bleibe mit ihnen zu Hause.«

    Er blickte sie an. »Bist du dir sicher?«

    »Ja. Die Sache läuft völlig aus dem Ruder, Ben.«

    Er nickte. »Sieht so aus.« Er ging hinüber zu ihr und zog sie in die Arme. »Fühlst du dich besser?«

    »Mehr oder weniger. Ich hab gerade keine Panikattacke, was schon mal eine Erleichterung ist. Aber ich habe Angst, Ben. Und weißt du, was mich am meisten beunruhigt? Als ich mit Ian Molyneux gesprochen habe, hab ich mich erkundigt, ob diese Dinger eine bestimmte Reichweite haben …«

    »Haben sie«, bestätigte Ben. »Einige sogar eine recht große. Die teureren Modelle.«

    »Ja. Aber nicht mal die können eine sehr lange Strecke überbrücken. Wie zum Beispiel einhundert Meilen oder so.«

    »Nein. So weit nicht.«

    »Was bedeutet, die Person, die das Ding geflogen hat, war ganz in der Nähe. Genau hier. Vielleicht nur hundert Meter von unserem Haus entfernt. Von unseren Kindern.«

    Ben erstarrte. »Richtig. Natürlich. Scheiße.«

    »Jemand hat es auf uns abgesehen, Ben. Auf mich, nehme ich an. Und ich weiß nicht, wer oder warum oder was derjenige vorhat. Ich hab nicht die geringste Ahnung und ich kann nichts dagegen unternehmen. Gar nichts, verdammt noch mal.« Sie setzte sich auf die Couch. »Und das macht mich wahnsinnig.«

    »Was ich nicht verstehe – das alles kam aus dem Nichts. Und es gibt kein Muster«, erwiderte Ben. »Dass sich jemand auf Facebook für dich ausgibt, ist eine Sache, aber was ist mit den Büchern oder der E-Mail an Marla und dem Quadrokopter.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann beim besten Willen nicht erkennen, was jemand davon hätte.«

    »Genau das meine ich«, pflichtete Sarah ihm bei. »Doch irgendwas will diese Person. Und bis es aufhört, lasse ich die Kinder nicht mehr aus den Augen.«

    »Du hast recht«, stimmte Ben ihr zu. »Es ist schon viel zu weit gegangen. Die andere Frage ist, wer eigentlich dazu in der Lage wäre. Wenn wir das rauskriegen, haben wir unsere Antworten.«

    »Aber niemand hätte das gekonnt. Niemand hat Zugriff auf meine Fotos oder mein Amazon-Konto. Es sei denn, wir reden hier über eine Art Hacker, aber dann weiß ich erst recht nicht, wo ich ansetzen soll.«

    »Geld?«, überlegte Ben. »Glaubst du, hier geht es um Geld?«

    »Inwiefern?«

    »Jemand richtet dieses ganze Chaos an und fordert dann Geld, um es zu beenden? Eine Art digitale Erpressung?«

    »Das wäre möglich«, sagte Sarah. »Hoffentlich ist das der Grund. Denn wenn derjenige lediglich Geld will, dann kann er das haben. Momentan wäre mir diese Variante am liebsten.«

    Sie hätte nur allzu gern alles aufgegeben, was sie besaß, damit die Sache endlich ein Ende fand. Doch irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es nicht so einfach werden würde.

KAPITEL 34

    »Ich will ins Ferienlager!« Miles’ Gesicht war feuerrot, seine Miene grimmig und er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Hier ist es so langweilig und dort sind alle meine Freunde! Ich verstehe nicht, warum ich nicht hindarf!«

    Er hatte nicht unrecht. Es war gerade erst Montagmittag, und Sarah fiel schon nichts mehr ein, was sie mit den Kindern unternehmen konnte. Für Kim war das kein Problem, ihr reichte es, Sarah hinterherzulaufen. Doch bei Miles und Faye sah die Sache anders aus. Sie brauchten Struktur und viele Aktivitäten. Malen, mit Legosteinen spielen, die Pflanzen gießen – all das war längst erledigt und als langweilig abgestempelt worden. Sie verstand es ja: Die Kinder wollten bei ihren Freunden sein.

    Doch dieses Risiko konnte sie nicht eingehen.

    »Miles«, begann sie. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass du frustriert bist, aber für diese Woche haben wir das Ferienlager abgesagt. Vielleicht könnt ihr nächste Woche wieder hin, aber …«

    »Eine Woche ist so lang!«, unterbrach er sie. »Eine Woche kann ich nicht warten!«

    Geht mir genauso, dachte Sarah. Selbst wenn die Kinder in der Folgewoche ins Ferienlager zurückkehren konnten, was noch keinesfalls sicher war, schienen die nächsten sechs Tage schrecklich lang.

    Doch wie sich herausstellte, wurde es gar nicht so schlimm. Am Dienstag packte sie Verpflegung ein und wanderte mit den Kindern im Wald, am Mittwoch gingen sie ins Splashland, was den ganzen Tag einnahm, und am Donnerstag fuhr Sarah mit den Kindern mit der Fähre von Portland nach Great Diamond Island, wo sie ein Eis aßen und ein bisschen am Strand spielten.

    Am allerbesten war jedoch, dass es keinerlei merkwürdige Vorfälle gab: keine E-Mails, keine Bücherlieferungen, keine spionierenden Quadrokopter.

    Sarah begann zu hoffen, ganz langsam und vorsichtig, dass die Sache womöglich ausgestanden war.

    Aus Portland kamen sie um kurz nach vier Uhr nachmittags zurück. Bens Auto stand in der Einfahrt.

    »Oh. Daddy ist heute früher zu Hause.« Das war eine schöne Überraschung. Da ihr sowieso nicht nach Kochen war, konnte sie Ben vielleicht zum Essengehen überreden.

    Er saß am Küchentisch, seinen Laptop auf den Knien.

    Sarah beugte sich hinab, um ihn zu küssen.

    Er wandte das Gesicht ab und bedachte sie mit einem ernsten Blick. Nicht nur ernst, sondern geradezu streng.

    Sarah spürte, wie ihr die Kehle eng wurde. »Ben? Ist alles okay?«

    »Wir müssen reden. Jetzt.«

    Sarah setzte die Kinder vor den Fernseher und ging zurück zu Ben in die Küche. Dort holte sie eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank.

    »Warum hältst du dich mit dem Alkohol nicht erst mal ein bisschen zurück«, kommentierte Ben. Er nahm seine Arbeitstasche vom Boden, griff hinein und zog einen großen Umschlag daraus hervor. »Das hier wurde mir heute ins Büro geschickt. Sieh es dir an.«

    Die Enge in Sarahs Kehle verstärkte sich noch. Ihre Hoffnung, dass endlich alles ausgestanden war, begann zu verpuffen.

    »Was ist da drin?«, wollte sie wissen. »Was ist es diesmal?«

    Sein Blick war skeptisch; nicht unbedingt das, was sie erwartet hatte. »Ich bin überrascht, dass du das noch fragst«, erwiderte er.

    »Was meinst du damit?«

    »Wie ich schon sagte. Sieh es dir an.«

    Sie nahm das Kuvert und öffnete die Lasche. Der Inhalt war schwer – ein Buch.

    »Bevor du es herausholst, wirf einen Blick auf die Adresse«, wies er sie an.

    Sie drehte den Umschlag, konnte allerdings nicht begreifen, was sie da sah. »Ben«, begann sie. »Das ist … das ist …«

    »Deine Handschrift«, bestätigte er. »Aber es geht noch weiter. Hol das Buch heraus.«

    Sie tat wie geheißen und las den Titel: Verlust verarbeiten: vom Umgang mit dem Selbstmord eines Elternteils. Sie schüttelte den Kopf und las ihn noch einmal.

    »Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht, Ben. Ich hab dir das nicht geschickt, das schwöre ich.«

    »Ach ja? Schlag es auf. Erste Seite.«

    »Warum bist du so?«, wollte sie wissen. »Warum bist so gemein?«

    »Ich bin gar nichts.« Bens Miene wurde weicher. »Ich will einfach nur herausfinden, was los ist. Schlag das Buch auf. Es gibt eine Widmung.«

    Sie blätterte es auf. Auf der ersten Seite stand in ihrer Handschrift:

    Ben, es tut mir leid, dass ich zu einer so ungewöhnlichen Methode greifen muss, aber mir ist nichts Besseres eingefallen. Ich brauche Hilfe. Ich ertrinke. Ich schicke dir dieses Buch, weil ich befürchte, dass es letzten Endes darauf hinauslaufen könnte, und das möchte ich nicht. Ich will nicht, dass die Kinder ohne Mutter aufwachsen, und ich will genauso wenig, dass du dich bis an dein Lebensende fragen wirst, ob du mehr hättest tun können oder sollen, um mir zu helfen.

    Also hilf mir bitte, Ben. Ich liebe dich und ich weiß, dass du mich liebst, also hilf mir.

    Sarah

    »Also.« Bens Miene drückte jetzt reine Sorge aus. »Was ist los, Sarah?«

KAPITEL 35

    Sarah sah Ben lange einfach nur an. In seinem Ton lag eine Art resignierte Endgültigkeit, ein okay, genug ist genug. Es ist an der Zeit, Farbe zu bekennen.

    Sie holte tief Luft. »Ich verstehe deine Frage nicht.«

    »Die ist ziemlich einfach. Ich will wissen, was hier los ist.«

    »Und woher soll ich das wissen?«

    Ben rieb sich die Schläfen und schloss die Augen, als ob er aufgrund ihrer unvernünftigen Sturheit frustriert und ungeduldig mit ihr wurde. »Sarah. Es ist deine Handschrift.«

    »Nein. Es sieht vielleicht so aus, aber es ist nicht meine. Das weiß ich, weil ich es nicht geschrieben habe.«

    »Aber wer dann?«

    Jetzt war Sarah an der Reihe, frustriert und ungeduldig zu sein. »Ich weiß es nicht! Darum geht es doch! Es ist dieselbe Person, die auch die E-Mail geschrieben und auf Facebook gepostet und den ganzen anderen verrückten Scheiß gemacht hat, und wenn ich wüsste, wer dahintersteckt, würden wir jetzt nicht dieses Gespräch führen!«

    »Ich soll dir also glauben, dass jemand deine Handschrift fälscht, um mir ein Buch über den Umgang mit Selbstmord zu schicken und darin um meine Hilfe bittet, nur wenige Tage, nachdem dir dieselbe Person Bücher über den Umgang mit Depression geschickt hat, die von deinem …«

    »Von meinem Konto gekommen sind, ich weiß. Ich hab keine Antworten darauf, Ben, aber ich bitte dich, mir zu glauben. Ich habe dir weder dieses Buch geschickt noch diese Nachricht geschrieben.«

    »Sarah, ich stehe auf deiner Seite. Ich kann dir helfen, und das werde ich auch. Aber ich muss wissen, was hier los ist.«

    »Und ich hab es dir schon gesagt!« Sie brüllte und merkte, dass sie sowohl die Kontrolle über das Gespräch als auch über sich selbst verlor. »Jemand anders steckt dahinter!«

    In Bens Stimme klang jetzt erzwungene Geduld durch. »Das hier ist deine Handschrift«, beharrte er. »Sie ist es.«

    Sarah ließ sich auf die Couch fallen. Sie fühlte sich plötzlich sehr erschöpft. »Wie lautet denn deine Erklärung, Ben? Was genau soll ich deiner Meinung nach zugeben?«

    »Die Wahrheit.«

    »Die habe ich dir bereits erzählt. Doch dir schwebt ganz offensichtlich etwas anderes vor. Also los. Sag mir, was aus deiner Sicht hier vor sich geht.«

    Ben nickte. »Das ist erst mal nur eine Theorie, okay? Ich behaupte nicht, dass sie stimmt. Aber ich bitte dich, sie wenigstens mal in Betracht zu ziehen.«

    »Du brauchst mich nicht zu schonen. Spuck es einfach aus.«

    »In Ordnung.« Er setzte sich auf einen Barhocker und stand dann wieder auf. Es war, als stünde er vor Gericht, dachte Sarah. »Eine mögliche Erklärung wäre«, begann er, hielt jedoch inne. »Lass mich dir erst die Logik dahinter erklären, okay?«

    »Okay. Erklär mir die Logik dahinter.«

    »Also, wer auch immer dies getan hat, verfügt über Zugriff auf eine Reihe von Dingen: unser Haus, dein Amazon-Konto, die Kontaktdaten deiner Freunde. Derjenige war auch in der Lage, nahe genug an uns heranzukommen, um Fotos von mir und dir, deinen Freunden und unseren Kindern zu machen, ohne bemerkt zu werden. Und er kann deine Handschrift fälschen.« Er zuckte mit den Schultern. »Schon eins davon wäre schwierig, aber alles zusammen? Beinahe unmöglich.«

    »Aber es ist nicht unmöglich«, hielt Sarah dagegen. »Sonst wäre es offensichtlich nicht geschehen.«

    »Es sei denn, es ist tatsächlich unmöglich«, fuhr Ben fort. »Damit wäre bloß noch eine Person übrig, von der wir wissen, dass sie all das könnte.«

    »Und wer soll das sein?«, fragte Sarah, die sich bereits ziemlich sicher war, in welche Richtung das Gespräch führte.

    Ben mied ihren Blick. »Du«, sagte er leise. Obwohl sie diese Antwort fast von ihm erwartet hatte, war es dennoch ein Schock. Sarah wollte protestieren, doch er hob eine Hand. »Bitte lass mich ausreden.«

    »Fein. Ich lasse dich ausreden und sage dir anschließend, was für ein Bullshit das ist.«

    »Das andere Problem hier ist das Motiv«, gab Ben zu bedenken. »Selbst wenn jemand anders diese Dinge tun könnte, warum sollte er?«

    »Und warum sollte ich es tun?«, erwiderte Sarah. »Darauf hat deine kleine Theorie auch keine Antwort, nicht wahr?«

    »Doch«, behauptete Ben. »Und wie gesagt, es handelt sich hier nur um eine Hypothese. Aber sagen wir mal, du kämpfst mit Problemen. Mit … keine Ahnung, Depressionen oder Angstgefühlen oder was auch immer. Und weil es schlimmer ist, als du zugeben willst, sogar dir selbst gegenüber …«

    »Das ist Bullshit, Ben«, wiederholte Sarah.

    Doch er ignorierte sie und fuhr fort. »Und darum hast du einen Weg ersonnen, meine Aufmerksamkeit darauf zu lenken …«

    »Hör auf, Ben, hör sofort damit auf! Das ist totaler Blödsinn.«

    »Und genau darum geht es hierbei. Es ist ein Hilfeschrei. Ich meine, schließlich steht es hier geschrieben, in …«

    »Hör auf damit, hab ich gesagt!«, brüllte Sarah. »Verdammte Scheiße, Ben! Das ist Schwachsinn, okay? Schwachsinn!«

    »Mom?« Miles hatte die Wohnzimmertür geöffnet und blickte heraus. »Mom? Ist alles in Ordnung bei dir?«

    Sarah sah ihn an. Nein, nichts war in Ordnung, überhaupt nicht, trotzdem nickte sie. »Ja. Es ist alles gut. Wir führen nur eine Diskussion.«

    »Es klingt aber wie ein Streit.«

    Sie sah hinüber zu Ben und streckte die Arme aus. Er kam zu ihr herüber und umarmte sie. Es war ungelenk, doch sie hatten sich an dem Tag versprochen, als sie mit Miles aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen waren, sich niemals vor ihm oder möglichen zukünftigen Geschwistern zu streiten, und falls doch, sich sofort zu versöhnen.

    Es war zu einem Teil von ihnen und ihrem Verhalten geworden, und Sarah hatte es für selbstverständlich gehalten, doch die Idee hatte von Ben gestammt. Mit dem winzigen, schlafenden Miles auf dem Arm hatte er seine Frau angesehen und ihr gesagt, dass er nichts weiter wollte, als seinen Sohn glücklich zu sehen.

    »Und um glücklich zu sein, muss er sich geliebt fühlen und sicher. Bis er älter ist, viel älter, sind wir alles, was er hat«, hatte Ben gesagt. »Und er soll wissen, dass wir für ihn da sind.«

    Sarah hatte ihm zugestimmt und ihn dann gefragt, warum er so dachte.

    »Meine Eltern haben sich häufig gestritten«, hatte er erklärt. »Keine Ahnung, ob es bei ihnen öfter vorkam als bei anderen Eltern, aber ich war damals ungefähr acht und lag nachts im Bett, hab es gehört und mir Sorgen gemacht, dass sie sich scheiden lassen. Ich wusste nicht, wie so etwas abläuft und hab geglaubt, ich müsste mich dann entscheiden, bei wem ich leben will. Ich hab mir darüber den Kopf zermartert. Mich gequält. Wie sollte ich das entscheiden? Wen sollte ich enttäuschen? Ich möchte nicht, dass meine Kinder dasselbe durchmachen müssen. Wenn sie uns streiten sehen, müssen wir uns sofort vor ihren Augen versöhnen, damit sie sehen, dass alles in Ordnung ist.«

    Und genauso hatten sie es seither gehalten.

    Jetzt betrachtete Sarah lächelnd Miles. »Mach dir keine Sorgen«, bat sie ihn. »Wir streiten uns nicht. Jedenfalls nicht so, wie du glaubst. Wir haben einige wichtige Sachen zu besprechen, das ist alles.«

    Miles musterte seine Eltern noch eine Weile und nickte dann. »Okay.« Mit diesem Wort schloss er die Tür.

    Die durch Miles’ Auftauchen erzwungene Umarmung hatte den Bann gebrochen. Die Diskussion hatte eine Mauer zwischen ihnen entstehen lassen, jeden von ihnen auf eine andere Seite gedrängt, doch die körperliche Nähe hatte sie wieder eingerissen.

    Sarah entspannte sich. Sie würde Ben erklären, warum er sich irrte, dann würden sie die Sache hinter sich lassen.

    »Hör zu«, begann sie. »Ich weiß, dass es schwer zu glauben ist. Gefälschte Briefe und komische Bücher – aber ich war das nicht. Das verspreche ich dir, Ben. Wäre das tatsächlich ein Schrei nach Hilfe von mir gewesen, wäre jetzt der Moment, es zuzugeben, damit wir es gemeinsam bewältigen könnten. Aber das ist es nicht. Und fürs Protokoll, sollte ich jemals so verzweifelt sein, würde ich es dir geradewegs auf den Kopf zu sagen.«

    »Aber es ist deine Handschrift, Sarah«, sagte er. »Schwer zu glauben, dass die jemand gefälscht haben soll. Ich meine, ich kenne deine Handschrift, und das hier ist sie.«

    »Also vertraust du mir nicht?«, fragte sie mit wachsendem Ärger und Unglauben. »Du denkst, ich lüge?«

    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, gab Ben leise zu.

    »Dann lass mich dir dabei helfen«, erwiderte Sarah. »Es gibt eine Sache, die deine Theorie nicht erklären kann.«

    »Und die wäre?«

    »Die Drone.«

    »Der Quadrokopter.«

    »Oder so. Quadrokopter. Aber wie hätte ich den fliegen sollen? Alle anderen Sachen hätte ich theoretisch tun können, wobei es absolut irre wäre, das zu glauben, aber das hier nicht. Ich wüsste nicht mal, wo ich anfangen sollte.« Sie küsste ihn auf den Mund. »Und da ist noch etwas. Das Wichtigste überhaupt: Ich bin deine Frau. Ich lüge dich jetzt nicht an, und ich werde dich auch zukünftig nicht anlügen.«

    Er sah zu ihr auf und erschrocken erkannte sie Tränen in seinen Augen. »Versprichst du mir das?«, fragte er. »Versprichst du mir, mich nicht anzulügen?«

    »Ich verspreche es dir.«

KAPITEL 36

    Am Freitagabend klickte sich Sarah gerade durch die Optionen auf Netflix, als Ben den Kopf zur Tür hereinsteckte.

    »Ich lege mich hin«, verkündete er.

    Sarah sah auf. »Es ist erst neun. Wollen wir uns was Anspruchsloses anschauen?«

    »Nein. Ich bin müde. Ich muss mal früh ins Bett.«

    Seit dem Streit gingen sie so miteinander um: höflich, zuvorkommend, aber verschlossen. Sarah wollte, dass sie damit aufhörten und zu ihrer lockeren, vertrauten Beziehung zurückkehrten. Sie wollte die Arme ausstrecken und ihn an sich ziehen, und dass er diese Umarmung erwiderte, ihr versicherte, dass er sie liebte. Dann würde sie antworten, dass sie ihn ebenfalls liebte und alles gut werden würde, und anschließend würden sie sich vielleicht küssen und schnellen, wilden Sex miteinander haben. Doch sie tat es nicht. Ehen, zumindest ihre, funktionierten nicht so. Mauern wurden errichtet, Streitereien klangen nach, sie schnitten sich ins eigene Fleisch. Aus irgendeinem Grund war es für sie beide einfacher, sich am eigenen Stolz festzuklammern, auch wenn sie das eigentlich gar nicht wollten, als derjenige zu sein, der die Versöhnung initiierte.

    »Gute Nacht«, sagte Sarah. »Schlaf gut.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher zu und hörte Bens Schritte auf der Treppe.

    * * *

    Einige Minuten nach Mitternacht folgte sie ihm. Sie war lange aufgeblieben und hatte sich mehrere Folgen einer zehn Jahre alten Familienkomödie angesehen. Trotz des Schlafmangels der vergangenen Tage fühlte sie sich aufgedreht und wach und wusste, dass sie kein Auge zumachen würde, bevor sie nicht völlig erschöpft war.

    Als sie sich hinlegte, merkte sie, dass Ben ebenfalls noch munter war. Allerdings tat er so, als ob er schliefe.

    Das war ziemlich unsinnig. Schließlich wusste sie, wie er schlafend aussah. Dafür hatte sie oft genug neben ihm gelegen. Da war eine gewisse Ruhe, eine Tiefe, die eine wache Person nicht vortäuschen konnte. Ärzte konnten testen, ob jemand wirklich bewusstlos war: Sie hielten einfach einen Arm dieser Person hoch und ließen ihn dann fallen. Jemand, der nur so tat, und da gab es immer mal wieder Fälle, konnte den Arm nicht so fallen lassen wie ein Schlafender, egal, wie sehr er es versuchte. Es gab immer ein wenig Widerstand und Muskelaktivität.

    Aber wenn Ben so tun wollte, würde sie ihn lassen.

    Sie lag neben ihm, gleichermaßen wach, lauschte auf die Geräusche des Hauses und fragte sich, ob das womöglich Schritte eines Einbrechers waren, was sie da hörte.

    Ein sehr entspannter Mensch war sie noch nie gewesen. Die Bedrohungen der Welt da draußen hatte sie schon immer sehr bewusst empfunden. Wenn sie im Wald zelteten, stellte sie sich hinter jedem Baum einen Bären vor, selbst auf einem offiziellen Campingplatz mit vielen anderen Menschen. Beim Schwimmen im Meer fragte sie sich immer, was wohl unter ihr geschah, und einen Schatten interpretierte sie meistens als Hai und machte sich dann mit hektischen Armbewegungen auf den Rückweg zum sicheren Strand.

    Nachts war es genauso. Häufig wachte sie in den frühen Morgenstunden auf und war davon überzeugt, ein Geräusch gehört zu haben. Dann fürchtete sie sich davor, dass jemand mit einer Axt in der Hand im Haus herumschlich. Manchmal dauerte es Stunden, bis sie sich beruhigte und wieder einschlief, solange sie nicht nach unten ging und jedes Fenster und jede Tür überprüfte.

    Ben litt nicht unter diesen Ängsten. Er schlief fest, schwamm furchtlos und zeltete leidenschaftlich gern.

    Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er fühlte sich warm an.

    »Ben?«

    Es dauerte einen Moment, bis er sich zu ihr umdrehte und ein Auge öffnete. »Ja?«

    »Du bist noch wach?«

    Er nickte. »Konnte nicht einschlafen.«

    »Alles okay?«

    »Geht so«, erwiderte er. »Aber das weißt du ja.«

    »Ich glaube nicht, dass ich schlafen kann. Ich kann mich einfach nicht entspannen. Mir will das alles nicht aus dem Kopf«, gab sie zu.

    »Mir auch nicht. Ich denke ständig darüber nach, was ich … was wir tun können, aber mir fällt nichts ein.«

    Sarah ließ ihre Hand tiefer gleiten, bis sie auf seiner Hüfte lag. »Es gibt einige Belege dafür, dass Sex ein Hormon produziert, das Menschen beim Entspannen und Einschlafen hilft.«

    »Stimmt das? Oder denkst du dir das aus, weil du mir an die Wäsche willst?«, fragte Ben.

    »Ich bin Ärztin. Das wäre unethisch.«

    »Wie viele Beweise liegen denn für die Existenz dieses Hormons vor?«, wollte Ben wissen.

    »Einige. Nicht genügend.« Sie presste sich an ihn. »Ich glaube, wir müssen ein Experiment durchführen.«

    Am nächsten Morgen wachte Ben erst spät auf. Als er nach unten kam, lächelte Sarah ihn an. »Miles und Faye haben Karate«, begrüßte sie ihn. »Aber ich nehme alle drei Kinder mit. Du hast den Vormittag frei.«

    »Bist du sicher? Ich kann auch gern mit Kim hierbleiben.«

    »Kein Problem. Sie kann mitkommen. Es wird ihr gefallen.«

    Miles und Faye besuchten samstagvormittags eine Kampfsportschule. Der heutige Unterricht war die erste Stunde nach einer zweiwöchigen Sommerpause.

    Die Schule lag einige Meilen entfernt, in einer ländlichen Gegend an einem kleinen Fluss. Sarah beobachtete, wie die Lehrer die Kinder in ihren weißen Karateanzügen über eine Reihe von Hindernissen und durch Stationen führten, wo sie Kampfsportübungen machten. Anfangs war sie skeptisch gewesen, doch das Training bestand zum Großteil aus dem Aufbau von Kraft und Gleichgewicht und der Entfaltung der Persönlichkeit, nicht daraus, dass man lernte zu kämpfen, wie sie ursprünglich befürchtet hatte.

    Nach dem Ende der Stunde kamen Miles und Faye zu ihr herübergerannt. »Hast du etwas zu essen dabei?«, fragte Miles mit ungewöhnlicher Intensität. Sarah erkannte es als ein Zeichen dafür, dass er einen Energieschub brauchte. Vor einigen Wochen hatte jemand bei der Arbeit von sich gesagt, er habe schlechte Hungerlaune. Diese Wortschöpfung war eine perfekte Beschreibung für Miles, wenn er nicht rechtzeitig etwas zu essen bekam.

    »Nein«, gab sie zu und sah die ›Hungerlaune‹ in seinen Augen aufblitzen. »Aber wie wär’s, wenn wir ins Little Cat Café gehen und dort was essen?«

    »Hurra!«, rief Faye. »Kriege ich einen Blaubeermuffin?«

    »Na klar. Jeder von euch, wenn ihr wollt. Gehen wir.«

    »Guckt mal«, sagte Miles, als sie vom Auto zum Café gingen. »Daddy ist hier.«

    »Wo?«, fragte Sarah.

    »Im Café. Dort steht sein Fahrrad.«

    Ben besaß ein altes grünes Raleigh-Rennrad, das er sich als Student in London gekauft hatte. Es war zerkratzt und verbeult, aber er weigerte sich, es aufzugeben, obwohl er sich für den Preis der Instandhaltung genauso gut alle paar Jahre ein anständiges neues Rad hätte kaufen können, denn die Ersatzteile waren schwer zu finden.

    »Oh. Toll! Dann könnt ihr ihm gleich vom Karate erzählen«, antwortete Sarah.

    Sie beugte sich hinab und nahm Kim auf den Arm. Die war schon unter normalen Umständen ein Wildfang, aber sie herumlaufen zu lassen, während Sarah versuchte zu bestellen, würde nur unnötig schwierig werden. Dass sie ihre Tochter jetzt an Ben abgeben konnte, war praktisch.

    Sie erblickte ihn sofort; er saß auf einem Hocker an der Theke an der hinteren Wand. Obwohl er in die andere Richtung blickte, war ihr der Anblick seines Hinterkopfes genauso vertraut wie der seines Gesichts. Nach beinahe zehn Jahren Ehe war es nicht schwierig, den Ehemann oder die Ehefrau in der Menge zu erkennen – Haare, Gang, Kleidung. Es gab kaum etwas am Partner, was man nicht kannte.

    Es dauerte einen Moment, bis sie merkte, dass er nicht allein war. Er sprach mit jemandem und nickte heftig beim Zuhören.

    Dieser Jemand war ebenfalls vertraut. Es war Rachel Little.

    Sarah zog einen Stuhl an einem Tisch heraus. »Setz dich hier hin, Faye«, sagte sie. »Miles, du auch. Bleibt hier, bis ich wieder da bin.«

    Dann durchquerte sie das Café. Es war voller Gäste, die für ein spätes Frühstück oder einen frühen Brunch hergekommen waren, und Sarah musste sich durch die Schlange Menschen drängeln, die gerade ihre Bestellung aufgeben wollten.

    Dann stand sie jedoch nur noch wenige Meter von Ben und Rachel entfernt. Sie befand sich schräg hinter Rachel, außerhalb ihrer Sichtweite, und Ben war viel zu sehr in das Gespräch vertieft, um sie zu bemerken.

    »Da gibt es diese Störung namens dissoziative Fugue …«, sagte Rachel gerade.

    »Davon hab ich schon gehört«, erwiderte Ben. »Aber sprich weiter. Ich bin kein Fachmann.«

    »Wenn die auftritt, tun die Menschen alle möglichen Sachen – sie verreisen lange, führen detaillierte Gespräche, begehen Verbrechen und erinnern sich später überhaupt nicht daran. Es ist völlig aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Häufig nehmen diese Menschen dazu eine neue Identität an.«

    »In diesem Fall wäre es ihre eigene Identität«, stellte Ben fest. »Was …«

    Bevor er den Satz beenden konnte, merkte Kim, wer da sprach. »Dada!«, rief sie und streckte die Arme nach ihm aus. »Dada!«

    Bens wirbelte herum, als hätte er einen Pistolenschuss gehört. Dann wurde er blass. »Kim«, sagte er. »Sarah.«

    Sarah starrte ihn an. Dann reichte sie ihm Kim. Ohne ihre Tochter auf dem Arm merkte sie, dass sie zitterte.

    Er hatte über sie gesprochen, sich ihretwegen Rat geholt. Über dissoziative Fugue geredet. Sie war Ärztin, was Rachel Little nicht von sich behaupten konnte, und sie wusste, was sich hinter dieser Störung verbarg.

    Und was es bedeutete. Dass er dachte, sie würde all dies in einer Art Fugue-Zustand selber tun. Und das diskutierte er mit der Scheiß Rachel Little.

    Sie war sich nicht ganz sicher, was sie fühlte, denn Verrat, Schock und Verwirrung spielten alle eine Rolle; eine Emotion erkannte sie jedoch mit absoluter Klarheit.

    Sie war wütend.

    »Deine Kinder sitzen da drüben«, sagte sie und kämpfte gegen den Drang an zu schreien. Sie hielt seinen Blick fest. »Du kannst sie nach Hause bringen.«

    »Sarah«, begann Rachel. »Lass uns …«

    »Halt die Klappe.« Einige Gäste drehten die Köpfe, um zu sehen, was da los war. »Kein Wort mehr.« Sie nahm den Autoschlüssel aus ihrer Tasche und warf ihn Ben zu. »Den wirst du brauchen.«

KAPITEL 37

    Sie nähert sich dem Ende. Um sie herum entstehen Mauern. Die Vergangenheit sucht sie heim. Handlungen können nicht geleugnet werden, Konsequenzen sind real. Konsequenzen sind unvermeidbar.

    Der Preis muss gezahlt werden.

    Und ihr Preis ist, dass jeder, der sie kennt, an ihr zweifeln wird.

    Sich von ihr abwenden.

    Bis sie irgendwann beginnen wird, selbst an sich zu zweifeln. Schließlich gibt es für all das nur eine einzige Erklärung.

    Zumindest werden sie und die anderen zu dieser Schlussfolgerung gelangen. Und dann werden sie es für den Rest ihres Lebens glauben.

    Die Einzige, die den wahren Grund erfahren wird, ist sie. Aber das wird ihr kein bisschen weiterhelfen.

KAPITEL 38

    Das Fahrrad war umgefallen.

    Das wird ihn aufregen, dachte Sarah. Nicht wegen des Kratzers, davon gab es am Rad bereits genug. Aber weil jemand es umgeworfen und nicht wieder aufgehoben hatte.

    Sie schraubte den Sitz herunter und stieg auf; es war nicht abgeschlossen. Ben schloss sein Rad nie ab. Laut ihm war Barrow nicht die Art von Stadt, wo Menschen Fahrräder klauten, und überhaupt, wer würde seins schon wollen? Damit hätte man lediglich ständig Rechnungen für Reparaturen am Hals.

    Sie fuhr den Weg am Fluss entlang. Es war wirklich ein sehr unbequemes Rad. Der Fluss, der einst zu den verschmutztesten in ganz Nordamerika gezählt hatte, ein Opfer der Gerbereien und Papierfabriken, die früher hier standen, glitzerte jetzt im Sonnenschein. Kormorane landeten auf seiner Oberfläche, und Weißkiefern und Fichten säumten das Ufer.

    Sarah sah nichts davon. In ihren Kopf war ausschließlich das Bild von Ben, der Rachel aufmerksam zuhörte. Völlig vertieft in ihre bescheuerte Theorie, dass Sarah an dissoziativer Fugue litt, Episoden, in denen sie in einen anderen Geisteszustand übertrat und beinahe ein anderer Mensch wurde, eine Person, die Dinge tat, sagte und dachte, an die sich Sarah nicht erinnern konnte.

    Es handelte sich hier zwar nicht um Sarahs Fachgebiet, doch die Störung war weithin bekannt. Es war die Grundidee hinter Louis Stevensons Buch Der seltsame Fall des Dr. Jekyll und Mr. Hyde, und jetzt war es dank der blöden Kuh Rachel Little Bens Erklärung für die falsche Sarah Havenant.

    Aber in diesem Fall gab es keinen Mr. Hyde. Das hier war Der seltsame Fall von Sarah Havenant und Sarah Havenant.

    Und es war alles Blödsinn. Sie litt nicht an dissoziativer Fugue, tat nicht all diese Sachen und erinnerte sich später nicht mehr daran. Sie hätte an sich gezweifelt, wirklich alles infrage gestellt, wäre da nicht die eine Tatsache gewesen: Sie hatte den Quadrokopter gesehen. Daran erinnerte sie sich. Wäre dies eine Fugue, könnte sie das nicht. Und dieser eine Fakt erlaubte es ihr, nicht an ihrem Verstand zu zweifeln. Wer auch immer hinter dieser Sache steckte, hatte einen Fehler gemacht, also scheiß auf denjenigen.

    Und scheiß auf Ben und scheiß auf Rachel Little. Sie hielt an und stieg vom Rad.

    Sie war unaussprechlich wütend auf ihn. War das zu fassen, dass er ein geheimes Treffen mit Rachel Little vereinbart hatte, um mit ihr über sie zu sprechen, seine eigene Frau? Worüber belog er sie sonst noch? Schlief er mit Rachel?

    Sarah bezweifelte es, aber sicher war sie sich nicht. Wenn er sie so hintergehen konnte, warum dann nicht auch auf andere Art?

    Dieser Bastard.

    Sie blickte hinab auf den Fluss. Er strömte unter dem Radweg dahin. Anscheinend war er in Ufernähe sehr tief.

    Gut. Dann würde man es niemals finden.

    Sie wuchtete Bens Rad über das Geländer. Sie wusste, dass es falsch war, dem Fluss nicht guttat, aber bestimmt würden ihr die Flussgötter dieses kleine Vergehen verzeihen.

    Es gab ein lautes Platschen, dann war das Rad verschwunden.

    Als sie zu Hause ankam, stand das Auto in der Einfahrt. Sie hörte Miles’ Stimme aus dem Garten, daher öffnete sie das Tor und ging um das Haus herum.

    Er stand neben einem Loch im Blumenbeet, eine kleine Strandschaufel aus Metall in der Hand. Faye neben ihm hielt einen Schlauch, mit dem sie Wasser in das Loch sprühte. Kim stand auf der anderen Seite und trug nichts weiter als eine Windel.

    »Okay, Kim, steig in den Swimmingpool«, kommandierte Miles.

    Kim grinste, als hätte ihr jemand einen lebenslangen Vorrat an Schokolade angeboten, und kletterte in das Wasserloch, wie ein winziges und sehr niedliches Nilpferd, das im Matsch herumplanschte.

    »Äh«, machte sich Sarah bemerkbar. »Haltet ihr das wirklich für eine gute Idee?«

    Kim warf ihr einen bösen Blick zu. »Geh weg, Mommy.«

    Ihr Baby wollte also gar nicht gerettet werden. Das Los des dritten Kindes – alles für ein wenig Aufmerksamkeit.

    »Na schön«, erwiderte Sarah. »Aber macht euch erst sauber, ehe ihr reinkommt.«

    Beim Gedanken an ein elterlich erlaubtes Abspritzen seiner Schwestern mit dem Wasserschlauch begannen Miles’ Augen zu glänzen. »Cool, Mom. Das werden wir.«

    In der Küche stand Ben an der Arbeitsplatte und betrachtete etwas auf seinem Handy. Sarah war sich ziemlich sicher, dass er nicht wirklich las. Er beschäftigte sich lediglich, während er auf sie wartete.

    Er blicke auf und steckte das Handy in die Tasche. Sarah starrte ihn an. Es war merkwürdig, wie schnell sich der Eindruck von einem Menschen ändern konnte. Normalerweise erschien ihr Ben als sanftmütige, warmherzige Person. Jetzt wirkte er anders – irgendwie härter und realer.

    Was sie jedoch nicht entdeckte, war ein entschuldigender Blick.

    »Hey«, sagte er. »Wie bist du hergekommen? Mit dem Rad?«

    Sie nickte.

    »Wo ist es?«

    Sarah spürte, wie ihr bereits gefährlich großer Ärger noch weiter anwuchs. »Ernsthaft? Du willst jetzt über dein Rad sprechen?«

    »Nein. Natürlich nicht. Entschuldige.«

    »Aber das können wir natürlich. Da es dich so brennend interessiert, es liegt im Fluss.«

    »Im Fluss?«, wiederholte Ben. »In welchem Fluss?«

    »Dem großen, nassen in der Innenstadt.«

    Er blinzelte. Sarah konnte erkennen, dass er sich krampfhaft bemühte, nicht auszuflippen.

    »Du hast mein Fahrrad in den Fluss geworfen?«

    »Ja«, bestätigte sie.

    »Okay.« Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen reden.«

    »Oh ja, mit Sicherheit. Lass mich anfangen. Schläfst du mit ihr? Oder verrätst du ihr lediglich alle meine Geheimnisse? Plauderst ein bisschen mit ihr darüber, ob ich irre bin oder nicht?«

    »Bringen wir diesen Teil gleich hinter uns«, antwortete Ben. »Ich wollte ein wenig frische Luft schnappen und die Zeitung lesen. Dann ist Rachel aufgetaucht, hat mich begrüßt und wir kamen ins Gespräch. Sie hat nach dir gefragt, und ich habe einige Dinge erwähnt. Sie hat mir ein paar Fragen gestellt und … Man kann sich sehr gut mit ihr unterhalten. Und es hat mir gutgetan, mir einmal alles von der Seele zu reden, was mir durch den Kopf geht. Es tut mir leid.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber nicht allzu leid.«

    Sarah schüttelte den Kopf. Sie konnte kaum glauben, dass er die Situation so einfach abtat. »Nicht allzu leid? Du hintergehst mich …«

    Er hob die Hand. Darin hielt er ein Stück Papier. »Zum Thema hintergehen solltest du dir vielleicht kein Urteil anmaßen«, unterbrach er sie. Aus seiner Stimme klang eine Bitterkeit, die sie noch nie zuvor bei ihm gehört hatte.

    »Was meinst du damit?«

    Er streckte ihr den Zettel hin. Seine Miene war kalt und distanziert. »Lies.«

KAPITEL 39

    Sie nahm den Zettel und betrachtete ihn. Es war ein handschriftlicher Brief.

    In ihrer Handschrift. »Ben. Ich verstehen ni…«

    »Lies das!«, verlangte er. »Lies es, bevor du etwas sagst.«

    Und so begann sie zu lesen.

    Lieber Ben,

    wie geht es dir, mein Schatz? Gut, hoffe ich, und ich entschuldige mich schon mal vorab, falls dieser Brief das ändert, was er vermutlich leider tun wird.

    Ich liebe dich, Ben. Das tue ich schon seit unserem Kennenlernen, und ich werde es auch immer tun. Was ich dir jetzt sagen werde, ändert nichts daran. Bitte vergiss das nicht, wenn du jetzt weiterliest.

    Ich bin nicht perfekt, Ben. Das sind wir alle nicht. Wir alle machen Fehler, und ich möchte – muss – dir jetzt meinen gestehen. Ich habe ihn vor langer Zeit begangen, vor drei Jahren, um genau zu sein, und hatte gehofft, ihn in der Vergangenheit ruhen lassen zu können, aber leider ist das unmöglich.

    Sarah schloss die Augen, als ihr bewusst wurde, wo das Ganze hinführte. Sie ließ den Brief sinken.

    »Lies weiter«, verlangte Ben. »Dann können wir reden.«

    Der Grund dafür, und ich hoffe, du wirst das berücksichtigen, ist mein Gewissen. Ich kann einfach nicht mit den Schuldgefühlen leben. Ich habe keine Zweifel, dass du es allein niemals herausgefunden hättest – das hast du schließlich bisher auch nicht, aber ich muss es dir sagen, um endlich zur Ruhe kommen zu können. Was auch immer ich für andere Fehler habe, zumindest werde ich dann sagen können, dass ich ehrlich war.

    Ich hatte eine Affäre, Ben. Sie war kurz und bedeutungslos, aber es war trotzdem eine Affäre. Mit Josh, meinem Physiotherapeuten. Wir hatten Sex, aber nur einmal, und ich habe es sofort danach bereut. Sogar schon währenddessen. Und ich habe mich nie wieder mit ihm getroffen.

    Aber jetzt muss ich es dir sagen. Es tut mir sehr leid, mehr, als du dir vorstellen kannst. Und ich hoffe, du kannst mir verzeihen.

    Deine dich liebende Ehefrau

    Sarah

    »Nun ja«, sagte er. »Ich bin froh, dass du es mittendrin bedauert hast.« Er ließ ein künstliches, hohes Lachen hören. »Viel schlimmer wäre gewesen, wenn du gesagt hättest, es hätte dir gefallen.«

    Sarah blickte von Ben auf den Brief und dann wieder zurück zu Ben. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Sie könnte leugnen, den Brief geschickt zu haben, aber das würde nichts am Inhalt ändern. Und wenn sie es leugnete, würde es aussehen, als hätte sie nie vorgehabt, ihm die Wahrheit zu sagen, was noch das einzige rettende Element bei dieser Sache war. Gab sie es zu, würde sie jedoch gleichzeitig zugeben, dass sie das Buch und die anderen Dinge geschickt hatte. Sie würde zugeben, hinter alldem zu stecken.

    Und vielleicht stimmte das sogar. Denn wer wusste außer ihr noch von der Affäre? Niemand.

    Abgesehen von Josh, doch der konnte es nicht sein. Er lebte jetzt in Montana, zumindest glaubte sie das. Vielleicht irrte sie sich da aber. Möglicherweise war er wieder da und hegte einen Groll gegen sie.

    Sie hatte keine Ahnung, doch darüber würde sie später nachdenken müssen. Momentan hatte sie ein viel größeres Problem.

    »Weißt du«, begann Ben, »seit ich vom Little Cat nach Hause gekommen und das hier in der Post gefunden habe, frage ich mich, ob das eine Art Scherz sein soll. Ob es ein Teil des komischen Scheißdrecks ist, der sich hier in letzter Zeit abspielt. Aber an deiner Miene kann ich sehen, dass es nicht so ist. Das hier ist wirklich passiert, nicht wahr?«

    Sarah nickte. »Ja. Aber … es ist kompliziert. Und ich habe diesen Brief nicht geschickt, Ben.«

    Er schloss die Augen. »Das muss aufhören, Sarah. Es kann niemand anders sein. Du musst zugeben, dass du es bist, und wenn du es in einer Art Fugue-Stadium tust, dann musst du dich damit abfinden.«

    »Ich war es nicht«, beharrte sie. »Ich bin nicht verrückt.«

    Er blickte sie an. »Vielleicht nicht.« Dann deutete er auf den Brief. »Aber egal. Warum? Warum hast du das getan?«

    »Ich sage es dir. Es ist keine besonders tolle Geschichte, und du wirst dich danach nicht besser fühlen, aber wenn du das willst, dann werde ich es dir sagen.«

    »Sag es mir.«

KAPITEL 40

    »Das hier soll keine Entschuldigung sein«, begann Sarah. »Ich erwarte nicht, dass du mir vergibst, sobald du alles weißt. Aber es ist die Erklärung. Sie ist dürftig und armselig, aber genau das ist passiert.«

    »Sprich weiter.«

    »Es war damals, als ich diese Panikattacken hatte. Zu der Zeit waren sie am schlimmsten. Bevor Kim geboren wurde. Ich fühlte mich so leer. Es war, als gäbe es zwischen der Welt und mir einen grauen Vorhang. Ich konnte mich für nichts richtig begeistern, weder für dich, Miles oder die Arbeit …«

    »Ich erinnere mich«, sagte er. »Es war schrecklich.«

    »Dann wirst du sicher auch noch wissen, wie verzweifelt ich war«, fuhr sie fort. »Ich lebte in ständiger Angst vor einer weiteren Panikattacke – sie konnten jederzeit einsetzen. Vielleicht konnte ich deshalb für nichts richtig Energie aufbringen, weil ich mich zu meinem eigenen Schutz zurückziehen musste. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie es weitergehen sollte oder wie ich den Rest meines Lebens in Angst überstehen könnte.« Sie blickte ihm in die Augen. »Ich habe darüber nachgedacht, mich umzubringen, Ben. Und dann habe ich Josh kennengelernt und mich aus irgendeinem Grund besser gefühlt. Er war wie ein Ausweg, vielleicht, weil er mit dem Rest meines Lebens so gar nichts zu tun hatte.«

    »Er war also ein Ausweg aus deinem schrecklichen, beschissenen Leben? Nicht ich, dein Ehemann? Ich konnte dir nicht helfen, damit du dich besser fühlst, aber er konnte es?« Ben schüttelte den Kopf. »Das ist nicht besonders hilfreich, Sarah.«

    »Ich versuche nicht, hilfreich zu sein. Ich sage dir lediglich die Wahrheit. Und es war nichts Langfristiges. Wir hatten ein einziges Mal Sex. Da wurde mir sofort klar, dass es nicht das ist, was ich brauche. Ich brauchte dich und die Kinder und die richtige Behandlung. Daraufhin habe ich die Sache beendet.«

    »Du hast gesagt, du würdest mich nicht anlügen«, erinnerte Ben sie. »Neulich. Ich habe dich gefragt, ob du mich anlügen würdest, und du hast es verneint. Und doch hast du es die ganze Zeit über getan. Wieso sollte ich jetzt dir jetzt glauben?«

    »Weil ich dir die Wahrheit sage. Ich habe keinen Grund, es nicht zu tun.«

    Ben rieb sich mit den Zeigefingern über die Augen. Er wirkte tief unglücklich. Blass, die Augen eingesunken, die Muskeln in seinem Gesicht schlaff. Sie konnte sehen, wie niedergeschmettert er war. Ihre Familie war alles, was er hatte, und nun war sie gefährdet.

    »Ist sie von mir?«, wollte er wissen. »Kim?«

    Sarah rieb sich die Schläfen. »Ja«, erwiderte sie nur. »Ja, das ist sie. Es war nur einmal, Ben. Wir haben ein Kondom benutzt. Sie ist deine Tochter. Und wenn du Tests brauchst, um beruhigt zu sein, dann solltest du welche machen lassen.«

    Er nickte, langsam.

    »Ich liebe dich, Ben. Und ich verspreche dir, dass wir das durchstehen. Wir halten unsere Familie zusammen. Das weißt du doch, nicht wahr?«

    »Ich weiß überhaupt nichts«, widersprach er. »Ich weiß nicht, ob ich dem trauen kann, was du mir über deine Affäre erzählst, und ich weiß nicht, ob ich dir trauen kann, wenn du sagst, du hast die Briefe nicht geschrieben und die Bücher nicht gekauft und den ganzen Rest auch nicht getan. Aber mir scheint es, als gäbe es hier ein gewisses Muster, Sarah. Du hast Panikattacken und fängst eine Affäre an. Sie beginnen erneut und all das passiert. Vielleicht verstehst du jetzt, warum ich glauben könnte, dass du hinter allem steckst?«

    »Ja. Und ich würde dir sogar zustimmen. Ich würde akzeptieren, dass ich es vielleicht bin, aus einer Art dissoziativem Zustand heraus, wäre da nicht der Quadrokopter gewesen. Das war ich nicht, Ben. Ich habe ihn gesehen, und wenn ich diese Fuguen hätte, wäre das nicht der Fall gewesen.«

    »Es sei denn, du hast ihn überhaupt nicht gesehen.«

    »Soll das etwa heißen, dass ich … was? Halluziniert habe?«

    Er zuckte mit den Schultern. »Möglich. Es ist genauso wahrscheinlich wie alle anderen Möglichkeiten.«

    »Ich bin nicht verrückt, Ben.«

    »Bist du nicht? Affären mit jüngeren Männern, weil du dich nicht kontrollieren kannst – das ist normal? Dir selbst Briefe, Bücher und E-Mails zu schicken, ist das normales und alltägliches Verhalten? Meiner Meinung nach nicht.«

    »Ich war das nicht.«

    Ben schnaubte ein wenig und ließ ein ironisches Lächeln folgen, so als wollte er sagen natürlich nicht.

    »So oder so«, schloss er. »Du hattest eine Affäre, Sarah. Was zum Teufel erwartest du jetzt von mir? Was soll ich jetzt tun?«

    Was er tat, war sich zu betrinken und auf der Couch zu schlafen.

    Im Zimmer über ihm, getrennt durch eine dünne Decke und eine Mauer aus Verbitterung und Zweifel, lag Sarah zusammengerollt im Bett, die Augen geöffnet, aber ohne etwas zu sehen, das Herz so wild klopfend, dass es ihr körperlich wehtat, ihr Brustkorb eng, ihr Atem kurz und schwer.

    Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie es für einen Herzinfarkt gehalten. Das wäre ihr sogar lieber gewesen. Der hätte zumindest in einer Behandlung oder dem Tod geendet. Aber das hier war ein Fluch, den sie nicht loswurde, der im Schatten ihres Lebens darauf lauerte, immer dann zuzuschlagen, wenn ihm danach war.

    Sie zwang sich zu tiefen und langsamen Atemzügen. Als sie sich dazu in der Lage fühlte, stand sie auf und ging gebückt zum Medizinschrank. Dort nahm sie einen gelben Tablettenbehälter heraus und schüttete eine und dann noch eine Pille in ihre Hand. Sie stopfte sie sich in den Mund, schluckte und stolperte zurück zum Bett.

    Es musste aufhören.

    Das, die E-Mails, die Bücher und der Rest des ganzen Mists. Es lief völlig aus dem Ruder: Sie hatte ihren Halt an der Gegenwart verloren, an der Vergangenheit, an der Zukunft. Sie musste ihre Beziehung zu Ben reparieren, mit ihm gemeinsam herausfinden, wie es nun weitergehen sollte. Dass sie das konnten, da war sie sich sicher. Aber nicht, solange alles so weiterlief. Nicht, solange er sich mit Rachel Little traf, um darüber zu diskutieren, ob Sarah verrückt war oder nicht. Denn genau darum war es bei ihrem Gespräch gegangen, ganz egal, was Ben behauptete.

    Sie schloss die Augen.

    Möglicherweise war sie ja doch verrückt. Bisher hatte sie den Gedanken immer weit von sich gewiesen. Ein oder zwei Mal hatte er sich seinen Weg in ihre Gedanken erzwungen, aber das hatte sie ignoriert. Vielleicht musste sie jetzt akzeptieren, dass es der Wahrheit entsprach. Schließlich war es die offensichtlichste Erklärung. Möglicherweise hatte sie sich das alles aus den Fingern gesaugt. Vielleicht war sie krank, hatte alles selbst getan und es anschließend vergessen.

    Als Ärztin wusste sie, dass so etwas möglich war. Ein Hirntumor, ein Mini-Schlaganfall oder eine psychische Erkrankung konnten so etwas verursachen.

    Und es würde alles erklären. Alle Fakten. Bis auf einen.

    Sie wusste, dass nicht sie hinter allem steckte. Woher sie diese Gewissheit nahm, wusste sie wiederum nicht, und sie erwartete auch nicht, dass ihr jemand glaubte, aber sie selbst war sich absolut sicher.

    Es gab eine andere Erklärung. Sie musste sie lediglich finden.

    Sarahs Gedanken wurden durch das Vibrationsgeräusch ihres Handys unterbrochen. Sie nahm das Telefon in die Hand.

    Darauf befand sich eine Nachricht von einer unbekannten Nummer.

    Mädchen, diesmal hast du es wirklich geschafft. Warum tust du dir das an? Oder besser gesagt, mir? Du musst damit aufhören und die Wahrheit sagen. Es ist der einzige Ausweg. Gib zu, dass du völlig machtlos bist, und ergib dich der höheren Macht. Okay, Schatz? Sarah H xxx

    Mit einem Aufschrei warf Sarah das Handy auf den Teppich, doch dann lächelte sie. Sie hatte diese Nachricht nicht geschickt, denn sie hatte hier gesessen und nachgedacht. Sie hatte nichts damit zu tun.

    Was auch immer Ben und die anderen dachten – sie konnte beweisen, dass sie nicht verrückt war.

    Sie wachte früh auf. Ben war bereits wach und trank Kaffee auf der Couch, auf der er geschlafen hatte.

    »Ich bin letzte Nacht zu einer Entscheidung gelangt«, sagte er.

    Bestürzt blickte sie ihn aus großen Augen an. »Was? Welche Entscheidung?«

    Obwohl sie das Gefühl hatte, gar nicht mehr fragen zu müssen. Er würde ihr gleich erklären, dass ihre Ehe vorbei war.

    »Es sind gute Neuigkeiten«, fuhr er fort. »Mir ist klar geworden, dass wir von hier wegmüssen.«

    »Was meinst du damit?«

    »Wir müssen Barrow für eine Weile verlassen. Uns eine Auszeit nehmen, damit wir die Sache in den Griff kriegen können. Uns neu finden.«

    Sie nickte. »Welche Art von Auszeit?«

    »Eine lange. Weit weg von hier.«

    »Wie weit weg?«

    »London. Ich dachte, wir können für einige Wochen nach Hause fahren, vielleicht ein bisschen umherreisen. Wir können bei meinen Eltern wohnen. Ich habe mit Mum gesprochen, und sie sagte, das wäre in Ordnung.«

    »Du hast mit deiner Mom geredet? Über uns?«

    »Keine Einzelheiten. Ich hab ihr nur gesagt, dass wir hier für eine Weile wegwollen, mehr nicht.«

    Sarah starrte ihn an. Er hatte mit seiner Mutter gesprochen, und sie würden bei ihr wohnen, weil Barrow nicht mehr länger der richtige Ort für sie war.

    Und wenn Barrow nicht mehr länger der richtige Ort war, dann bekäme Diana Havenant ihren Sohn und ihre Enkel genau dorthin, wo sie sie haben wollte. Wo sie sie immer hatte haben wollen. Sie steckte hinter dieser ganzen Sache. Wie lautete noch mal der lateinische Ausspruch, den Ben benutzt hatte? Cui bono? Wem nutzt es? Nun, plötzlich war klar, wer einen Nutzen aus der Angelegenheit zog.

    Diana Havenant. Und ihr Zuhause war der letzte Ort, an dem Sarah sein wollte.

    »Ich weiß nicht«, sagte sie langsam. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das will.«

    Ben blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Wir müssen das tun, um unsere Ehe zu retten. Ich kann nicht glauben, dass du es ablehnst.«

    Sarah wollte ihm gerade sagen, dass es egal war, was er glaubte, sie würde jedenfalls nicht zu Diana ziehen, doch sie hielt rechtzeitig den Mund.

    Genau diese Worte hätte Diana von ihr gewollt, denn es würde nur noch einen größeren Keil zwischen Ben und Sarah treiben. Es war ein cleverer Plan: Lehnte sie ab, verschlimmerte sie die Situation mit ihrem Ehemann. Stimmte sie zu, gab sie ihrer Schwiegermutter genau das, was sie wollte.

    Allerdings wusste Diana nicht, dass Sarah ihr auf die Schliche gekommen war. Daher beschloss sie, mitzugehen und sich mit Diana zu befassen, wenn es so weit war.

    »Okay. Ich halte das für eine großartige Idee.«

TEIL ZWEI

ZEHN JAHRE ZUVOR

    Ohne Leiche kein Verbrechen.

    Das sagte die Polizei, obwohl jedermann wusste, dass sie den Vater verdächtigten.

    Sie hielten Jack für den Täter. Älterer Mann, ein Zugezogener. Ein stiller Mensch, einige bezeichneten ihn sogar als wortkarg. Jemand, der seit seiner Ankunft zurückgezogen gelebt hatte, was nicht den Gewohnheiten in Barrow entsprach. Es schrie nicht geradezu Ich habe nichts zu verbergen, ihr könnt gern jederzeit vorbeikommen.

    Und jetzt war seine Freundin verschwunden. Er hatte die arme Karen nicht mal geheiratet, trotz der beiden Kinder, was ebenfalls Rückschlüsse auf seinen Charakter zuließ … und nun war seine Freundin und die Mutter seiner Kinder fort.

    Einfach so.

    Also ja, sie hielten ihn für schuldig. Sie verhörten ihn. Breiteten ein Szenario vor ihm aus – vielleicht war sie spät nach Hause gekommen und er hatte ihr vorgeworfen, was man jüngeren Menschen halt so vorwarf, und daraus hatte sich ein Streit entwickelt. Vielleicht war dieser Streit ein wenig aus dem Ruder gelaufen, er hatte ihr gegenüber die Hand erhoben, und sie hatte sich gewehrt, und ehe er wusste, was überhaupt geschehen war, war sie womöglich ausgerutscht und hatte sich den Kopf gestoßen.

    Es hätte ein Unfall sein können. Totschlag statt Mord. In einigen Jahren wäre er wieder draußen, er müsste lediglich gestehen und ihnen sagen, wo sich die Leiche befand, dann wäre alles vorbei.

    Es sei denn, alles wäre viel düsterer gewesen. Falls er sie absichtlich getötet hatte.

    Doch auch das sollte er besser gestehen, denn sie würden es irgendwann sowieso herausfinden, dann wäre aufgrund seiner mangelnden Kooperation alles viel schlimmer.

    Aber er leugnete alles. Sagte, sie wäre an dem Abend gar nicht nach Hause gekommen.

    Was unmöglich war. In Barrow verschwanden Frauen nicht einfach auf dem Heimweg.

    Doch er rückte keinen Zentimeter von seiner Aussage ab.

    Stattdessen erklärte er, seine Rechte zu kennen, daher sollten sie ihn entweder anklagen oder ihn verdammt noch mal freilassen.

    Was wiederum Fragen aufwarf, woher er seine Rechte so gut kannte. War er womöglich früher schon einmal in dieser Lage gewesen? Das fragten sie ihn.

    Seine Antwort: Er sah sich eine Menge Polizeiserien im Fernsehen an, und könnte er jetzt bitte gehen?

    Und so ließen sie ihn gehen. Ihnen blieb keine Wahl. Ohne Leiche kein Verbrechen.

    Bevor die Leiche auftauchte, konnten sie nichts weiter tun. Womöglich hatte Karen sich ja aus freien Stücken entschieden wegzuziehen, obwohl der Grund dafür genauso rätselhaft gewesen wäre.

    Je mehr Zeit verging, desto mehr sanken die Chancen, sie zu finden – oder ihre Leiche.

    Und so blieb Jack, den niemand mehr auch nur ansah, ein freier Mann.

    In den Augen der Einwohner von Barrow war das eine Schande.

    Doch es gab nichts, was irgendjemand dagegen hätte tun können.

KAPITEL 1

    Wie lächerlich.

    Sie glaubt, sie könnte fortlaufen.

    Sie denkt wirklich, sie könnte der Sache durch etwas so Einfaches wie einen Umzug entfliehen. Dass sie durch die große Entfernung sicher wäre.

    Genau das ist ihr Problem. Sie versteht nicht, was passiert. Sie glaubt, es ginge um eine Art Bedrohung »da draußen«. Eine körperliche Bedrohung ihrer Welt, der sie entrinnen kann, indem sie weit weggeht.

    Wie dumm sie doch ist. Denn darum geht es überhaupt nicht.

    Aber es macht keinen Unterschied. Es ist ärgerlich, ja. Verdammt ärgerlich. Aber am Ergebnis wird es nichts ändern.

    Hier geht es nicht um Distanz.

    Das hier reicht viel tiefer, bis in die Grundfesten ihres Lebens. Sie kann es weder ignorieren noch davor davonlaufen. Ein viel größerer Geist als ihrer hat das bis ins Detail geplant, über Monate und Jahre hinweg.

    Ob es ihr nun gefällt oder nicht, es wird geschehen.

KAPITEL 2

    Auf dem Sitz links von ihr schlief Miles, den Kopf in Bens Schoß gelegt. Ben schlief ebenfalls, den Kopf zwischen seiner Jacke und einem aufblasbaren Kissen, die Knie auf unbequeme Weise gegen den Sitz vor ihm gepresst. Faye rechts von ihr hatte sich durch einen Film gekämpft, anschließend die Augen geschlossen und sich ihrer Müdigkeit ergeben. Kim hatte entschlossener versucht, sich gegen den Schlaf zu wehren. Sie hatte geweint und geschrien, um aus dem Sitz genommen zu werden und die Gänge entlangrennen zu dürfen. Bevor er eingeschlafen war, hatte Ben versucht, eine Art Spielplatz zwischen ihren fünf Sitzen in der Mittelreihe und den Plätzen vor ihnen zu schaffen, indem er die Ausgänge mit ihrem Gepäck verstellte. Doch Kim hatte sich freigeklettert.

    Anfangs hatten die anderen Passagiere Sarah noch mitfühlende Blicke zugeworfen oder kommentiert, wie süß Kim war, doch nachdem das Essen serviert worden war und die meisten versuchten, einige Stunden zu schlafen, wurden die Blicke zunehmend böse, insbesondere von den Leuten um sie herum.

    Also ging Sarah irgendwann mit Kim in die Bordküche und versuchte, sie dort in den Schlaf zu wiegen. Nach einer Viertelstunde Zappeln und Schreien beugte sich Kim schließlich dem sehnlichen Wunsch ihrer Mom. Sarah kehrte zu ihrem Sitz zurück und schloss die Augen.

    Sie schlief nicht, wie immer auf Flügen. Sie mochte fliegen nicht. So hoch über der Welt zu sein, in einem dünnen Metallschlauch als einzige Grenze zwischen sich und ihrem Schöpfer, machte ihr Angst. Sie wusste, dass Flugreisen statistisch gesehen zu den sichersten Reisearten zählten, aber das half nicht. Es fühlte sich trotzdem falsch an. Es war falsch; es war nichts Natürliches daran, sich zehntausend Meter über dem Erdboden in einem Metallzylinder zu befinden. Daher konnte sie sich nicht entspannen, und ohne Entspannung gab es keinen Schlaf.

    Außerdem war es letztendlich egal, ob sie schlief oder nicht. Nach ihrer Ankunft hatten sie nichts weiter zu tun, als es sich in Bens Elternhaus gemütlich zu machen und ihren Jetlag zu überwinden. Sie konnten Nickerchen halten, spazieren gehen, London erkunden – was auch immer sie wollten. Sie mussten nirgendwo zu einer bestimmten Uhrzeit sein und nichts unbedingt tun, und genauso wollte Sarah es halten.

    Diese Reise war ihre Chance, von Barrow und den Vorkommnissen dort wegzukommen, als Familie Zeit miteinander zu verbringen und alles aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Es war eine Chance für sie und Ben, die jüngsten Ereignisse – und im Hinblick auf dem Brief wegen Josh auch die älteren Ereignisse – hintanzustellen und ihre Ehe neu auszurichten.

    Einfach würde es nicht werden. Seit ihrem Geständnis der Affäre war Ben reserviert, verschlossen und still, beinahe ungerührt, obwohl Sarah ihn gut genug kannte, um zu sehen, wie tief er verletzt war. Sie würde das wiedergutmachen und tun, was auch immer dafür nötig war.

    Und sie würde die Angelegenheit mit Diana klären. Wie war es ihr bloß möglich gewesen, das Ganze aufzuziehen? Woher konnte sie von der Affäre wissen? Sarah hatte keine Ahnung, aber momentan war alles möglich. Zuerst würde sie sich Diana gegenüber dumm stellen. So tun, als ob sie sie nicht verdächtigte, sie dazu bringen, sich zu verraten, und dann – nun, sie wusste nicht, was sie dann tun würde. Aber sie würde einen Weg finden, die Sache ein für alle Mal zu beenden.

    Vor ihrem Abflug hatte sie Jean angerufen. »Wir gehen fort«, hatte sie gesagt. »Nach England.«

    »Für wie lange?«, hatte Jean wissen wollen.

    »Ein paar Wochen. Ich halte es nicht mehr aus.«

    »Was ist denn jetzt schon wieder passiert?«

    »Ben glaubt, dass ich das alles selbst getan habe und mich lediglich nicht mehr daran erinnere. Man nennt das dissoziative Fugue.«

    »Wie auch immer man das nennt, es ist Bullshit«, hatte Jean erwidert. »Warum solltest du das tun?«

    »Weil es der einzige Weg ist, mir die Hilfe zu beschaffen, die ich brauche«, hatte Sarah erklärt. »Die Bücher handeln von Selbstmord und Depression, und in den Briefen stand, dass ich Hilfe brauche, es aber nicht zugeben will. Ben glaubt, dass mein Unterbewusstsein um Hilfe bettelt, ich jedoch zu dickköpfig bin, um es zuzugeben, daher ist der einzige Weg, mir helfen zu lassen, all das abzuziehen.«

    Jean hatte gelacht. »Das klingt ziemlich weit hergeholt.«

    »Nicht für Rachel Little. Sie hat Ben das in den Kopf gesetzt.«

    »Ich wusste gar nicht, dass die beiden befreundet sind.«

    »Das sind sie auch nicht. Doch sie hat sich in sein Leben geschlichen.«

    »Glaubst du, sie steckt dahinter?«

    »Das dachte ich, ja«, hatte Sarah zugegeben. »Doch dann kam ein weiterer Brief. Ein Geständnis.«

    »Was für ein Geständnis?«

    »Über eine Affäre, die ich hatte.«

    Darauf war eine lange Pause gefolgt. »Du hattest eine Affäre?«, hatte Jean schließlich gefragt.

    »Ja. Aber es war keine große Sache.«

    »Mit wem?«

    »Mit einem Mann namens Josh. Er hat eine Zeit lang in der Gemeinschaftspraxis gearbeitet. Der Brief …«

    »Wie lange ging das mit euch? Habt ihr … du weißt schon?«

    »Einmal. Und Ben weiß es. Es stand in dem Brief, der angeblich von mir stammt. Rachel hätte das nicht wissen können. Er glaubt, ich habe ihn mir selbst geschickt, um zu gestehen.«

    »Du lieber Himmel«, hatte Jean gesagt. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

    Doch es ergab Sinn. Die Theorie, dass sie es ohne bewusstes Wissen selbst war, weil sie an Angstzuständen, Depressionen und Suizidgedanken litt, ergab sogar eine Menge Sinn. Zumindest mehr als die anderen Theorien: Exfreunde, Rachel Little, Ben selbst. Keiner von ihnen wäre in der Lage gewesen, die meisten Aktionen durchzuführen, und keiner von ihnen hatte einen Grund dazu gehabt.

    Der einzige Logikfehler in dieser Theorie: Sarah war weder depressiv noch suizidgefährdet. Sie litt an Angstzuständen, ja. Aber die anderen Diagnosen trafen auf sie nicht zu. Das glaubte sie zumindest, womit nur noch Diana übrig blieb.

    Diese Reise war ihre Möglichkeit, das ein für alle Mal herauszufinden, denn Sarah war sicher, dass sich Diana verraten würde, sobald sie Ben und die Enkel erst mal dort hatte, wo sie sie haben wollte. Und wenn sie und Ben es beide erkannten, konnten sie die Sache gemeinsam angehen.

    Diana wartete vor der Ankunftshalle. Sie trug einen dunklen Rock und eine teuer aussehende Seidenbluse.

    Und ein Kopftuch.

    Sarah starrte sie an. Sie hatte so eine Ahnung, dass sich unter dem Tuch keine Haare befanden. Was nur eins bedeuten konnte.

    »Hallo«, begrüßte Diana sie. »Wie schön, dass ihr hier seid.« Sie streckte Miles eine Hand entgegen und beugte sich dann für einen Kuss hinab zu Faye. Kim saß auf dem Gepäckwagen. Diana strich ihr lächelnd mit dem Zeigefinger über die Wange. »Wie hübsch du bist«, sagte sie und blickte dann hinüber zu Ben. »Hast du keinen Kuss für deine Mutter übrig?«

    Ben warf erst ihr, dann Sarah einen Blick zu, ehe er vortrat und sie auf die Wange küsste. Er deutete auf ihr Kopftuch. »Ist … bist du …«

    Diana winkte ab. »Nicht jetzt«, bat sie. »Die Antwort ist ja, aber nicht jetzt. Wenn wir zu Hause und die kleinen Mithörer anderweitig beschäftigt sind.«

    Ben sah Sarah hoffnungslos an. »Okay. Später.«

    * * *

    Diana blieben noch etwa sechs Monate, doch ihren Schilderungen nach zu urteilen, war Sarah sich nicht sicher, ob ihre Schwiegermutter so lange durchhalten würde. Ihr Krebs war aggressiv, breit gestreut und erst spät entdeckt worden. Sie hatte ihre Rückenschmerzen dem Alter zugeschrieben, doch die eigentliche Ursache war bösartig gewesen.

    Dianas Einstellung zu ihrer Krankheit war gewohnt sachlich.

    »Warum hast du uns denn nichts gesagt?«, wollte Ben wissen.

    »Weil ich nicht wollte, dass ihr alles stehen und liegen lasst, um hierherzukommen, wenn ihr selbst genug um die Ohren habt.«

    »Wolltest du es uns überhaupt sagen?«, erkundigte sich Ben. »Oder hätte ich irgendwann einen Überraschungsanruf bekommen?«

    »Natürlich hätte ich es euch erzählt. Aber erst später. Und dann hast du gesagt, dass ihr sowieso herkommt, daher hat das gut gepasst.«

    Roger, Bens Dad, hustete. »Ich hab versucht, ihre Meinung zu ändern«, erklärte er. »Aber du weißt ja, wie gut das funktioniert. Und jetzt seid ihr hier, was das Wichtigste ist.«

    »Ja«, bestätigte Diana. »Warum genau seid ihr eigentlich hier? Ben hat erwähnt, dass du eine Pause brauchst, Sarah, aber so impulsiv seid ihr beiden normalerweise nicht.«

    »Das ist eine ziemlich lange Geschichte«, gab Ben zu.

    »Ach ja?« Diana stand auf und daran, wie sie dabei zusammenzuckte, erkannte man, dass sie das einige Kraft kostete. »Dann setze ich mal Wasser auf.«

    Ben erhob sich. »Lass mich das machen, Mum.«

    Sie winkte ab. »Behandle mich nicht wie eine Invalidin. Das lasse ich nicht zu.«

    Nachdem sie den Tee gebracht hatte – Porzellantassen mit Untertassen, Tee in einer Teekanne –, erzählte Ben die ganze Geschichte. Sarah ergänzte zögerlich den Rest. Er erwähnte weder den Brief über die Affäre noch die Theorie, dass Sarah das alles selbst getan hatte, aber das war auch nicht nötig.

    Falls Sarah recht hatte, wusste Diana sowieso Bescheid.

    »Und das ist der Grund, warum wir eine Weile wegwollten«, schloss Ben. »Jemand hat es auf uns abgesehen, und wir wissen nicht, warum.«

    Diana blickte sie über den Tisch hinweg an. Ihre Miene wirkte ungewöhnlich besorgt. »Dann bleibt«, sagte sie. »So lange ihr möchtet.«

KAPITEL 3

    »Es tut mir so leid«, sagte Sarah. Ben lag neben ihr im Bett im Gästezimmer. Die Matratze war hart. »Es war ein großer Schock, sie im Flughafen so zu sehen.«

    Ben schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass sie mir nichts gesagt hat. Das scheint bei den Frauen in meinem Leben so üblich zu sein. Vor einigen Tagen erfahre ich von deiner Affäre, heute berichtet mir Mum, dass sie nur noch ein halbes Jahr zu leben hat. Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll.«

    Sarah wünschte sich, er würde bei ihr anfangen, sich herumdrehen und seinen Kopf auf ihre Schulter legen, damit sie ihn umarmen, trösten und unterstützen konnte. Aber sie wusste, das würde nicht passieren. Momentan war sie für ihn keine Quelle des Trostes, sondern eine Quelle des Schmerzes. Und Schmerz gab es für Ben derzeit genug: Nicht nur ihre Untreue und der Krebs seiner Mutter, sondern auch die Situation, vor der sie davongelaufen waren. Aus seiner Sicht zerfiel sein Leben gerade zu Staub.

    »Sie hat es Sam gesagt«, fuhr er fort. »Ich hab sie gefragt. Sie hat es Sam erzählt und ihn gebeten, mir nichts zu verraten.«

    »Wir sehen ihn morgen, nicht wahr?«

    »Er kommt zum Mittagessen. Dann können wir das ausdiskutieren.«

    »Bist du dir sicher, dass du das willst? Vielleicht wäre es besser, die Sache ad acta zu legen und nach vorn zu blicken.«

    Mit ausdrucksloser Miene sah er sie an. »Das sagst du. Aber es ist nicht immer möglich, die Dinge einfach so zu übergehen, Sarah. Mit manchen muss man sich auseinandersetzen.«

    Und dann tat er etwas, was in Sarahs Augen ein ziemlich deutliches Beispiel dafür war, wie man sich nicht mit Dingen auseinandersetzte: Er rollte sich auf die Seite und tat so, als ob er schliefe.

    Sarah wachte um kurz nach zehn Uhr morgens auf. Das Bett war leer. Sie stand auf und warf einen raschen Blick ins Zimmer nebenan: Auch dort waren die Betten verlassen. Sie hörte die Kinder unten spielen, zusammen mit den Stimmen einiger anderer Kinder. Wie es aussah, waren Sam und Bens Schwägerin Callie bereits mit ihren Kindern Michael und Olivia angekommen. Sarah duschte, zog sich an und ging nach unten. Ben und Sam tranken Tee am Küchentisch.

    »Hey.« Sam stand auf und umarmte sie. »Schön, dich zu sehen.«

    »Gleichfalls.« Sie wandte sich an Ben. »Warum hast du mich denn nicht geweckt? Ich fühle mich wie ein Faulpelz, wenn ich so spät aufstehe.«

    »Du hast so friedlich gewirkt«, erklärte er. »Ich habe es nicht übers Herz gebracht.«

    Sarah verdrehte sie Augen. Dann wandte sie sich an Sam. »Tut mir leid wegen Diana. Wir waren ziemlich geschockt, als wir sie am Flughafen gesehen haben.«

    »Das glaube ich gern. Benny und ich habe gerade darüber gesprochen. Ich weiß es auch erst seit einigen Wochen, und sie wollte es euch unbedingt persönlich sagen. Ich hab zwar dagegen protestiert, aber …« Sam zuckte mit den Schultern. »Ihr kennt ja Mum.«

    »Wo ist Callie? Und die Kinder?«

    »Draußen. Geh raus und sag ihnen Hallo. Sie freut sich auf dich.«

    Callie saß zusammen mit Diana und Roger am Gartentisch. Auf dem Rasen, der perfekt getrimmt war und auf dem jeder Halm scheinbar dieselbe Form und Grünschattierung aufwies, spielten Miles, Faye und Kim mit ihrem Cousin und ihrer Cousine.

    Bei Sarahs Anblick sprang Callie auf. Sie war groß, hatte lockige blonde Haare und blaue Augen. »Hi!«, rief sie. »Ich kann nicht glauben, dass du da bist!«

    Sarah grinste. Callie war ein unglaublich positiver Mensch. Es gab Leute, für die das Glas entweder halb leer oder halb voll war. Und es gab Callie: Ihr Glas lief immer über. Sie besaß die seltene Gabe, instinktiv das Beste aus jeder Situation zu machen. Dabei schien sie sofort das Positive zu erkennen, um sich unter Ausschluss von allem anderen darauf konzentrieren zu können.

    »Ich weiß«, erwiderte Sarah. »Das war mehr oder weniger eine spontane Entscheidung. Gut siehst du aus.«

    »Du auch! Und die Kinder sind so süß. Kim ist einfach goldig.«

    »Du kannst sie haben. Letzte Nacht war sie wegen des Jetlags lange auf. Das war brutal.«

    »Ich kann mich noch erinnern, wie es war, als wir von unserem Besuch bei euch zurückkamen«, sagte Callie. »Olivia hat tagelang nicht richtig geschlafen. Allerdings war es auch irgendwie schön, wir haben dadurch ziemlich viel Zeit miteinander verbracht. In einer Nacht gab es gegen vier Uhr morgens einen Meteoritenschauer, und wir sind rausgegangen, um ihn uns anzusehen. Ich glaube, sie erinnert sich gar nicht daran, aber es hatte etwas Magisches.«

    Das gab es nur bei Callie: Schlaflose Nächte mit einem Jetlag-geplagten Baby hatten etwas Magisches.

    »Guten Morgen«, warf Diana ein. »Hast du gut geschlafen?«

    Sarah wurde rot. Dass sie so lange geschlafen hatte, war ihr peinlich. Diana war nicht der Typ, der sich von Jetlags in die Knie zwingen ließ; bei ihren Besuchen in Maine hatte sie ihre Uhr sofort bei der Landung auf US-Zeit umgestellt und so getan, als wäre der Jetlag eine Erfindung von willensschwachen Menschen.

    »Ja. Ich wollte gar nicht so lange schlaf…«

    Diana zuckte mit den Schultern. »Du kannst schlafen, solange du möchtest. Schließlich hast du Urlaub.«

    Callie warf Sarah einen Blick zu und zog eine Braue hoch. »Grandma Dee war letztes Wochenende mit Olivia einkaufen. Sie kam mit einem sehr hübschen Paar Ohrringe zurück. Und mit Ohrlöchern.«

    Diana lächelte. »Sieben ist alt genug für Ohrlöcher. Außerdem hat sie gesagt, ihre Mum wäre einverstanden.«

    »Was nicht ganz der Wahrheit entsprochen hat«, widersprach Callie. »Aber die Ohrringe sind wirklich hübsch.«

    »Eben«, kommentierte Diana. »Wie sagt ihr Amerikaner doch gleich noch: Ist doch nicht so schlimm.«

    Sarah starrte ihre Schwiegermutter an. »Das stimmt, das sagt man bei uns so. Aber ich hätte dich nicht für den Typ gehalten, der das so sieht, Diana.«

    Bens Mutter nickte. »Vermutlich war ich das bisher auch nicht. Aber in meinem Zustand überlegt man sich, was wichtig ist und was nicht. Zeit mit Olivia und euch allen zu verbringen ist wichtig. Sich wegen Ohrringen verrückt zu machen ist es nicht.«

    Sarah konnte kaum glauben, was sie da hörte. Diana erschien ihr wie ein völlig anderer Mensch, eine viel angenehmere Person. Jemand, der sich aufgrund eines einschneidenden Erlebnisses in seinem Leben verändert hatte.

    Blieb nur die Frage: Lag es an ihrer Krankheit, oder weil sie glaubte, gewonnen zu haben?

    Zum Lunch gingen sie in einen Pub. Ben trank mit seinem Dad und seinem Bruder dunkles Bier und zeigte Miles und Faye, wie man Dart spielte. Am Ende hatte Faye herausgefunden, wie sie die Pfeile in die ungefähre Richtung des Bretts bekam, Miles hingegen bohrte immer noch Löcher in die umliegenden Wände.

    Als sie den Pub verließen, gähnte Ben. »Müde. Verdammter Jetlag.«

    »Und das Bier am Mittag«, sagte Sarah. »Das bist du nicht gewöhnt. Zu Hause trinkst du tagsüber kaum etwas.«

    »Das liegt daran, dass es keine anständigen Pubs gibt. Ansonsten wären die Mittagessen am Wochenende alle alkoholgeschwängert.«

    »Ich bin froh, dass du dich amüsierst«, sagte Sarah. »Es ist schön, hier zu sein. Dich in deiner Heimat zu erleben.«

    »Ich mag es hier«, gab Ben zu. »Aber wir sind im Urlaub, Sarah. Irgendwann müssen wir zurück nach Hause. Und ich mache mir Sorgen, dass wir dann wieder bei null anfangen.«

    Sarah gab keine Antwort. Sie wollte nichts darauf erwidern. Denn dann hätte sie zugeben müssen, dass sie ebenfalls Angst davor hatte.

KAPITEL 4

    Bei ihrem ersten Besuch in London war Sarah von den Parks begeistert gewesen, und auch jetzt waren sie nicht weniger beeindruckend. Wenn man sich auskannte, so wie Ben, konnte man lange Strecken in der Stadt zurücklegen und musste trotzdem nur wenige Meter auf der Straße gehen.

    Am Dienstagabend spazierten sie durch den Hyde Park, einem von Sarahs Lieblingsorten. Sie waren auf dem Weg zum Abendessen mit Adrian Jameson, Bens ehemaligem Chef. Sarah hatte ihn noch nie getroffen, doch Ben und er kannten sich schon seit Ewigkeiten. Auf der Universität waren sie nur ein Jahr auseinander gewesen, und Adrian hatte Ben nach seinem Abschluss überzeugt, bei derselben Anwaltskanzlei anzufangen wie er.

    Sie betraten das Restaurant, ein modernes, hell erleuchtetes Etablissement voller laut plappernder Gäste.

    Adrian saß an einem Ecktisch. Er stand auf und winkte sie zu sich. »Wie schön, dich zu sehen, Ben. Sie müssen Sarah sein.« Er schüttelte ihr die Hand. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«

    »Gleichfalls. Ich habe schon eine Menge über Sie gehört.«

    »Verraten Sie’s mir lieber nicht«, erwiderte Adrian. »Ich habe mich seither geändert.« Er beugte sich vor und flüsterte. »Wir waren im selben Rugbyteam. Damit ist alles gesagt.«

    »Ja, das Rugby hat er erwähnt«, antwortete Sarah. Sie hatte immer kaum glauben können, dass Ben mit seinem schlanken Körperbau und seiner entspannten, nicht wettbewerbsorientierten Einstellung Rugby gespielt haben sollte, was für Amerikaner praktisch aussah wie ein riesiger, ausufernder achtzigminütiger Kampf.

    »Er war sogar ziemlich gut«, behauptete Adrian. »Ein kleiner Dämon auf dem Spielfeld.«

    »Wohl kaum«, widersprach Ben. »Ich habe die meiste Zeit im Flügel verbracht, wo ich nicht viel Schaden anrichten konnte.«

    Adrian lachte. »Na gut. Aber du hast es gesagt, nicht ich, Ben. Egal, was bringt euch nach England? Urlaub?«

    »So was in der Art«, bestätigte Ben. »Und einige andere Dinge.«

    »Irgendwas Schlimmes?«, wollte Adrian wissen.

    »Mum hat Krebs.«

    »Das tut mir leid.«

    »Obwohl wir das erst nach unserer Ankunft herausgefunden haben. Sie hatte es uns verschwiegen. Immer weitermachen, durchhalten und so weiter. Du kennst das ja.« Ben verdrehte die Augen.

    »Wenn ihr das erst hier erfahren habt, war das also nicht der Grund für euren Besuch?«, hakte Adrian nach.

    »Nein«, bestätigte Ben. »Wir mussten mal eine Weile weg, brauchten mal eine Pause. Du weißt schon.«

    Adrian musterte ihn. Sarah konnte sehen, wie sich in seinem Anwaltshirn die Schräubchen drehten, ein Geheimnis witterten und sich fragten, was los war. »Nun ja, falls du dich jemals entscheidest, wieder nach Hause zu ziehen, gib mir Bescheid. Wir würden dich in der Kanzlei mit Kusshand zurücknehmen.«

    »Danke«, antwortete Ben. »Aber ich bezweifle, dass es dazu kommen wird. Wir haben uns in Maine ziemlich dauerhaft niedergelassen.«

    Nach dem Essen verließen sie das Restaurant ohne Adrian. »Wollen wir mit dem Taxi zurückfahren?«, fragte Ben.

    Sarah schüttelte den Kopf. »Ich habe ziemlich viel gegessen. Lass uns ein Stück laufen.«

    Das Stellenangebot hatte ihr zu denken gegeben. Warum sollten sie eigentlich nicht hierher umziehen? Je mehr Zeit sie hier verbrachte, desto weniger glaubte sie, dass Diana hinter dem Facebook-Profil, den E-Mails und dem ganzen Rest steckte. Denn wie hätte sie das mit ihrer Krankheit bewerkstelligen sollen? Und selbst falls doch, würde sie sowieso nicht mehr lange leben.

    Und falls es nicht Diana war, waren sie hier erst recht besser dran. Denn dann wollte Sarah möglichst weit weg von demjenigen sein, der das alles getan hatte.

    Sie machten sich auf den Weg zum Hyde Park. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte sich Sarah vollständig entspannt; die dauernde Angst, was sie finden würde, sobald sie auf ihr Handy sah oder ihren Posteingang öffnete, war abgeebbt.

    Sie griff nach Bens Hand. Er entzog sie ihr nicht.

    »Weißt du was, vielleicht sollten wir tatsächlich hierherziehen. Falls es ihm ernst damit war, dir deinen alten Job wiederzugeben, wäre es einfach. Und ich könnte bestimmt auch eine Stelle finden. Vermutlich müsste ich noch irgendwelche Zulassungen erwerben, aber eigentlich dürfte das kein Problem sein.«

    »Ich weiß nicht«, erwiderte Ben. »Unser Leben ist in Barrow. Es wäre ein großer Schritt.«

    Unser Leben, stellte sie erleichtert fest. Es ist immer noch unser Leben.

    »Die Kinder sind noch klein genug«, sagte Sarah. »Und unser Leben war nicht gerade toll. Weshalb wir hier sind. Es wäre ein Neuanfang.«

    »Wir sind hergekommen, weil wir eine Pause brauchten«, widersprach Ben. »Nicht für immer. Sobald wir zu Hause sind, kehrt wieder Normalität ein. Ich glaube, dauerhaft umzuziehen wäre ein reichlich drastischer Schritt.«

    Sarah antwortete nicht. Er hatte recht, vermutlich war es eine Überreaktion. Doch in diesem Moment erschien es ihr wie die Antwort auf all ihre Probleme.

    Der Rest der Woche verflog geradezu. Sie besichtigten das Transportmuseum, fuhren nach Kent, um Phil, einen Freund von Ben, zu besuchen, der Cider herstellte, und verbrachten einen Tag in Churchills ehemaligem Heim Chartwell.

    Am Samstag gingen Ben, Diana und Roger mit den Kindern zum Mittagessen in einen Pub; Sarah blieb im Haus zurück.

    Sie saß im Garten in der Sonne und trank einen Kaffee. Sie wusste, dass sie sich aktuell im Urlaubsmodus befanden und die Realität nach einem Umzug anders aussehen würde, doch sie wurde den Gedanken nicht los, dass es eine gute Idee war. Sie sollten es zumindest in Erwägung ziehen. Ben war in seinem Element, die Kinder waren glücklich, und ihr ging es hervorragend. Das Engegefühl in der Brust, die Kurzatmigkeit, die unterschwellige Angst, die jeden Moment eine ausgewachsene Panik zu werden drohte, waren weg. Verschwunden. Komplett fort. Sarah fühlte sich leichter, freier und in der Lage, Ben und den Kindern ihr Bestes zu geben. Es war ein berauschendes Gefühl, und sie konnte den Gedanken nicht ertragen, das womöglich nach ihrer Rückkehr wieder zu verlieren. Sie sah auf dem Handy ihre E-Mails durch. Die ganze Woche über war nichts Beunruhigendes vorgefallen. Vielleicht stapelten sich dafür zu Hause inzwischen die Bücher über Depression und Suizid, aber was machte das schon? Sie waren so weit fort, dass es egal war.

    Obwohl es nicht einfach werden würde, Barrow zu verlassen. Die Kinder hatten Freunde dort. Auch ihre Wurzeln reichten tief – Jean würde sie vermissen.

    Sie öffnete FaceTime und wählte Jeans Kontakt aus. Nach einigem Klingeln erschien das Gesicht ihrer Freundin. Sie saß in ihrem Garten. »Hey! Wie geht es euch?«

    »Prima«, antwortete Sarah. »Wirklich gut. Eine Menge los.«

    »Erzähl’s mir«, sagte Jean. »Was zum Beispiel?«

    »Bens Mom ist krank. Ihr bleiben im besten Fall nur noch wenige Monate.«

    Jean wirkte erschrocken. »Um Himmels willen. Das tut mir leid. Richte das bitte Ben aus, ja?«

    »Mache ich. Das Komische daran ist, dass sie jetzt viel umgänglicher ist. Entspannt und glücklich, auf eine etwas verdrehte Weise. Wir kommen sehr gut miteinander klar.«

    »Ich würde auch gern mal nach London fahren«, gab Jean zu. »Irgendwann vielleicht. Was macht ihr so den ganzen Tag?«

    »Meistens entspannen wir uns einfach. Aber Dienstagvormittag wollen wir zu Madame Tussauds und anschließend in den Regent’s Park. Vielleicht noch in den Londoner Zoo.«

    »Klingt toll.«

    »Das wird es hoffentlich werden. Und rate mal? Man hat Ben seine alte Stelle angeboten.«

    Eine lange Pause entstand. »Wird er das Angebot annehmen?«

    »Keine Ahnung. Ich glaube nicht, dass er das unbedingt will. Aber meiner Meinung nach sollte er zumindest darüber nachdenken.«

    »Und dann würdest ihr beiden in verschiedenen Ländern wohnen?«, hakte Jean nach. »Hat das was mit der Affäre zu tun? Trennt ihr euch?«

    »Nein«, widersprach Sarah. »Wir trennen uns nicht.« Sie sah ihrer Freundin auf dem Display direkt ins Gesicht. »Wir würden alle hierherziehen.«

KAPITEL 5

    Jean blinzelte ein paar Mal. Sogar auf dem winzigen Display konnte Sarah ihren schockierten, dann ungläubigen und zuletzt amüsierten Gesichtsausdruck erkennen. »Das kommt jetzt ein bisschen plötzlich, oder nicht?«

    »Möglicherweise«, gab Sarah zu. »Aber alles, was in letzter Zeit passiert ist, hat mich sehr belastet. Ich hatte Panikattacken und hab angefangen, meinen Geisteszustand anzuzweifeln. Das möchte ich eigentlich nicht zurück.«

    »Wenn man weg ist, fühlt man sich immer besser, Sarah«, rief ihr Jean in Erinnerung. »Du musst nicht arbeiten und hast keine Termine mit den Kindern. Aber sobald ihr neue Stellen antretet, wird alles genauso sein wie hier.«

    »Abgesehen davon, dass sich hier niemand in E-Mails für mich ausgibt oder Ben Briefe in meiner Handschrift schickt.«

    »Ben hat geglaubt, du wärst es gewesen, nicht wahr?«

    »Ja, aber ich war das nicht.«

    »Ich weiß, aber hör mir erst mal zu.« Jean machte eine kurze Pause. »Was, wenn du es doch warst, Sarah? Was, wenn der ganze Stress mit der Arbeit und den Kindern und die Schuldgefühle über das Vertuschen der Affäre dich zermürbt haben?«

    Sarah spannte sich an. Sie konnte die Panik in sich aufflammen spüren, zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in England. »Aber so war es nicht, Jean. Ich habe es dir doch erklärt. Der Quadrokopter …«

    »Ich weiß. Ich sage ja nur, was, falls doch? Dann würdest du das Problem mitnehmen. Und sobald der Stress beginnt, könnten alle Schwierigkeiten wieder auftauchen.«

    Sarah spürte Tränen in den Augen. Sie konnte kaum glauben, dass ausgerechnet Jean an ihr zweifelte. Sogar schon ein fünfminütiges Gespräch mit jemandem aus Barrow hatte ihren Seelenfrieden zerstört. Am liebsten würde sie nie mehr dorthin zurückkehren. Sie musste mit Ben reden, sobald er wieder da war.

    »Ich muss Schluss machen«, erklärte sie. »Wir hören uns später.«

    Als Ben nach Hause kam, zog sie ihn sofort hinter sich her in den Garten. Sie standen an der Rasenkante und Sarah erzählte ihm von ihrem Gespräch mit Jean und ihren eigenen Überlegungen.

    Es dauerte eine Weile, bis Ben antwortete. »Ich halte es nicht für den richtigen Zeitpunkt, eine solch große Entscheidung zu treffen«, sagte er schließlich.

    »Im Gegenteil, der Zeitpunkt ist perfekt«, widersprach Sarah. »Siehst du das nicht?«

    »Nein. In meinen Augen ist momentan der ungünstigste Augenblick.« Er sah hinüber zur Hecke, um ihrem Blick auszuweichen. »Wir haben gerade einige sehr schwierige Wochen hinter uns. Und dann hast du mir von deiner Affäre erzählt.«

    »Genau«, bestätigte Sarah. »Du hast es neulich selbst gesagt. Hier laufen die Dinge besser, und du machst dir Sorgen, dass nach unserer Rückkehr nach Hause alles von vorne losgeht. Ich auch. Also lass uns bleiben. Wir müssen das hinter uns lassen, und der Umzug wäre ein Neuanfang.«

    »Ich will keinen Neuanfang«, entgegnete Ben. »Ich bin mir noch nicht mal sicher, was die Zukunft für uns bringt, geschweige denn, dass ich eine so große Entscheidung treffe, unsere ganze Familie zu entwurzeln.«

    Sarah starrte ihn an. »Was meinst du damit? Heißt das, du willst dich von mir trennen?«

    »Nein, nicht unbedingt.«

    »Was soll es dann heißen? Dass wir uns möglicherweise trennen? Denn mir war nicht mal klar, dass das überhaupt zur Diskussion steht.«

    Ben lachte ungläubig. »Du hattest eine Affäre, Sarah. Du hast deine Ausreden – wie du dich damals gefühlt hast, all den anderen Bullshit. Aber Fakt ist, du hattest Sex mit einem anderen Mann, und ich habe es nur erfahren, weil mir jemand einen Brief geschickt hat. Jemand, der behauptet, du zu sein. Was du leugnest.«

    »Weil es nicht stimmt.«

    »Aber siehst du denn nicht, dass es das nur noch schlimmer macht?« Er schüttelte den Kopf. »Das heißt, dass du nicht die geringste Absicht hattest, mir je davon zu erzählen. Aber du bist aufgeflogen, also musstest du es tun. Oder du hast mir den Brief geschickt, was bedeutet, dass du auch all die anderen Dinge getan hast, und in diesem Fall wärst du ebenfalls eine Lügnerin.«

    »Oder ich bin verrückt. Dr. Jekyll und Mrs. Hyde.« Sie lachte. »Weder das eine noch das andere sieht gut für mich aus, nicht wahr?«

    »Nein«, bestätigte er. »Und um deine Frage von vorhin zu beantworten, ja, eine Trennung steht zur Diskussion. Momentan jedenfalls.«

    Sie antwortete nicht.

    Nach einer langen Pause fügte er hinzu: »Aber sie steht lediglich zur Diskussion, Sarah. Es ist nicht das, was ich will. Also lass uns alles langsam angehen, in Ordnung? Einen Schritt nach dem anderen. Okay?«

    Sarah nickte. Ihr blieb keine andere Wahl.

KAPITEL 6

    Von ihrem Besuch vor vielen Jahren hatte Sarah Madame Tussauds als ein bisschen dunkel und schäbig in Erinnerung, aber nun war es fabelhaft: Die Wachsfiguren umgab ein magischer Schein. Obwohl man genau wusste, dass sie nicht echt waren, waren sie ihren Originalen unfassbar ähnlich, und wenn man neben ihnen stand, löste das einen kleinen Adrenalinschub aus, als ob man dem echten Menschen tatsächlich näherkäme.

    Für die Kinder war es ein großer Spaß: Sie posierten mit Kim Kardashian und Kanye, saßen bei den Mitgliedern einer Boyband, an deren Namen sich Sarah nicht erinnerte, und kopierten Usain Bolts Blitzpose. Ben spielte Luftgitarre neben Freddie Mercury. Sie konnte erkennen, dass sogar er beinahe glaubte, dass es real war. Sie selbst nahm ihren Platz neben Sherlock Holmes ein, der Version von Benedict Cumberbatch.

    Anschließend spazierten sie durch den Regent’s Park und blieben stehen, um die schwarzen Schwäne zu bewundern.

    »So selten scheinen die gar nicht zu sein«, kommentierte Ben. »Zumindest hier nicht.«

    »Wo überwintern sie?«, wollte Miles wissen.

    »In Afrika«, behauptete Faye. »Vögel fliegen nach Afrika, weil es dort warm ist.«

    Miles grinste seine Schwester an. Nach den gemeinsamen anderthalb Wochen in England standen sich die beiden näher als früher, sowohl als Geschwister als auch als Freunde. Sie alle brauchten diese Zeit als Familie, um die Bande zwischen ihnen zu stärken. Und ob Ben es nun zugeben wollte oder nicht, auch ihm tat es gut. Er wirkte entspannt, wieder mehr er selbst. Das hier war der richtige Ort für sie; je länger sie hier waren, desto deutlicher wurde es Sarah.

    »Ich weiß nicht genau, ob Schwäne bis nach Afrika ziehen«, sagte Ben. »So weit können sie vermutlich gar nicht fliegen.«

    »Doch«, widersprach Faye. »Da bin ich mir sicher.«

    »Vielleicht hast du recht«, antwortete Ben. »Was meinst du, Sarah? Fliegen Schwäne im Winter nach Afrika?«

    Sarah betrachtete gedankenverloren die Schwäne, die über den Teich paddelten. »Ich habe keine Ahnung«, gab sie zu. »Wir können jemanden fragen.«

    »Oder es googeln«, schlug Miles vor. »Gib mir dein Handy.«

    Sarah holte ihr Handy aus der Tasche und reichte es ihm. »Hier.«

    »Mom, wo ist Kimmy?«, fragte Faye.

    Wenn diese drei Worte über eine Zweijährige in einem öffentlichen Park in Wassernähe gesprochen werden, gleicht das einer Bombenexplosion. Sarah wirbelte herum und blickte sich nach ihrer Tochter um. Kim war nicht da, zumindest nicht in unmittelbarer Nähe. Sarah ließ den Blick über den Rest des Parks fliegen. »Ben!«, rief sie. »Kim ist weg.«

    Bens Stimme klang gepresst. »Ich weiß. Ich suche nach ihr. Bleib du bei den Kindern.«

    Er begann, den Weg entlangzulaufen und Kims Namen zu rufen. Sarah spürte, wie ihre Welt ins Wanken geriet. Das durfte nicht passieren, nicht hier und jetzt, wo gerade alles so gut lief.

    »Mom.« Miles deutete auf die andere Seite des Teiches. »Dort drüben ist sie. Neben dem Mülleimer.«

    Sarah folgte seinem Finger. Halb versteckt hinter einem großen schwarzen Mülleimer stand ein Kleinkind. Kim. Im Wasser vor ihr schwamm eine große Gruppe Enten; sie hielt eine Plastiktüte in der einen Hand, mit der anderen holte sie daraus Brotstücke hervor und warf sie den Enten zu.

    »Bleibt hier.« Sarah sprintete um den Teich. »Ben!«, rief sie währenddessen. »Ben, sie ist hier!«

    Ben, der schon ein Stückchen entfernt war, blieb stehen und drehte sich um.

    Sarah erreichte Kim und zog sie in die Arme. »Mein Gott«, sagte sie. »Mach das nie wieder, Kim. Du darfst nicht weglaufen. Mommy hatte Angst.«

    »Enten füttern«, erwiderte Kim.

    Sarah betrachtete die Tüte in Kims Hand. »Wo hast du die her?«

    »Die Frau hat sie mir gegeben. Sie war nett.«

    »Welche Frau?«, fragte Ben atemlos. Er drückte sein Gesicht an Kims Wange, und sie machte sich los. »Ist sie in der Nähe? Kannst du sie uns zeigen?«

    Kim blickte sich um. Dann schüttelte sie den Kopf. »Sie ist weg.«

    »War sie alt? Jung?«, wollte Sarah wissen. »Wie hat sie ausgesehen?«

    Stirnrunzelnd tippte sich Kim an den Kopf. »Hut«, sagte sie. Sarah sah sich nach huttragenden Frauen in der Nähe um. Sie entdeckte einige Baseballkappen, sonst nichts. Es war aussichtslos; sie konnte ja kaum auf alle Frauen mit Hüten zugehen und sie fragen, ob sie … Was genau getan hatten? Einem Kleinkind eine Tüte mit Brotstücken zum Entenfüttern gegeben? Sie hatten ihr nichts getan und sie nicht mitgenommen. Bestenfalls konnte man sagen, dass es völlig unangebracht gewesen war, das nicht vorher mit den Eltern abzusprechen, aber es war nicht gerade ein Verbrechen.

    Obwohl es Sarahs Meinung nach durchaus eins sein sollte. Wegen der Dinge, die in Barrow passiert waren, war sie überempfindlich. Das hier bedeutete nichts, das war ihr bewusst. Trotzdem wurde Sarah das ungute Gefühl nicht los, dass an der Sache mehr dran war, als es schien.

KAPITEL 7

    Nun ist sie also bei der letzten Szene angelangt.

    Sie hat geglaubt, im Urlaub wäre sie sicher, die arme Närrin, allerdings hegt sie jetzt Zweifel daran wegen der Frau im Park.

    Wirklich, das hätte sie sich doch denken können. Hat sie wirklich geglaubt, das hier wäre dasselbe wie Mobbing in der Schule? Ein anhänglicher Exfreund? Eine unangenehme Situation auf einer Party?

    Das ist beinahe eine Beleidigung. Sie hätte herausfinden müssen, dass es hier nicht um einen einfachen Stalker geht oder jemanden, der Chaos in ihrem Leben anrichten will.

    Vor dieser Sache kann sie nicht weglaufen, sie nicht ignorieren oder sie sich fortwünschen.

    Man kann genauso wenig davor fortlaufen wie vor Krebs. Ein Ortswechsel macht keinen Unterschied.

    Das einzige Gegenmittel wäre, die Geschwulst herauszuschneiden. Das System von seinem Gift zu befreien. Doch das wird sie nicht, kann sie nicht. Sie würde nicht mal wissen, wo sie überhaupt anfangen soll.

    Stattdessen läuft sie fort. Echt bemitleidenswert. Jämmerlich. Und nervig.

    Und dabei war das ihr bester Versuch, alles, was sie hatte. Aber egal, es wird bald vorbei sein.

    Sie ist ein Fisch am Haken, und der Haken sitzt fest. Je mehr sie dagegen ankämpft, desto tiefer bohrt er sich ins Fleisch. Inzwischen sitzt er tief genug.

    Es ist Zeit für den unvermeidbaren Abschluss.

KAPITEL 8

    »Wolltet ihr nicht heute zum Hampton Court Palace?«, fragte Diana.

    Sarah schüttelte den Kopf und trank den Tee, den ihre Schwiegermutter jeden Morgen zum Frühstück machte. »Kleine Planänderung. Wir haben uns gegen einen Ausflug entschieden. Wir lassen es heute mal ruhig angehen.«

    »Oh.« Diana zog die Brauen hoch. »Wie schön. Dann können wir ein wenig Zeit miteinander verbringen. Aber hoffentlich wird es nicht zu langweilig für die Kinder.«

    »Die sind nach gestern sowieso ein bisschen müde. Vielleicht machen sie sogar ein Mittagsschläfchen.«

    Doch das war nicht der Grund dafür, dass sie zu Hause blieben. In Wahrheit fühlte sich Sarah hier sicherer. Das Entenfüttererlebnis hatte vermutlich nichts zu bedeuten, doch sie wurde das ungute Gefühl nicht los, das sie seither quälte. Daher war ein Tag zu Hause völlig in Ordnung für sie.

    Außerdem hegte sie einen schwachen Verdacht, dass Diana hinter der Sache steckte. Eine Frau mit Hut – das würde passen. Diana trug inzwischen immer Hüte und Tücher. Mit Sonnenbrille und verstellter Stimme hätte Kim sie nicht erkannt. Schließlich verbrachte sie nur wenig Zeit mit ihrer Großmutter.

    »Diana«, begann Sarah und zwang sich zu einem nonchalanten Ton, wobei sie die Offensichtlichkeit ihrer Bemühungen sofort bereute. »Wo warst du gestern?«

    »Bei einem Arzttermin. Wie immer.«

    »Und? Was haben sie gesagt?«

    »Was sie schon eine ganze Weile lang sagen.« Diana sah sie an. »Fragst du aus beruflichem Interesse?« Sie wirkte abwehrend, möglicherweise, weil sie in Wahrheit im Park gewesen war. Oder es lag daran, dass sie nicht gern über Persönliches sprach.

    Aber warum sollte sie im Park gewesen sein? Wenn sie all dies getan hatte, um Sarah und Ben aus Barrow zu vertreiben, warum sollte sie ihnen dann jetzt hier so einen Kummer bereiten?

    »Nein. Ich wollte es nur wissen.«

    Bevor Diana antworten konnte, hörten sie den Briefschlitz klappen. Diana stand auf. »Ich gehe schon.«

    Als sie in die Küche zurückkam, hielt sie eine Postkarte in der Hand. Ihre Miene drückte Verwirrung und Sorge aus.

    Sarah erkannte diesen Gesichtsausdruck wieder. Genauso hatte Ben geblickt, als die Bücher und Briefe bei ihnen zu Hause aufgetaucht waren.

    »Was ist los?«, fragte sie.

    Diana streckte ihr die Karte hin. »Keine Ahnung. Es ist ein bisschen merkwürdig. Sieh selbst.«

    Die Postkarte zeigte die Schwäne im Regent’s Park. Sarah musste sie nicht erst umdrehen, um zu wissen, was sie auf der Rückseite finden würde.

    Ihre Handschrift.

    Lieber Ben, lieber Miles, liebe Faye und liebe Kim,

    Ich hoffe, ihr verlebt einen wunderbaren Urlaub. Meine beiden Ichs tun es auf jeden Fall.

    Alles Liebe! Sarah/Mom (oder »Mum«, wie man hier sagt)

    Diana schenkte sich ein Glas Wasser ein. »Das sieht nach deiner Handschrift aus. Hast du die Karte geschickt?«

    Sarah schüttelte den Kopf. »Nein.«

    Diana nickte. »Okay. Aber wer dann?«

    »Ich weiß es nicht.« Sarah konnte kaum sprechen; ihr Brustkorb war wie zusammengezogen, ihr Atem flach. Sie kämpfte gegen ein aufsteigendes Schwindelgefühl an. Sie atmete tief ein und stieß anschließend langsam die Luft wieder aus.

    »Sarah? Geht es dir gut? Du siehst beinahe aus, als hättest du einen Herzinfarkt.«

    Sarah machte einen weiteren tiefen Atemzug. »So fühlt es sich auch an«, keuchte sie. Sie schwankte auf ihrem Stuhl hin und her. »Wie ein verdammter Herzinfarkt.« Sie blickte zu ihrer Schwiegermutter auf. »All die Dinge zu Hause. Ich dachte, hier kommt nichts an uns heran, aber ich habe mich geirrt.«

    Die Tür wurde geöffnet, und Ben kam herein. Eine lange, unangenehme Pause entstand.

    »Wobei geirrt?«, fragte er.

    Sarah schob ihm die Postkarte über den Tisch. »Das hier ist heute gekommen.«

    Er las die Karte und wurde blass. »Shit. Ich dachte, das wäre vorbei.«

    »Ich hatte gehofft, hier wären wir sicher«, sagte Sarah. »Ich habe es genossen, mich wieder frei zu fühlen.«

    »Nein«, warf Diana ein. »Wer auch immer so etwas tut, lässt sich nicht von Ortsveränderungen aufhalten.« Sie verschränkte die Arme. »Derjenige ist nicht bei klarem Verstand, Sarah. Das sind nicht die Taten eines rationalen Menschen. Allerdings habe ich nicht die geringst Ahnung, wer es sein könnte. Oder warum.« Sie sah hinüber zu Ben. »Dieser Mensch könnte gefährlich sein. Das habt ihr doch hoffentlich bedacht?«

    Ben nickte. »Ja. Kann ich kurz mit Sarah sprechen? Allein?«

    »Ich gehe nach oben«, antwortete Diana.

    »Ist schon gut«, gab Ben zurück. »Würde es dir etwas ausmachen, auf die Kinder aufzupassen? Wir gehen ein Stück spazieren.«

    * * *

    Sie gingen die Straße entlang. An der Ecke befand sich ein libanesisches Café. Ben setzte sich an einen der Tische davor. Die Kellnerin kam, und er bestellte einen Kaffee, Sarah wollte nichts.

    »So«, sagte er und legte die Postkarte auf den Tisch. »Regent’s Park. Gestern verschickt. Wir waren gestern dort.«

    »Ich weiß.«

    »Deine Handschrift.«

    »Auch das weiß ich.«

    »Dann weißt du auch, wie es wirkt.«

    Sarah lächelte schief. Sie wusste, was jetzt kam, doch sie konnte es Ben genauso gut aussprechen lassen.

    »Wie wirkt es denn?«

    »Als ob du diese Postkarte geschickt hast.«

    »Aber das hab ich nicht. Wann hätte ich das tun sollen? Wir waren den ganzen Tag zusammen.«

    Er zuckte mit den Schultern. »Während einer Pinkelpause vielleicht? Die Karte zu schreiben, hätte nicht lange gedauert, dann hättest du sie in einen Briefkasten werfen können. Zum Teufel, wir haben beinahe unsere Tochter verloren. Da ist das heimliche Verschicken einer Postkarte wohl kaum unvorstellbar.«

    »Wenn ich es dir doch sage, ich war das nicht.«

    »Dann lass mich dir eine Frage stellen. Ich präsentiere dir einige Fakten und dann zwei mögliche Erklärungen. Du sagst mir, welche davon wahrscheinlicher ist. Okay?«

    Sie nickte. »Okay.«

    »Die Fakten: Es gibt eine Person, die deine Handschrift nachmachen kann, Zugriff auf dein Amazon-Konto hat und sich seit Monaten in unserem Haus und in der Nähe unserer Kinder und Freunde aufhält. Diese Person hat dich und unsere Kinder an den Orten fotografiert, die ihr besucht habt. Sie hat dir Bücher über Depression geschickt und Briefe, die angeblich von dir stammen und in denen sie dich auffordert, Hilfe zu suchen. Sie kennt deine Geheimnisse und weiß von deiner Affäre. Und jetzt hält sich diese Person zur selben Zeit wie du in London auf und besucht denselben Park. Sie hat deiner Familie eine Postkarte geschickt, in der angedeutet wird, dass du an einer Art gespaltener Persönlichkeit leidest. Das sind die Fakten, richtig?!«

    »Mehr oder weniger. Aber du musst nicht so anwaltsmäßig mit mir sprechen.«

    »Tut mir leid«, sagte Ben. »Aber hab noch einen Moment Geduld mit mir, okay? Also, weiter zu den Erklärungen. Erste Möglichkeit: Es gibt jemanden, der einen Groll gegen dich hegt und irgendwie in der Lage ist, all diese Dinge zu bewerkstelligen. Derjenige stalkt dich seit Monaten online und im echten Leben, ohne jeweils wirklich mit dir in Kontakt zu treten. Und jetzt ist derjenige nach London gekommen.« Er trank von seinem Kaffee. »Zweite Möglichkeit: Du hast das alles getan. Du leidest an einer psychischen Erkrankung, bei der du Dinge tust, an die du dich nicht erinnerst. Fast, als gäbe es zwei völlig unterschiedliche Personen. Als Ärztin weiß dein eines Ich, dass du Hilfe brauchst, also sucht es einen Weg, um mit dir zu kommunizieren. Briefe, Bücher, was auch immer. Und du hast gesagt, dass du das schon einmal durchgemacht hast. Die Suizidgedanken, während deiner Panikattacken.«

    »Ich kann nicht glauben, dass du das gegen mich verwendest, Ben!«

    »Ich verwende nichts gegen irgendjemanden, Sarah. Ich präsentiere lediglich die Fakten und wäge die Alternativen ab. Wenn du an meiner Stelle wärst, was käme dir wahrscheinlicher vor?«

    »Die zweite Erklärung«, gab Sarah zu. Sie empfand plötzlich eine tiefe Traurigkeit. Zwischen ihnen klaffte ein tiefer Graben, und sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn überbrücken, geschweige denn schließen sollte. »Ich würde die zweite Variante für wahrscheinlicher halten.«

    »Ganz genau! Denk mal drüber nach: Einige Tage, nachdem du mit Jean gesprochen und dich wieder aufgeregt hast, passiert das hier. Siehst du, was ich meine?«

    »Ja.«

    »Dann siehst du auch, dass damit alles erklärt wäre, Sarah.«

    »Ja.« Sie merkte, dass sie begonnen hatte zu weinen, und wischte sich eine Träne von der Wange. »Ich pflichte dir in allem bei, Ben. Bis auf eins. Ich weiß, dass ich es nicht war.«

    Seine Miene verdüsterte sich. Er tat ihr leid. Er hatte eine Erklärung und die Ursache des Problems gefunden; jetzt blieb nur noch, es zu lösen. Doch sie behauptete, dass seine Erklärung nicht stimmte, er hätte die falsche Ursache gefunden, und dass es keine Lösung gab, noch nicht. Dieses Problem würde nicht verschwinden, nicht gelöst werden.

    »Woher?«, fragte er. »Woher willst du das wissen?«

    »Ich kann es nicht erklären«, sagte sie leise. »Ich weiß es einfach.«

    Sie legt ihre Hände über seine. Sie hatte keine Antwort, noch nicht, doch jetzt, da sie Diana nicht länger verdächtigte, wusste sie, was zu tun war.

    Sie musste sich dieser Sache ein für alle Mal stellen. »Es ist an der Zeit, nach Hause zu fahren, Ben.«

KAPITEL 9

    Barrow war, nun ja, Barrow. Unverändert und heiß. Spätsommerhitze. Nicht die saubere, klare Hitze vom Juli, sondern die schwüle, unnachgiebige Hitze der Hundstage.

    »Das Wetter ist schon seit einigen Tagen so«, hatte Jean erklärt, als sie vorbeigekommen war, um Sarahs Familie mit frischer Milch und einem Laib Brot willkommen zu heißen. »Und es soll auch noch einige Tage lang so bleiben.«

    Sie waren noch bis zum Ende der Woche in London geblieben; Sarah hatte eine sofortige Abreise vorgeschlagen, doch Ben hatte gezögert.

    »Jetzt willst du also zurück nach Barrow«, hatte er gesagt. »Noch vor Kurzem wolltest du dauerhaft nach England ziehen.«

    »Ich weiß, aber die Dinge haben sich geändert. Seit der Postkarte.«

    »Nun ja«, hatte er geantwortet. »Vermutlich ist es sogar gut so. Wenigstens hast du es jetzt akzeptiert.«

    Sie wusste, was er damit meinte. Er glaubte, dass sie ihre Schuldgefühle eingestand, das Wissen, dass sie vor der Sache nicht fortlaufen konnte, sondern sie überall hin mitnehmen würde. Sie wusste auch, dass er sich irrte, aber sie hatte beschlossen, sich momentan nicht mit ihm darüber zu streiten. Es gab sowieso nicht viel, was sie hätte tun können. Sie konnte Ben seine Schlussfolgerung nicht verübeln. Sie würde ihm das Gegenteil beweisen müssen, was bedeutete, dass sie der Sache auf den Grund gehen musste.

    Und deshalb waren sie wieder hier. Zu Hause. Bei ihren Freunden, ihrer Familie und den vertrauten Orten und Gesichtern.

    Und zurück bei etwas Unbekanntem, das sich lauernd im Schatten versteckte.

    Etwas, an das nur Sarah glaubte.

    Etwas, dem sich Sarah ganz allein würde stellen müssen.

    Sie wachten alle früh auf. Kim zuerst, gegen drei Uhr morgens. Hellwach und zu allem bereit weckten ihre donnernden Schritte – für ein Kleinkind hatte sie einen unfassbar lauten Gang – Faye auf, und die Spielgeräusche von den beiden dann wiederum Miles.

    Um vier gab Ben auf und stand auf. »Ich mache Frühstück«, sagte er. »Dann fahre ich ins Büro. Ich kann genauso gut früher anfangen, dann muss ich heute Abend nicht so lange bleiben, um alles aufzuarbeiten.«

    Sarah lag im Bett und lauschte den Geräuschen ihrer Familie, die den Tag begann: das Gurgeln der Kaffeemaschine, das Klappern der Töpfe und Pfannen, der Fernseher mit einer Kindersendung. Draußen war es dunkel, bis zur Dämmerung dauerte es mindestens noch eine Stunde, doch sie war hellwach. In England war es jetzt neun Uhr vormittags, und obwohl sie den Atlantik überquert hatten, gingen ihre inneren Uhren immer noch nach Londoner Zeit und tickten im Rhythmus des Lebens im Haus von Diana und Roger.

    Diana, die nicht mehr lange zu leben hatte. Sarah fragte sich, wie Ben wohl damit zurechtkommen würde. Er stand seinen Eltern nicht sehr nahe, aber man wusste nie, welche Auswirkungen der Tod eines Elternteils auf einen Menschen hatte. Würde er sich schuldig fühlen, weil er so weit weggezogen war? Bedauern, dass er sie während der vergangenen Jahre nicht so häufig gesehen hatte? Traurig sein, weil erst der Tod seiner Mutter nötig war, um ihm vor Augen zu führen, dass er mehr hätte tun können und sollen?

    Es war schwer zu sagen, doch in Kürze würden sie es herausfinden.

    »Ihr seid also doch nach Hause gekommen«, sagte Jean.

    Sarah griff in die braune Papiertüte und holte zwei Bagels heraus. Einen reichte sie Jean.

    »Wir haben eine Postkarte erhalten. Es war genauso wie bei den anderen Vorfällen.« Sarah schüttelte den Kopf. »Adressiert an Ben und die Kinder, in meiner Handschrift, vom Ort, an dem wir am Vortag waren.«

    Jean verzog das Gesicht. »Das ist …« Sie blickte sich um, um sicherzugehen, dass die Kinder nicht in Hörweite waren. »Das ist verdammt gruselig, Scheiße noch mal. Ich meine, jemand war dort, Sarah. In London.«

    »Ich weiß. Ich habe geglaubt, wir wären der Sache entflohen, aber …« Sarah zuckte mit den Schultern. »Das waren wir nicht. Also sind wir zurückgekommen.«

    »Was habt ihr jetzt vor?«

    »Mal sehen. Ich habe einige Ideen.«

    »Was denn zum Beispiel?«, fragte Jean. »Die Polizei rufen?«

    »Schon wieder? Die werden mich fragen, welches Verbrechen begangen wurde. Briefe, Postkarten? Und was sollten sie tun?« Sie schüttelte den Kopf und beugte sich vor. Dann senkte sie die Stimme. »Nein, ich muss diese Angelegenheit selbst in die Hand nehmen. Und als Erstes werde ich Ben beweisen, dass nicht ich diese Dinge geschickt habe.«

    »Aber wie? Es gibt keinen Beweis, dass du es nicht warst.« Jean hielt eine Hand hoch. »Ich glaube dir übrigens.«

    Davon war Sarah zwar nicht überzeugt, aber sie ließ es unkommentiert. »Doch, den gibt es. Ich weiß, dass ich es nicht war, also kann das nicht meine Handschrift sein. Jemand anders hat es geschrieben. Auch, wenn ein Laie es nicht sehen kann, gibt es trotzdem Unterschiede, egal wie winzig.«

    »Und?«, hakte Jean nach.

    »Denk doch mal nach. Wenn das hier ein Gerichtsfall wäre, würde man einen Grafologen bestellen, der aussagt, ob die Dokumente von derselben Person geschrieben wurden. Also werde ich mir einen Handschriftenexperten suchen. Und wenn der mir dann bestätigt, dass ich das nicht geschrieben habe, habe ich meinen Beweis.«

    Jean nickte langsam. »Großartige Idee. Das ist wirklich eine großartige Idee.«

KAPITEL 10

    Sarah war sich nicht ganz sicher, wie sie sich eine Handschriftenexpertin vorzustellen hatte. Irgendwie waren sie ihrer Meinung nach gleichzusetzen mit Wahrsagern oder Tarotkartendeutern. Sie wusste, dass Grafologie deutlich wissenschaftlicher war als Hellsehen, trotzdem konnte sie den Gedanken nicht abschütteln. Sie hatte einen Termin mit einer Grafologin aus Portland gemacht: Donna Martin, Grafologieexpertin, tätig für Strafverfolgungsbehörden und Anwälte. Donna hatte sich bereit erklärt, für das Treffen nach Barrow zu kommen.

    »Können Sie eine Fälschung vom Original unterscheiden?«, hatte Sarah sie am Telefon gefragt. »Mit hoher Treffsicherheit?«

    »Dr. Havenant«, hatte Donna Martin erwidert, »was für Sie vielleicht wie identische Handschriften aussieht, hat für mich beinahe null Ähnlichkeit. Es ist wie bei einer Mutter mit eineiigen Zwillingen. Der Rest der Welt kann die beiden nicht auseinanderhalten, aber sie erkennt die Unterschiede sofort.«

    Sarah erwähnte nicht, dass es genügend Eltern gab, die ihre Zwillinge nur dann unterscheiden konnten, wenn sie dem einen ein Armband umlegten und dem anderen nicht – sie wusste, worauf Ms. Martin hinauswollte. Hoffentlich würde sich das als korrekt erweisen.

    Zwei Minuten vor zwei klopfte es an der Tür.

    Wie sich herausstellte, fuhren Grafologinnen Ford Mustangs und trugen roten Lippenstift. Oder zumindest diese hier.

    »Donna Martin.« Die Frau streckte die Hand aus. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«

    »Sarah Havenant. Kommen Sie herein.«

    Miles kam aus dem Wohnzimmer und sah zum Fenster hinaus. »Ist das Ihr Auto?«, wollte er wissen.

    Donna Martin nickte. »Ford Mustang GT«, erklärte sie. »Ein Fünf-Liter-V8-Motor mit einigen Detroiter Pferden unter der Haube.«

    »Cool. Er gefällt mir«, verkündete Miles.

    »Wenn du dich in der Schule immer anstrengst, kannst du dir eines Tages auch einen kaufen«, behauptete Donna.

    Miles nickte. »Ich glaube, das mache ich.«

    Sarah lächelte. Bisher hatte sie es noch nicht mit einem V8 Mustang als Motivationshilfe versucht, aber offensichtlich war das recht effektiv.

    »Kommen Sie mit in die Küche«, bat Sarah. »Dort zeige ich Ihnen die Handschriften.«

    Sie hatte das Buch und die Postkarte auf den Tisch gelegt, zusammen mit drei Proben ihrer tatsächlichen Handschrift.

    Donna Martin nahm sie nacheinander in die Hand.

    »Nun ja, eins ist schon mal sicher«, begann sie. »Man sieht sofort, dass Sie Ärztin sind. Keine Ahnung, wie Ihr Berufsstand es durchs Studium schafft, ohne besser als ein Fünftklässler zu schreiben.«

    »Wir schmieren absichtlich so«, behauptete Sarah. »Das ist die letzte Prüfung an der Uni: Man muss eine unleserliche Handschrift entwickeln.«

    »Das erklärt vieles«, erwiderte Donna. Sie betrachtete nacheinander die Handschriftenproben. »Hmmm …«, machte sie nach einer Weile. »Falls es sich um Fälschungen handelt, dann um gute.«

    Wie war das gleich noch mit Müttern von Zwillingen, dachte Sarah, doch sie hielt den Mund. Ihr wurde bange ums Herz. »Sie halten das nicht für Fälschungen?«, wollte sie wissen.

    »Oh, so weit würde ich nicht gehen«, widersprach Donna. »Aber es sind keine offensichtlichen Fälschungen. Ich muss die Proben für eine gründlichere Analyse mitnehmen.«

    Natürlich. Gründlichere Analyse, höheres Honorar.

    »Okay«, stimmte Sarah zu. »Was glauben Sie, bis wann Sie sich ein Urteil gebildet haben können?«

    »Bis Freitag sollten Sie alles zurückhaben«, versprach Donna. »Ich muss die Buchstaben messen und mir die Häkchen an den gs und ys anschauen. Solche Dinge.«

    »Und können Sie es dann am Ende eindeutig feststellen? Nach der Analyse?«

    »Oh ja«, versicherte ihr Donna. »Ich kann Ihnen dann auf jeden Fall sagen, ob die hier alle von derselben Person verfasst wurden oder nicht.«

    Das hoffe ich, dachte Sarah. Denn damit wäre ich dem Ende dieser Angelegenheit einen Schritt näher.

    Nachdem Donna Martin weg war, rief Sarah bei Jean an.

    »Was hat sie gesagt?«, erkundigte sich Jean. »Sind es Fälschungen?«

    »Sie war sich nicht ganz sicher«, berichtete Sarah. »Aber sie wird noch ein paar Analysen durchführen. In einigen Tagen weiß ich mehr. Bis Freitag will sie mir Bescheid geben.«

    »Super. Dann kannst du Ben endlich zeigen, dass du doch nicht hinter alldem steckst.«

KAPITEL 11

    Sarah saß auf einer alten Holzbank im hinteren Bereich von Jeans Garten. Die Bank hatte schon dort gestanden, als Jean und ihr Mann das Haus gekauft hatten. Er hatte sie restaurieren wollen, Jean sie entsorgen. Nach seinem Tod hatte Jean die Bank jedoch behalten, und sie erfüllte immer noch ihren Zweck.

    Sarah war nach dem Frühstück mit den Kindern vorbeigekommen; alle fünf spielten im Sandkasten neben dem Haus. Es war erstaunlich, wie sie sich trotz der Altersunterschiede miteinander beschäftigten. Miles konnte mit den älteren Jungs raffiniertere Sachen spielen, hatte aber auch kein Problem damit, mit Kim ein Müllauto im Sand herumzuschieben.

    Jean kam zur Hintertür heraus. Sie trug ein Tablett mit drei Tassen Kaffee.

    Sarah deutete darauf. »Drei? Wer kommt denn noch?«

    »Rachel. Sie hat mir vor einigen Minuten eine Nachricht geschrieben, ob wir uns treffen wollen. Ich hab ihr gesagt, sie soll herkommen.«

    Sarah verspannte sich. Sie hatte Rachel seit der Szene im Little Cat Café mit Ben nicht mehr gesehen und auch keine Lust auf ein Zusammentreffen. Wenn sie das gewusst hätte, wäre sie nicht hergekommen. Aber vielleicht konnte sie es trotzdem zu ihrem Vorteil nutzen.

    »Würdest du mir einen Gefallen tun?«, bat Sarah.

    »Kommt darauf an.«

    »Kannst du mir eine Handschriftenprobe von Rachel beschaffen?«

    »Eine Handschriftenprobe?«, wiederholte Jean.

    »Ja. Dann kann ich die der Grafologin zeigen und herausfinden, ob Rachel die Absenderin ist.«

    Jean runzelte die Stirn. »Okay. Ich werde es versuchen.«

    »Dann gehe ich jetzt. Ruf mich später an, ja?«

    Sarah, Miles, Faye und Kim fuhren gerade im Innenhof des Hardy College Fahrrad, als Jeans Nachricht eintraf.

    Handschriftenprobe in deinem Briefkasten. Habe Rachel nach Yogakursen für mich gefragt. Sie hat mir einige aufgeschrieben.

    Später schickte Sarah einen Scan der Yogakursliste per E-Mail an Donna Martin. Die Grafologin war sich sicher, dass es als Vergleichsprobe ausreichen würde. Auch dazu würde sie bis Freitag Rückmeldung geben, genau wie zu den ursprünglichen Schriftproben.

    »Ich muss sagen«, hatte Donna Martin gemeint, »dieser Fall ist sehr faszinierend. Mal etwas anderes als meine übliche Arbeit.«

    Sarah wusste nicht genau, was sie davon halten sollte, dass eine auf Strafsachen spezialisierte Grafologin ihr Problem faszinierend fand, aber letztendlich war es ihr egal. Sie sah bereits vor sich, wie sie Donnas Anruf annahm, in dem sie ihr verkündete, dass Sarah keinesfalls die Nachricht im Buch oder die Postkarte geschrieben haben konnte, sondern dass die unwiderlegbar von der Person stammten, deren Handschriftenprobe Sarah geschickt hatte – Rachel Little.

    Und wenn sie anschließend auflegte, würde sie laut JA! rufen, und Ben würde von seinem Feierabendbier aufsehen und fragen, was los war, und sie würde es ihm erzählen.

    Rachel Little steckt dahinter, würde sie sagen. Ich habe Beweise.

    Danach würde sie Ian Molyneux anrufen und ihn bitten, Rachel zu verhaften und ein Kontaktverbot zu verhängen oder vielleicht eine Freiheitsstrafe oder was auch immer man mit durchgeknallten Miststücken wie ihr machte, die andere Menschen stalkten.

    Doch all das konnte erst Freitag geschehen. Bis dahin würde sie abwarten müssen.

KAPITEL 12

    Sie ist wieder glücklich.

    Sie glaubt, einen Ausweg gefunden zu haben. Sie denkt, sie weiß, was hier vorgeht und wie sie es stoppen kann. Sie meint, beweisen zu können, dass sie nicht verrückt ist, und dass dadurch endlich wieder Normalität einkehren wird.

    Sie wird ihre Patienten behandeln und ins Fitnessstudio gehen. Ihr Ehemann wird sie und die Kinder küssen, wenn er von der Arbeit nach Hause kommt. An Freitagabenden werden sie ein wenig zu viel trinken und Sex haben, wobei sich jeder von beiden wünscht, der andere wäre ein bisschen experimentierfreudiger im Bett. Mal die Routine verändern, etwas anderes ausprobieren. Oder vielleicht auch nicht. Möglicherweise machen sie einfach genauso langweilig weiter wie bisher. Vielleicht war das nur ein netter Gedanke zum Zeitvertreib, bis es vorbei ist.

    Als wäre es so einfach.

    Als könnte all das ungeschehen gemacht werden.

    Wie immer irrt sie sich, denn sie glaubt, mit Logik und rationalem Denken kann sie dieses Mysterium entschlüsseln. Doch hier handelt es sich nicht um ein Kreuzworträtsel, nicht um eine Krankheit mit Symptomen, die man diagnostizieren und behandeln kann. Nein, es handelt sich um einen Haken. Einen Haken, an dem ein Fisch hängt.

    Und ein Haken ist nicht rational. Er gräbt sich nicht tiefer in ihr Fleisch, weil er das will, sondern, weil ein Haken genau das tut. Er kann weder davon überzeugt werden, damit aufzuhören, noch davon, kein Haken zu sein.

    Nichts wird sich klären, im Gegenteil. Bald wird sie sich wünschen, dass alles wieder so sein könnte, wie es momentan ist. In ihrer Erinnerung werden das jetzt goldene Zeiten sein.

    Und das sind sie irgendwie auch. Denn besser wird es nicht mehr für Sarah Havenant.

KAPITEL 13

    »Du bist gut gelaunt«, stellte Ben fest. Es war Viertel nach sieben und er war erst seit wenigen Minuten zu Hause. Mittwochs gab es in der Kanzlei häufig spätnachmittags noch eine Besprechung der Partner.

    Sarah räumte den Geschirrspüler aus und summte einen Popsong mit. »Wir hatten einen schönen Tag«, antwortete sie. »Wir waren am Strand. Endlich haben wir den Jetlag überwunden.«

    Auf dem Tisch klingelte ihr Handy. Ben warf einen Blick aufs Display. »Es ist die Praxis«, sagte er. »Normalerweise rufen die doch so spät nicht mehr an, oder?«

    Sarah schüttelte den Kopf und nahm den Anruf an. »Hallo?«

    »Dr. Havenant, hier spricht Denise von der Verwaltung. Haben Sie einen Moment Zeit?«

    »Natürlich.« Dass Denise überhaupt anrief, kam selten vor, von der Uhrzeit ganz zu schweigen. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

    »Ich weiß, dass Sie immer noch im Urlaub sind, Dr. Havenant, aber wir haben hier in der Praxis einen kleinen Notfall.«

    »Ach ja? Was ist passiert?«

    »Dr. Deck und Dr. Audett haben sich heute krank gemeldet. Es grassiert ein ziemlich heftiger Norovirus, und die beiden kommen erst nächste Woche wieder zur Arbeit. Für morgen habe ich eine Vertretung gefunden, aber für Freitag fehlt mir noch jemand. Könnten Sie eventuell kommen? Es tut mir sehr leid, dass ich Sie das überhaupt fragen muss, aber ich habe alle anderen Optionen ausgeschöpft.«

    Sarah wollte eigentlich noch nicht arbeiten, aber zumindest würde dadurch die Zeit schneller vergehen, bis sie den Grafologiebericht erhielt. Außerdem war sie inzwischen seit beinahe drei Wochen im Urlaub und fühlte sich ein wenig in der Pflicht. »Ich komme«, sagte sie. »Um acht?«

    »Danke, Dr. Havenant«, erwiderte Denise. »Dann sehen wir uns am Freitag.«

    »Arbeit?«, erkundigte sich Ben.

    »Ich muss am Freitag meine Kollegen vertreten. Die fallen um wie die Fliegen. Ein Norovirus. Besteht die Möglichkeit, dass du mit den Kindern zu Hause bleiben kannst?«

    »Nein«, sagte Ben. »Ich bin nach unserer Englandreise immer noch mit allem im Rückstand. Wir werden einen Babysitter finden müssen.«

    »Es muss jemand sein, dem wir vertrauen. Ich frage mal Jean. Vielleicht kann sie aushelfen.«

    »Macht es dir wirklich nichts aus?«

    Jean schüttelte auf dem Beifahrersitz den Kopf. Sie waren auf dem Weg zum Strand. Falls alles nach Plan verlief, war es vermutlich der letzte Strandausflug unter der Woche für diesen Sommer. Sobald Rachel Little von der Bildfläche verschwunden wäre, wollte Sarah wieder Vollzeit arbeiten. »Kein Problem«, versicherte ihr Jean. »Es ist doch nur für einen Tag. Und dir wird es guttun, wieder zu arbeiten.«

    »Ruf mich an, falls irgendwas ist, okay?«

    »Natürlich«, versprach Jean. »Aber das wird nicht nötig sein.«

    Sie hielten vor den Sanddünen, die den Parkplatz vom Strand trennten und ließen die Kinder aussteigen. Miles und Faye rannten die Dünen hinauf, Kim wackelte hinter ihnen her.

    »Miles! Faye!«, rief Sarah. »Kommt zurück und helft uns beim Tragen.« Sie blickte hinüber zu Daniel und Paul, die gerade die Arme mit Handtüchern, Schaufeln und Taschen beluden. »Deine Kinder sind so gut erzogen«, stellte Sarah fest. »Keine Ahnung, was ich falsch mache.« Sie sah sich nach Miles und Faye um. Die beiden waren wie vom Erdboden verschluckt; ihre Strandspielzeuge lagen immer noch beim Auto. Kim saß neben einem struppigen Busch und steckte sich etwas in den Mund.

    »Kim!«, brüllte Sarah. »Hör auf damit! Iss nichts von den Büschen!«

    Jean lachte und nahm Sarahs Tasche. »Hier«, sagte sie. »Lass mich dir helfen.«

    Vielleicht lag es am Spätsommer, es war das heiße Wetter oder kompletter Zufall, doch das flache Wasser am Strand wimmelte nur so vor Krebsen. Die meisten waren kaum drei bis fünf Zentimeter lang, es befanden sich jedoch auch deutlich größere Exemplare darunter.

    Sarah stand im Wasser und beobachtete sie. »Kann man die essen?«

    Jean nickte. »Klar. An den Kleinen ist nicht besonders viel dran, aber die größeren sind prima.«

    »Man braucht dafür also keinen speziellen Angelschein oder so?«

    »Nein, zumindest glaube ich das nicht. Aber wer sollte schließlich auch davon erfahren?«, sagte Jean.

    Sarah zuckte mit den Schultern. »In Ordnung. Dann holen wir uns mal einen Eimer.«

    Am Ende hatten sie sechs oder sieben ziemlich große Krebse gefangen. Sarah stellte den Eimer für den Heimweg vor Jeans Füße. »Möchtest du ein paar davon?«, fragte sie.

    Jean schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Meine Kinder essen die nicht, und sie machen echt viel Arbeit in der Zubereitung. Das ist es mir nicht wert. Teil du sie dir mit Ben.«

    »Wenn du willst, kannst du vorbeikommen, dann essen wir alle zusammen.«

    »Bis wir alle geduscht haben, müssen die Kinder ins Bett. Aber danke für das Angebot.«

    Am Strand gab es keinen Handyempfang. Das gehörte zu den Dingen, die Sarah dort mochte. Als sie auf die Hauptstraße einbogen, vibrierte ihr Handy. Es zeigte einen verpassten Anruf und eine Sprachnachricht von Ian Molyneux an. Sie hielt sich das Handy ans Ohr.

    »Sarah, hier spricht Ian Molyneux. Ruf mich bitte zurück, wenn du kannst.«

    Seine Stimme klang offiziell, daher war das vermutlich kein freundschaftlicher Anruf. Ihr wurde die Kehle eng und sie wählte seine Nummer.

    Er ging beim zweiten Klingeln ran. »Danke für den Rückruf, Sarah. Bist du zu Hause?«

    »Nein, wir sind auf dem Rückweg von Small Point.«

    »Also seid ihr in ungefähr einer halben Stunde hier«, rechnete er rasch nach. »Ich würde gerne mit dir sprechen.«

    »Kannst du mir sagen, worum es geht?«

    »Nein. Bei dir zu Hause wäre mir lieber.«

    »Was ist los, Ian?«

    »Das sag ich dir, wenn du wieder da bist.«

KAPITEL 14

    Als Sarah vor ihrem Haus vorfuhr, saß Ian Molyneux wartend in seinem Streifenwagen.

    Jean legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ich nehme die Kinder mit und mache ihnen etwas zu essen. Du kannst sie abholen, wenn du fertig bist.«

    »Danke«, erwiderte Sarah. »Es wird hoffentlich nicht allzu lange dauern.«

    »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Wir kommen schon klar.« Jean lächelte. »Viel Glück.«

    Sie setzten sich in die Küche. Ihr Getränkeangebot lehnte er ab.

    »Also, was ist los? Ich war den ganzen Heimweg über nervös.«

    »Bei uns ist eine Beschwerde eingegangen«, begann Ian. »Genau genommen weniger eine Beschwerde. Sagen wir mal so, jemand hat seine Bedenken geäußert.«

    »Worüber?«

    »Über dich.«

    Sarah blinzelte. Sie spürte, wie die Panik an ihr nagte und schloss die Augen. Einige Sekunden später wandte sie sich wieder an Ian. »Welche Art von Beschwerden? Oder Bedenken?«

    Ian zögerte. »Das ist … Es handelt sich um ein heikles Thema. Eigentlich ist es nicht wirklich eine Angelegenheit für die Polizei, aber ich dachte, du solltest es wissen.«

    »Worum geht es?«

    Er zog sein Handy aus der Westentasche und tippte auf das Display. »Hast du schon mal von Craigslist gehört?«

    »Natürlich. Warum?«, erkundigte sich Sarah.

    »Bei der Beschwerde ging es um das hier.«

    Er reichte ihr das Handy. Sie las, und ihr wurde die Kehle eng. »Das habe ich noch nie zuvor gesehen, Ian. Das schwöre ich!«

    Bin verheiratet, aber gelangweilt. Auf der Suche nach ein wenig Spaß ohne Verpflichtung mit Gleichgesinntem. Sauber, diskret, gesund (Ich bin Ärztin!).

    Nicht bei mir, aber ich kann reisen. Tagsüber besser als abends, aber ich bin flexibel.

    Und dann war da noch ein Foto.

    Ein Foto von ihr, in einem roten Bikini am Strand. Es war von hinten aufgenommen worden; sie blickte zur Seite und ihre Haltung ließ darauf schließen, dass sie nicht wusste, dass sie fotografiert wurde.

    Was der Wahrheit entsprach.

    »Ich habe das nicht gepostet, Ian. Ich wusste nicht mal, dass es Leute gibt, die Craigslist für so was benutzen.«

    »Eine Frau hat es gemeldet«, erklärte Molyneux. »Sie hat gesagt, ihrer Meinung nach sollte ihre Ärztin nicht an solchen Aktivitäten beteiligt sein.«

    »Wer war es?«, wollte Sarah wissen.

    »Sie hat ihren Namen nicht genannt.«

    Rachel, da war sich Sarah sicher.

    »Hast du mit ihr gesprochen? Wie hat ihre Stimme geklungen?«

    »Ich habe den Anruf nicht persönlich entgegengenommen. Und selbst dann dürfte ich dir das nicht sagen.«

    »Schön. Aber ich bin nicht an irgendwelchen Aktivitäten beteiligt. Das ist Bullshit.«

    »Selbst wenn es so wäre, hier liegt kein Verbrechen vor, das haben wir ihr auch gesagt. Dabei hätte ich es normalerweise auch belassen, aber angesichts der Vorfälle dachte ich, du solltest es wissen.«

    Von der Küchentür her erklang ein Geräusch. Sie blickten beide auf.

    »Was wissen?«, fragte Ben.

    Sie schwiegen.

    »Was sollte sie wissen?«, beharrte er. »Obwohl kein Verbrechen begangen wurde?«

    Ian erhob sich steif. »Ich lasse das euch beide klären«, sagte er. Dann tippte er auf seinem Handy herum. »Ich habe dir den Link geschickt. Sag mir Bescheid, falls du irgendwas brauchst.«

KAPITEL 15

    Sarah starrte ihren Ehemann an. Das würde nicht einfach zu erklären sein. Irrsinnigerweise fühlte sie sich schuldig, obwohl sie wusste, dass sie nichts falsch gemacht hatte.

    »Also?« Seine Miene war grimmig. Inzwischen rechnete Ben offenbar stets mit dem Schlimmsten.

    »Ben«, begann Sarah. »Bevor ich dir das zeige, musst du wissen, dass ich nichts damit zu tun habe.«

    »Genau wie mit den restlichen Ereignissen«, kommentierte er. »Als Entschuldigung wird das allmählich ein bisschen dünn. Aber egal. Was ist es diesmal?«

    »Es ist keine Entschuldigung.« Sie öffnete ihr E-Mail-Postfach und klickte auf den Link von Molyneux. »Jemand hat sich anonym bei der Polizei darüber beschwert, dass so etwas für eine lokale Ärztin unangebracht ist. Hier.«

    »Worum zum Teufel geht es?«

    »Lies.«

    Und das tat er, langsam. Als er aufsah, war seine Miene leer. »Ich fasse es nicht. Was hast du getan?«

    »Nichts. Ich habe das nicht gepostet. Es ist eine Erfindung.«

    »Von wem, Sarah?«

    Sarah holte tief Luft. »Ich hab keine Ahnung. Aber wenn ich raten müsste, würde ich auf Rachel tippen.«

    Ben schloss die Augen. »Himmel. Du glaubst, Rachel hat das getan?«

    Plötzlich erschien ihr alles sonnenklar, und ihre Worte überschlugen sich geradezu. »Ich weiß, dass sie es war. Sie steckt hinter allem – der Facebook-Seite, den E-Mails, den Büchern. Allem.«

    »Sie ist erst vor einigen Wochen hierhergezogen. Die Facebook-Seite ist Monate alt.«

    »Die hätte sie von überall aus einrichten können«, widersprach Sarah.

    »Okay. Aber warum?«

    »Weil sie einen Keil zwischen dich und mich treiben will. Sie will dich mir wegnehmen.«

    Ben wandte den Kopf ab. Als er sie wieder anblickte, liefen ihm Tränen über die Wangen. »Du brauchst Hilfe, Sarah. Hör dir doch mal selbst zu. Du glaubst, Rachel hat das getan, weil sie mich dir wegnehmen will? Das alles hat vor einem halben Jahr begonnen. Damals kannte sie mich noch gar nicht.«

    »Es hat alles mit diesem Jungen auf der Highschool zu tun. Dass er auf mich stand, hat sie irgendwie fertiggemacht. Deshalb hat sie meinen Exfreund geheiratet, und jetzt ist sie hinter dir her.«

    »Sarah, du klingst …«

    »Wie klinge ich?«

    »Du klingst ein bisschen verstört. Das ist paranoid.«

    »Nein. Paranoia ist irrational. Das hier ist real.«

    »Das sagen alle Paranoiden.« Ben schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht wütend, Sarah. Ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist, und ich will dir helfen. Aber du musst anfangen, es zuzugeben.«

    »Es gibt nichts zuzugeben!«, brüllte Sarah. »Wichtiger noch, warum glaubst du mir nicht?«

    »Weil ich hier die klassischen Symptome einer bipolaren Störung sehe«, erwiderte Ben. »Hochphasen, häufig charakterisiert durch große, unrealistische Pläne wie den plötzlichen Umzug in ein anderes Land, durch Promiskuität, Tiefphasen mit Angstzuständen und Paranoia. Ich habe darüber gelesen …«

    »Gelesen?«, unterbrach ihn Sarah. »Oder mit Rachel Little darüber gesprochen?«

    »Gelesen«, wiederholte Ben. »Und deine Frage beweist nur meine Worte. Du bist davon überzeugt, dass Rachel hinter dir her ist, oder hinter mir, aber das stimmt nicht.«

    »Ach ja? Ich kann es nämlich beweisen.«

    »Du kannst es beweisen? Dann nur zu!«

    »Warte hier.«

    Sarah holte die Handschriftenproben, die sie Donna Martin gegeben hatte: Ihre echte Handschrift, die Fälschungen im Buch und auf der Postkarte und die Liste der Yogakurse, die Rachel Little geschrieben hatte. Sie brachte sie in die Küche und legte sie auf den Tisch. »Die hier habe ich einer Grafologin übergeben«, erklärte sie. »Einer, die als Gutachterin für Gerichte arbeitet. Als Erstes wird sie beweisen, dass meine Handschrift und die Texte, die uns angeblich von mir geschickt wurden, nicht identisch sind.«

    Ben betrachtete die Proben. »Sie sehen sich sehr ähnlich.«

    »Vielleicht. Aber sie kann die subtilen Unterschiede erkennen«, erwiderte Sarah. »Und wenn sie das getan hat, wird sie beweisen, dass die Texte von derselben Person stammen wie diese Liste mit den Yogakursen. Von Rachel Little.«

    Ben musterte noch einmal die Papiere. Er biss sich auf die Unterlippe. »Die ähneln sich überhaupt nicht«, stellte er fest. »In keiner Weise.«

    Oberflächlich betrachtet hatte er recht, das wusste Sarah, aber er musste einfach tiefer schauen. Daran glauben.

    »Sie wird die Ähnlichkeiten feststellen«, beharrte sie. »Sie ist eine Expertin.«

    »Und falls nicht? Oder genauer gesagt, wenn nicht? Gibst du dann zu, dass du es die ganze Zeit über selbst warst?«

    »Das wird nicht passieren.«

    »Und falls doch?«

    Sarah gab keine Antwort.

    Ben seufzte. »Genau das ist das Problem. Du lässt einfach nicht mit dir reden.« Er schob die Papiere zusammen und reichte sie ihr. »Es ist zwecklos, dich überzeugen zu wollen. Falls dir die Antwort der Grafologin nicht gefällt, wirst du sie einfach ignorieren und dich auf die nächste verrückte Theorie stürzen, statt zuzugeben, dass du Hilfe brauchst. Doch bis es so weit ist, bin ich machtlos.«

    »Warte nur«, sagte Sarah. »Du wirst es morgen schon sehen. Und dann können wir dieses Problem ein für allemal aus der Welt schaffen.«

    »Okay. Hoffentlich behältst du recht.«

KAPITEL 16

    In Jeans Küche gab Sarah Miles, Faye und Kim einen Abschiedskuss und umarmte Jean. Es fühlte sich gut an, wieder ihre Arbeitskleidung zu tragen. Beinahe normal. Sie hatte schon fast vergessen, wie sich normal anfühlte. »Danke«, sagte sie. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet.«

    »Kein Problem«, erwiderte Jean. »Ist alles okay? Du hast ganz ordentliche Ränder unter den Augen.«

    »Ich hab nicht viel geschlafen«, gab Sarah zu. In Wahrheit hatte sie kaum ein Auge zugemacht. Ben hatte sich nach einer angespannten Stunde, in der sie fast nicht miteinander gesprochen hatte, um neun im Gästezimmer hingelegt. Normalerweise hätte sie versucht, es mit ihm auszudiskutieren, damit sie nicht zerstritten ins Bett gingen. So lautete nämlich ihre Abmachung. Doch das hätte nur wenig Sinn ergeben. Es gab nicht viel, was sie hätte sagen können, daher wollte sie lieber bis Freitag warten, wenn sie Beweise dafür bekäme, dass sie weder paranoid oder bipolar war und sich das alles ausdachte.

    »Bist du sicher, dass du zur Arbeit gehen willst?«, erkundigte sich Jean.

    »Ich muss. Sie haben niemand anderen, der einspringen könnte. Außerdem muss ich mich ablenken. Ich möchte, dass dieser Tag so schnell wie möglich vorübergeht.«

    * * *

    Wieder in der Praxis zu sein, war merkwürdig. Viel hatte sich nicht verändert: Unter Barrows Teenagern hatte es mehrere Fälle von Pfeifferschem Drüsenfieber gegeben, daher behandelte sie jede Menge heisere Fünfzehnjährige. Ein Bauarbeiter Mitte fünfzig humpelte mit einem geschwollenen Fuß in ihr Sprechzimmer. Es stellte sich als gebrochener Knöchel heraus. Und eine über vierzig Jahre alte Frau litt unter Anfällen von Übelkeit. Zu ihrer Überraschung und Freude war sie schwanger.

    Als Sarah danach ihren weiteren Terminplan betrachtete, überkam sie eine Welle aus Panik und Schwindel.

    Ihr nächster Patient war Derek Davies. Sie ging hinüber zur Anmeldung. »Wann hat Mr. Davies diesen Termin ausgemacht, Dora?«

    »Gestern, per Telefon«, antwortete Dora.

    »Danke.« Sarah blickte an der Rezeptionistin vorbei ins Wartezimmer. Derek Davies saß in der Ecke und lass die Zeitschrift People.

    Sie starrte ihn an. Woher hatte er gewusst, dass sie heute hier war, ausschließlich für diesen einen Tag? Hatte er es überhaupt gewusst? Oder handelte es sich einfach um einen weiteren Zufall?

    »Besteht die Möglichkeit, dass Sie ihn bei einem der anderen Ärzte unterbringen, Dora? Ich habe sehr viel zu tun.«

    Dora tippte auf der Tastatur herum. »Dr. Bisson könnte ihn einschieben. Ist alles in Ordnung?«

    »Ja, danke«, entgegnete Sarah. »Alles prima.«

    Als sie nach der Mittagspause gerade auf dem Weg zu einem Patienten war, der über Halsschmerzen klagte, kam Dora zu ihr herüber.

    »Entschuldigen Sie bitte die Störung, Dr. Havenant. Ich habe eine Nachricht von Jean.«

    Sarah spürte, wie sich ihr die Haare im Nacken aufstellten. »Was ist los?«

    »Es geht um ihren Sohn Daniel. Er ist hingefallen, und sie glaubt, dass womöglich sein Arm gebrochen ist. Sie fährt mit ihm in die Notaufnahme und nimmt Ihre Kinder mit. Ich soll fragen, ob Sie die Kinder dort abholen können.«

    »Nein«, bedauerte Sarah. »Ich kann vielleicht gegen vier Uhr hier weg, aber bis dahin dauert es noch einige Stunden.«

    Dora nickte. »Wie sieht’s mit Ihrem Mann aus?«

    »Ich kann versuchen, ihn anzurufen, aber er geht tagsüber nicht immer ans Telefon.«

    »Könnten Sie es probieren? Ich sage Ihrem Patienten Bescheid, dass es noch einige Minuten dauert.«

    Sarah nickte. »Danke, Dora.«

    Überraschenderweise reagierte Ben sofort auf ihren Anruf. Er klang verhalten, als ob er nur ungern mit ihr reden wollte.

    »Hast du Zeit, Ben?«

    »Nein. Ich arbeite.«

    »Ich meine, kannst du dir Zeit nehmen? Es ist wichtig. Jean hat mir eine Nachricht hinterlassen. Ich wollte sie zurückrufen, habe aber nur die Mailbox erreicht. Jemand muss hinfahren und die Kinder abholen.«

    »Verdammte Scheiße«, sagte Ben. »Was ist jetzt wieder los?«

    »Daniel hat sich den Arm gebrochen, deshalb musste Jean mit allen Kindern in die Notaufnahme. Kannst du hinfahren und ihr unsere drei abnehmen?«

    Es dauerte einige Sekunden, bevor Ben antwortete. »Schön. Ich kann in einer halben Stunde dort sein.«

    »Danke. Fahr auf direktem Weg ins Krankenhaus. Wir sehen uns nachher zu Hause.«

    Sie beendete die Verbindung und überprüfte ihre E-Mails.

    Noch nichts von Donna Martin. Doch bis zum Abend wäre die Mail da, und dann konnte sie ins Haus marschieren und sie ihrem Ehemann zeigen. Die Zeit bis dahin konnte gar nicht schnell genug vergehen.

KAPITEL 17

    Sarahs Handy klingelte, als sie gerade ihre Tasche holte und die Praxis verlassen wollte. Den ganzen Nachmittag über hatte sie es darin gelassen, weil sie von Termin zu Termin gehetzt war.

    Es war Donna Martin. Sarah blickte sich um und hob das Handy dann ans Ohr. Dabei fielen ihr zwei verpasste Anrufe von Ben auf, beide vor einigen Stunden.

    Ihn würde sie in einigen Minuten zu Hause sehen. Sie musste unbedingt zuerst mit der Grafologin sprechen. »Donna. Danke, dass Sie sich melden.«

    Sarah verspürte eine nervöse Erwartung, die sie zum letzten Mal am Ende ihres Medizinstudiums gefühlt hatte, während sie auf ihre Prüfungsergebnisse gewartet hatte. Sie war sich zwar sicher gewesen, dass sie die erforderlichen Noten geschafft hatte, aber vom Ergebnis hatte so viel abgehangen, dass sogar die geringe Möglichkeit, es vergeigt zu haben, ihr große Sorgen gemacht hatte.

    Das hier war genauso. Es war der Moment, in dem ihr Leben wieder auf die richtige Bahn geraten würde.

    Falls Donna Martin ihr das sagte, was sie sich erhoffte.

    »Gern«, antwortete Donna. »Ich habe heute Nachmittag meine Analyse abgeschlossen. Sie ist eindeutig.«

    »Und?«, fragte Sarah. »Was haben Sie herausgefunden?«

    »Nun ja, Sie hatten zwei Fragen. Die erste, ob Ihre Handschrift der in den anderen Proben entspricht, die Sie mir gegeben haben. Das tut sie nicht. Sie haben weder die Postkarte noch die Nachricht im Buch geschrieben. Ich schicke Ihnen alle Einzelheiten nächste Woche in meinem Bericht, aber wie gesagt, das Ergebnis ist eindeutig. Es gibt keinerlei Zweifel.«

    Erleichterung durchflutete Sarah und ließ ihr die Knie weich werden. Das war der Beweis, den sie brauchte. Was wunderbar war, großartig, fabelhaft.

    Eine Frage war jedoch noch unbeantwortet. »Die andere Probe, die ich Ihnen geschickt habe«, sagte Sarah. »Die Liste der Yogakurse. Sie wollten sie mit den Fälschungen vergleichen, um festzustellen, ob sie von derselben Person geschrieben wurden?«

    Und mir damit bestätigen, dass Rachel Little das alles ausgeheckt hat, dachte Sarah.

    »Das habe ich getan«, bestätigte Donna Martin. »Um ehrlich zu sein, hat es nicht lange gedauert. Es war ziemlich offensichtlich.«

    Sarah spürte, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Es war ziemlich offensichtlich konnte nur eins bedeuten: Es gab eine Menge eindeutiger Übereinstimmungen.

    »Ich habe noch keinen ausführlichen Bericht dazu geschrieben«, fuhr Donna fort. »Wenn Sie das möchten, kann ich das tun, aber es ergäbe nicht viel Sinn. Die Proben stammen auf keinen Fall von derselben Person. Ich habe selten zwei so völlig unterschiedliche Handschriften gesehen.«

    Sarahs Lächeln verblasste. »Einen Moment. Wollen Sie damit sagen, dass sie nicht von derselben Person geschrieben wurden?«

    »Ja. Auf gar keinen Fall.«

    Sarah schloss die Augen und rieb sich über die Schläfen. »Danke. Sie haben mir sehr geholfen.«

    * * *

    Und das stimmte. Donnas Auskunft war sogar mehr als nur hilfreich gewesen, sie war geradezu wunderbar. Um ehrlich zu sein, hatte es Momente gegeben, in denen Sarah an sich selbst gezweifelt hatte. Sie wusste nur zu genau, dass Menschen in eine Fugue verfallen und dann alles Mögliche tun konnten, ohne sich jemals daran zu erinnern. Es hatte den berühmten Fall mit einem Mann gegeben, der in zwei verschiedenen Städten zwei Familien gehabt hatte. Sie hatten ihn unter zwei verschiedenen Namen gekannt, er war zwischen ihnen hin und her gereist und hatte den Frauen seine Abwesenheiten mit Dienstreisen erklärt. Als er von einer seiner Ehefrauen erwischt worden war, hatte er alles geleugnet. Trotz aller unwiderlegbaren Beweise hatte er alle Anschuldigungen von sich gewiesen, und das war nicht gelogen gewesen. Wie sich herausstellte, war er bei jeder Namensumstellung zu der neuen Person geworden und hatte jegliche Erinnerung an sein Alter Ego verloren.

    Theoretisch hätte sie es also selbst sein können, daher war Sarah unglaublich erleichtert. Gleichzeitig stellte es jedoch ein Problem dar, denn es bedeutete, dass jemand anders dahintersteckte und weder sie noch ihre Familie sicher waren.

    Sie war von Rachel Little als Übeltäterin so überzeugt gewesen – doch da hatte sie sich wohl geirrt. Die Handschriften waren völlig verschieden.

    Es sei denn … Es sei denn, genau das bewies letztendlich doch Rachels Schuld.

    Sie rief sich Donna Martins Worte in Erinnerung: Ich habe selten zwei so völlig unterschiedliche Handschriften gesehen.

    Exakt dieser Hinweis deutete auf Rachel hin. Um Sarahs Handschrift so erfolgreich fälschen zu können, musste Rachel umfassende Grafologiekenntnisse besitzen. Das war genau die Art von komischem Hippie-Bullshit, auf den sie so stand! Und in diesem Fall hätte sie dafür gesorgt, dass alle Handschriftenproben, die Sarah – oder Jean – von ihr in die Finger bekamen, sich in jederlei Hinsicht von den Fälschungen unterschieden. Sie hätte dafür gesorgt, dass jemand wie Donna Martin zu ihrer Schlussfolgerung kam.

    Sie war es also doch – da war sich Sarah sicher. Jetzt brauchte sie lediglich eine andere Möglichkeit, es zu beweisen.

    Doch das konnte warten. Erst einmal würde sie nach Hause fahren und ihrem Mann die guten Neuigkeiten überbringen.

    Sie bog in ihre Straße ein. Bens Auto stand nicht vor dem Haus. Das war komisch, denn schließlich hatte er vor einigen Stunden die Kinder von der Notaufnahme abgeholt, also hätte er da sein müssen. Apropos Notaufnahme, sie musste unbedingt Jean anrufen und sich nach Daniel erkundigen. Vielleicht war Ben mit den Kindern irgendwohin zum Essen gefahren, allerdings hätte er ihr dann normalerweise eine Nachricht geschickt.

    Sie parkte und stieg aus. Es war niemand zu Hause. Merkwürdig. Alles ist gut, sagte sie sich. Sie erledigen bestimmt nur eine Besorgung.

    Sie schloss die Haustür auf und ging hinein.

    Im Haus war es still. Am Fuß der Treppe lag ein kleiner, lilafarbener Plüschhund. Das war Kims Lieblingskuscheltier, mit dem sie jede Nacht schlief. Seit sie es einige Male in einem Geschäft oder bei Freunden liegen gelassen und dann abends das Haus zusammengebrüllt hatte, ließen sie es immer in ihrem Bett, damit das nicht wieder passieren konnte.

    Es sei denn, sie übernachteten woanders.

    Sarah sah vor ihrem geistigen Auge, wie Ben eilig mit den Kindern das Haus verließ, wobei Kim in ihrer Verwirrung der Hund aus der Hand fiel und Ben es nicht bemerkte. Sie schüttelte den Kopf. Es musste einen anderen Grund geben, warum das Plüschtier hier lag.

    Sie hob es auf und ging in die Küche. Keine schmutzigen Teller im Spülbecken, keine Töpfe und Pfannen auf dem Herd. Die Küche war sauber. Wo auch immer Ben und die Kinder waren, sie hatten nichts gegessen. Sie legte Kims Hund auf die Arbeitsplatte, und da entdeckte sie es.

    Ein Blatt Papier. Zwei Nachrichten standen darauf. Die obere war in ihrer Handschrift.

    Die untere in der von Ben.

KAPITEL 18

    Sie glaubt, einen Ausweg gefunden zu haben. Sie denkt, sie kann Beweise finden und damit alles beenden.

    Wie dumm sie doch ist.

    Sie war schon immer dumm. Nicht im intelligenten Sinne, natürlich, denn kein Arzt ist blöd, aber trotzdem ist sie ein Dummkopf. Denn wenn nicht, hätte sie das alles schon kommen sehen, als sie möglicherweise sogar noch etwas dagegen hätte unternehmen können. Aber das hat sie nicht, weil sie es nicht konnte. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sich um sie herum aufbaute, hat die Fäden nicht bemerkt, die sich durch jeden Bereich ihres Lebens woben und darauf gewartet haben, zum Netz zusammengezogen zu werden, in dem sie gefangen werden wird.

    Das Netz ist jetzt fertig. Morgen wird sie in dem Wissen aufwachen, dass sie gefangen ist. Machtlos. Nicht mehr länger Herrin der Lage.

    Ein Fisch am Haken. Eine Fliege im Netz der Spinne. Ein Hund an der Leine.

    Morgen wird es vorbei sein. Keine Briefe mehr. Keine E-Mails.

    Keine weiteren Bücher.

    Keine Sarah mehr.

KAPITEL 19

    Lieber Ben, stand in dem Brief. Bitte entschuldige den Trick mit den Kindern. Ich musste sichergehen, dass du heute Nachmittag nicht zu Hause auftauchen würdest. Und wenn du die Kinder gar nicht im Krankenhaus vorfindest, hätte ich einfach sagen können, dass es wieder einer dieser merkwürdigen Vorfälle war.

    Ich wollte mich heute hier mit einem Mann treffen, Ben. Es war alles vorbereitet. Er hat mich aufgrund meiner Anzeige auf Craigslist kontaktiert, und wir haben uns für heute verabredet. In letzter Minute hat er abgesagt. Und da habe ich zum ersten Mal klar erkannt, wie unberechenbar und verrückt mein Verhalten geworden ist. Mir ist bewusst geworden, dass ich mir nicht mehr trauen kann. Manchmal liege ich nachts wach und kann kaum fassen, womit sich meine Gedanken beschäftigen. Ich habe keine Ahnung, WAS ich dir oder den Kindern antun könnte, und das macht mir Angst.

    Ich kann so nicht mehr weitermachen. Mein Leben ist eine einzige Lüge, ich verstecke mich vor aller Augen.

    Ich brauche eine Pause. Ich brauche ein wenig Zeit, um herauszufinden, was ich tun will. Was ich für UNS will. Vielleicht kriegen wir das hin, vielleicht auch nicht, aber ich brauche ein wenig Raum zum Nachdenken.

    Es tut mir wirklich leid, Ben. Auch wenn es ein Klischee ist – es liegt nicht an dir, sondern an mir.

    Daher: Fahr mit den Kindern übers Wochenende weg. Sag ihnen, Mom muss arbeiten. Ruf mich nicht an, und nimm meine Anrufe nicht an. Und wenn du zurückkommst, werden wir reden.

    S xxx

    Darunter stand in hastig hingekritzelten Buchstaben:

    Sarah – ich habe keine Ahnung, was los ist, aber ich komme deiner Bitte nach. Sonntagnachmittag sind wir zurück. Du weißt, wie abgefuckt das alles ist, richtig? Wir müssen die Situation klären, so oder so. Momentan ist mir ziemlich egal, in welche Richtung das laufen wird, aber wie du schon sagst: Ich kann so nicht weitermachen.

    Sarah legte den Zettel auf die Arbeitsplatte. Aufgrund ihrer zittrigen Hand raschelte das Papier laut. Sie betrachtete Kims lilafarbenen Plüschhund. Sie würde ihn heute Abend vermissen. Ben würde große Schwierigkeiten haben, sie zum Einschlafen zu bringen.

    Sarah fühlte sich schwindlig und ihre Knie gaben nach.

    Sie ließ sich schwer auf einen Hocker fallen und stützte die Unterarme auf.

    Dann nahm sie ihr Handy und wählte Bens Nummer. Er sollte sofort wissen, dass sie wollte, dass er zurückkam.

    Der Anruf ging geradewegs zur Mailbox, was bedeutete, dass er sein Telefon abgeschaltet hatte. Würde er bereits mit jemand anderem telefonieren, hätte es geklingelt und ihm die Option gegeben, aufzulegen und stattdessen mit ihr zu sprechen.

    »Das ist alles ein großes Missverständnis, Ben. Komm nach Hause. Und ruf mich an, sobald du das hier abhörst. Ich kann es erklären.«

    Sie legte auf und in diesem Moment wurde ihr etwas klar. Rachel Little war in ihrem Haus gewesen. Sie war hergekommen, hatte den Zettel zurückgelassen und war wieder verschwunden.

    Der Zeitpunkt war kein Zufall. Rachel wusste, dass Sarah jetzt Beweise für ihre Unschuld hatte, deshalb hatte sie diesen Schritt ergriffen und den Zettel geschrieben, bevor Sarah Ben über Donna Martins Schlussfolgerungen informieren konnte. Sie wollte, dass Ben verschwand.

    Sie wollte Sarah allein und verletzlich haben.

    Plötzlich erkannte Sarah, wie dumm sie gewesen war. Bisher war sie fest davon überzeugt gewesen, dass Rachel einen Keil zwischen sie und Ben hatte treiben wollen, um sich dann selbst an Ben heranzumachen. Als Folge davon war sie darauf fixiert gewesen zu beweisen, dass sie nicht hinter alldem steckte, damit sie und Ben sich gar nicht erst entfremdeten.

    Doch Ben war gar nicht das Ziel.

    Sie war das Ziel.

    Warum, wusste sie nicht. Sie hatte keine Ahnung, was sie Rachel Little getan hatte, um dieses Verhalten zu provozieren, aber es war auch egal.

    Zumindest wusste sie jetzt, womit sie es zu tun hatte.

    Und auf eine gewisse Weise war es sogar gut, dass Ben fort war.

    Dadurch konnte sie tun, was auch immer nötig war, um die Sache zu beenden.

KAPITEL 20

    Sarah machte sich einen Kaffee und ging zur Couch. Sie fühlte sich taub; vielleicht ein beginnender Schock. Sie merkte, wie sie ihren Bezug zur Realität verlor, und zwang sich, über das Geschehene nachzudenken.

    Ben war ins Krankenhaus gefahren, um die Kinder aus der Notaufnahme abzuholen. Aber wie es aussah, waren sie gar nicht dort gewesen. Angesichts der beiden verpassten Anrufe schien er zwei Mal versucht zu haben, sie zu erreichen, war dann nach Hause gefahren, wo er diesen Brief gefunden hatte.

    In dem sie ihm gestand, dass sie ihn lediglich aus dem Haus locken wollte. Und in dem sie unkontrollierbare Gefühle gestand, die sie um ihre eigene Berechenbarkeit und die Sicherheit ihrer Kinder fürchten ließen. Und anschließend hatte sie ihn gebeten, mit den Kindern fortzufahren.

    Was er getan hatte.

    Die Kinder waren bei Jean gewesen, also musste er sie dort abgeholt haben. Sie rief ihre Freundin an.

    »Hey«, wurde sie von Jean begrüßt. »Wie geht’s?«

    »Nicht so toll«, gestand Sarah. »Hat Ben die Kinder abgeholt?«

    »Ja, kurz vor drei. Ich war überrascht, weil er so zeitig dran war, aber es ist Freitag. Vermutlich hat er früher Schluss gemacht.«

    »Nein, das war nicht der Grund.«

    »Was meinst du damit? Ist was passiert? Ist alles in Ordnung?«

    »Bevor ich dir das erzähle, muss ich dir eine Frage stellen. Hat Daniel sich heute den Arm gebrochen?«

    »Nein«, erwiderte Jean. »Natürlich nicht.«

    »Und du hast mir auch keine Nachricht in der Praxis hinterlassen, dass ich die Kinder aus der Notaufnahme abholen soll?«

    »Was ist los, Sarah?«

    »Jemand, der sich für dich ausgegeben hat, hat in der Praxis angerufen und gesagt, Daniel hätte sich den Arm gebrochen und du würdest mit ihm und den anderen Kindern in die Notaufnahme fahren. Deshalb müssten entweder Ben oder ich sie abholen kommen. Ich konnte nicht weg, deshalb habe ich Ben angerufen.«

    »Wer war das denn?!«

    »Jemand, der wusste, dass ich heute gearbeitet habe und deshalb Ben bitten musste, ins Krankenhaus zu fahren. Was er auch getan hat, allerdings waren die Kinder nicht dort, wie du natürlich weißt. Deshalb kam er nach Hause, wo er einen Brief von mir gefunden hat.«

    Jean sog scharf die Luft ein. »Was stand in dem Brief?«

    Sarah erzählte es ihr. Eine lange Stille entstand. »Verdammte Scheiße«, sagte Jean schließlich. »Das ist doch verrückt.«

    »Ganz recht. Und jetzt ist Ben fort. Hat er irgendwas gesagt, als er die Kinder abgeholt hat?«

    »Nein. Er hat sich nur bei mir fürs Einspringen bedankt.«

    »Sah er aus, als ob es ihm gut ging?«

    »Eigentlich schon. Du kennst doch Ben. Der lässt sich nicht viel anmerken. Hast du ihn angerufen?«

    »Ja. Sein Handy ist aus. Ich werde es weiter versuchen, obwohl ich nicht die geringste Ahnung habe, was ich ihm sagen soll.«

    »Du glaubst, dass Rachel das getan hat?«, wollte Jean wissen.

    »Ich weiß es«, erwiderte Sarah. »Und ich werde das klären. Noch heute.«

    * * *

    Rachel hatte ein Apartment in Collegenähe gemietet. Sie wohnte im Obergeschoss; laut Klingelschild wurde das Erdgeschoss von Gerard Makinson bewohnt. Die beiden teilten sich einen Eingang. Sarah klingelte bei Rachel. Sie hörte es innen läuten und wartete auf das Geräusch von Schritten.

    Nichts. Zweifellos hatte Rachel zum Fenster hinausgespäht, sie hier stehen sehen und wollte jetzt die Konfrontation vermeiden.

    Sie klingelte erneut. Rachel sollte wissen, dass Sarah nicht verschwinden würde.

    Immer noch keine Antwort.

    Diesmal hämmerte sie an die Holztür. »Rachel!«, rief sie. »Mach auf! Ich will mit dir reden!«

    Keine Reaktion. Wut stieg in ihr auf. Nach allem, was Rachel ihr angetan hatte, konnte sie zumindest mit ihr sprechen! Sie trommelte erneut gegen die Tür und rief nach Rachel.

    Links von ihr wurde ein Fenster geöffnet und der Kopf eines Mannes erschien. Er war Mitte fünfzig und wirkte verschlafen. »Nicht so laut, Miss«, beschwerte er sich. »Ich habe geschlafen.«

    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Sarah. »Aber es ist wichtig. Ich muss so schnell wie möglich mit Rachel sprechen. Sie wohnt hier.«

    »Ich weiß«, antwortete der Mann, bei dem es sich vermutlich um Gerard Makinson handelte. »Und Sie können an die Tür hämmern, so viel sie wollen. Sie ist nicht da.«

    »Was meinen Sie damit?«

    »Damit meine ich, dass das hier ein Gebäude ist, in dem sich manchmal Menschen aufhalten und manchmal nicht. Und sie gehört zu denen, die nicht hier sind. Jedenfalls momentan nicht.«

    Sarah zögerte. »Wo ist sie dann?«

    »Genau in diesem Augenblick befindet sie sich vermutlich ungefähr zehntausend Meter über der Erde«, erklärte Gerard. »Auf dem Weg nach Texas. Das hat sie mir zumindest gesagt, als ich sie mittags an der Bushaltestelle in Portland abgesetzt habe.«

    »Sie haben sie mittags zum Bus gefahren?«

    »Ja. Ich war unterwegs nach Portland, und hab gesehen, wie sie ihre Tasche zur Bushaltestelle geschleppt hat. Also habe ich sie mitgenommen.«

    Sarah ging im Kopf den Zeitablauf durch: Das haute hin. Die angebliche Nachricht von Jean war gegen Mittag gekommen. Rachel konnte anschließend den Brief im Haus deponiert haben und dann nach Portland gefahren sein. Erst das Verbrechen begehen und dann den Tatort verlassen. Es passte alles zusammen. Egal, was die Handschriftenanalyse besagte: Für Sarah gab es keinen Zweifel mehr. Rachel war die Übeltäterin.

    »Wissen Sie genau, dass sie in den Bus gestiegen ist?«, hakte Sarah nach. »Sie ist nicht hierher zurückgekommen?«

    »Falls ja, habe ich sie zumindest nicht gesehen. Soll ich ihr etwas ausrichten?«

    Sarah schüttelte den Kopf. »Ist schon gut. Ich sage es ihr selbst.«

KAPITEL 21

    Hatte sie also die Stadt verlassen? Oder war sie immer noch hier? Sarah versuchte sich vorzustellen, was sie an Rachels Stelle getan hätte.

    Sie konnte es nicht. Da sie keine verrückte, rachsüchtige Psychopathin war, konnte sie auch nicht vorhersagen, welche Option eine verrückte, rachsüchtige Psychopathin wählen würde.

    Sie versuchte es noch einmal auf Bens Handy und hinterließ ihm eine weitere Nachricht. Anschließend rief sie Jean an.

    »Sie ist nicht hier.«

    »Wer ist wo nicht?«, fragte Jean.

    »Rachel. Sie ist nicht in ihrem Apartment.«

    »Du warst bei ihrer Wohnung? Bist du verrückt?«

    »Ich wollte sie zur Rede stellen«, erklärte Sarah. »Mir reicht es. Ich wollte ihr sagen, dass ich genau weiß, was sie da tut, und dass sie damit aufhören muss. Und ihr dann die Augen auskratzen, falls sie mir nicht verspricht, das alles ab sofort zu unterlassen.«

    »Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Du weißt nicht mit Bestimmtheit, ob sie es war.«

    »Doch. Aber das ändert nichts. Sie war nicht zu Hause.«

    »Wo ist sie denn?«

    »In Texas. Was für ein Zufall, dass sie ausgerechnet heute dorthin geflogen ist.«

    »Verdammt, sie ist es tatsächlich«, antwortete Jean. »Was nun?«

    »Ich gehe nach Hause, versuche Ben zu erreichen und überlege mir meine nächsten Schritte.«

    Als Nächstes rief sie Ian Molyneux an und berichtete ihm, was vorgefallen war. »Du musst mir einen Gefallen tun. Ich brauche deine Hilfe, um Ben zu finden. Überprüf die Hotels. Ich vermute, er ist in Boston.«

    »Das geht nicht«, erwiderte Ian. »Er hat nichts getan. Ich kann die Bostoner Polizei nicht die Stadt nach einem Mann durchsuchen lassen, der kein Verbrechen begangen hat.«

    »Und wenn du ihnen sagst, dass Ben seine Kinder gekidnappt hat?«

    »Das könnte ich tun«, bestätigte Ian. »Aber das hat er nicht. Und wenn sie ihn finden und herausbekommen, dass es um einen häuslichen Streit geht und seine Frau von der Polizei verlangt hat, ihn suchen zu lassen, damit sie die Sache klären und vor dem nächsten Streit vielleicht noch wilden Versöhnungssex haben können, würden die ausflippen. Vermutlich würde ich meinen Job verlieren.«

    »Du kannst also gar nichts tun?«, vergewisserte sich Sarah.

    »Gar nichts. Zumindest nicht im Bezug auf Ben. Aber du kannst mich jederzeit anrufen, wenn du Hilfe brauchst.«

    »Danke, Ian. Das weiß ich zu schätzen.« Obwohl es nicht das war, was sie sich von ihm gewünscht hatte, war es dennoch tröstlich, dass sie auf seine Unterstützung zählen konnte, falls sie die brauchte.

    Sie hoffte nur, dass es nicht dazu kommen würde.

KAPITEL 22

    »Soll ich dir Gesellschaft leisten?«, fragte Jean.

    Sarah klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter und kramte in ihrer Tasche nach der Kreditkarte. Vor ihr an der Kasse im Supermarkt lagen eine Flasche Sauvignon blanc und eine Schachtel Pizza.

    »Ich dachte, du hast eine Verabredung?«, erkundigte sich Sarah.

    »Hatte ich auch, aber ich hab abgesagt. Ich dachte, du möchtest vielleicht nicht allein sein.«

    »Das musst du nicht tun, Jean«, versicherte ihr Sarah. »Dein Date ist wichtiger.« Obwohl es schön wäre, nicht allein sein zu müssen, dachte sie. Aber das möchte ich ihr nicht sagen.

    »Es macht mir nichts aus«, beteuerte Jean. »Ich komme vorbei.«

    »Ich fühle mich mies deswegen«, gab Sarah zu. »Ich möchte nicht, dass du meinetwegen deine Pläne änderst, obwohl mir der Gedanke gefällt. Es stimmt, dass ich mich nicht gerade auf einen Abend allein freue ganz zu schweigen von einem ganzen Wochenende. Aber ich möchte dir nicht den Abend verderben. Ehrlich nicht.«

    »Es macht mir wirklich nichts aus«, beharrte Jean. »Wie wäre es mit einem Kompromiss: Ich gehe mit Carl auf einen Drink aus und komme anschließend zu dir.«

    »Danke, Jean. Ich weiß das zu schätzen.«

    Sarah kaufte eine zweite Flasche Wein. Mit Gesellschaft würde sie die brauchen.

    Zu Hause schenkte sie sich ein Glas ein und rief Ben an, erreichte jedoch nur seine Mailbox.

    Sarah spürte Ärger in sich aufsteigen. Sogar wenn sie diesen Brief geschrieben hätte – er sollte ihre Anrufe nicht einfach ignorieren.

    Aus seiner Sicht sah die Sache allerdings anders aus: Sie hatte eine Affäre gehabt, er hatte Grund zu der Annahme, dass sie an einer schweren psychischen Störung litt. Denn falls sie wirklich all diese Dinge getan hatte, ohne sich dessen bewusst zu sein, dann würde das definitiv als schwerwiegende Krankheit eingestuft werden. Außerdem war er von ihr in die Notaufnahme geschickt worden, um die Kinder abzuholen, die letztendlich gar nicht dort gewesen waren. Bei seiner Heimkehr hatte er dann einen Brief von seiner Frau vorgefunden, in dem sie ihm erklärte, dass sie sich selbst im Umgang mit den Kindern nicht traute und wollte, dass er sie für eine Weile verließ. Ach ja, und dass sie mit irgendeinem Kerl von Craigslist hatte schlafen wollen.

    Es war also kein Wunder, dass er wütend war und nicht mit ihr reden wollte.

    Bisher war ihr gar nicht klar gewesen, wie angreifbar sie und jeder andere tatsächlich waren. Durch Facebook, Twitter, Craigslist, E-Mails, Online-Konten mit knackbaren Passwörtern und dem ganzen restlichen digitalen Fußabdruck katapultierte man sich mitten ins Auge der Öffentlichkeit, und zwar auf eine Weise, die man noch vor zehn Jahren für töricht und sogar unverantwortlich gehalten hätte.

    Wer hätte damals schon der Welt verkündet, wann er in den Urlaub fuhr? Oder die Geburtstage seiner Kinder? Seinen Hochzeitstag? Seinen Mädchennamen und zweiten Vornamen? Man stelle sich vor, jemand würde vor seinem Haus eine Pinnwand errichten und all diese Informationen dort anheften, zusammen mit einem täglichen Update seiner Aktivitäten und Aufenthaltsorte. Niemand hätte das getan. Und trotzdem machten sie alle genau das bei Facebook. Sogar schlimmer noch: Eine Pinnwand vor dem Haus war nur für die sichtbar, die vorbeigingen oder – fuhren. Social Media war für die ganze Welt verfügbar.

    Ja, es gab Sicherheitseinstellungen, doch viele Leute nutzen die nicht oder verpassten ein Update, das die Einstellungen änderte, dachten gar nicht erst darüber nach. Und selbst wenn man sie nutzte, musste sich jemand lediglich als Freund mit einem deiner Freunde verbinden, sich als ein Bekannter ausgeben oder einen anderen Weg finden, um an deine persönlichen Daten und somit in dein digitales Leben zu gelangen.

    Und dann konnte man nichts weiter tun, als darauf zu warten, dass derjenige wieder verschwand und die Sache nicht ins reale Leben übergriff.

    Was in Sarahs Fall passiert war.

    Es war schon nach halb neun, als es an die Tür klopfte. Sarah spähte hinter dem Vorhang nach draußen, um sich zu versichern, dass es auch wirklich Jean war, bevor sie öffnete. Jean hielt eine noch dreiviertel volle Flasche Wein in der Hand.

    »Wie lief’s mit Carl?«, fragte Sarah.

    »Gut. Er ist ein netter Kerl.«

    »Hoffentlich war er nicht zu enttäuscht.«

    Jean zuckte mit den Schultern. »Ich hab ihm gesagt, dass mein Babysitter zeitig gehen muss. Er hat vorgeschlagen, mit zu mir zu kommen, aber ich fand das ein bisschen zu früh.«

    »Wo seid ihr hingegangen?«

    »In das neue spanische Restaurant in der Innenstadt. Wir haben Tapas gegessen und etwas getrunken. Es war nett.«

    »Es tut mir leid, dass ich deine Verabredung ruiniert habe«, sagte Sarah.

    »Ist schon gut. Das hier ist wichtiger. Und mir bleibt noch genügend Zeit für Carl, wenn es vorbei ist.« Sie hielt die Flasche hoch. »Möchtest du?«

    »Ich habe mir gerade ein Glas Weißwein eingeschenkt. Willst du auch eins?«

    »Versuch mal den hier«, schlug Jean vor. »Das ist ein guter Tropfen. Irgendein italienischer Wein namens Amarone. Er ist ziemlich kräftig. Carl hat ihn mir geschenkt. Ich glaube, er hat gehofft, wir würden ihn gemeinsam trinken. Auf der Couch. Beim Kuscheln.« Sie lachte. »Aber diese Gelegenheit bekommt er bald.«

    Sarah musterte die Flasche. »Habt ihr den im Tapas-Restaurant getrunken?«

    Jean schüttelte den Kopf. »Nein. Dort konnte man nicht seinen eigenen Alkohol mitbringen.«

    »Weil die Flasche offen ist«, erklärte Sarah. »Ich dachte, Carl hat sie dir gerade erst geschenkt?«

    »Oh. Ach so. Ich habe ein Glas getrunken, bevor ich hergekommen bin. Er ist wirklich gut.«

    »Okay«, erwiderte Sarah. »Ich trinke später eins. Klingt sehr lecker.«

    Sie saßen auf der Couch. Vor Jean stand ein Glas Wasser. »Ich brauche erst mal was Alkoholfreies, ehe ich noch ein Glas Wein trinken kann«, hatte sie gesagt. Sarah hatte einige Male von der Pizza abgebissen, hatte aber keinen richtigen Hunger.

    »Rachel war also fort?«, hakte Jean nach. »Das ist schon ein merkwürdiger Zufall.«

    »Das ist kein Zufall«, widersprach Sarah. »Sie ist es, das weiß ich. Und ich werde es beweisen.«

    »Du hast vermutlich recht«, sagte Jean. »Man kann sich natürlich nicht wirklich sicher sein, aber sie ist tatsächlich die wahrscheinlichste Kandidatin.«

    »Ich glaube, es hat etwas mit Jeremy zu tun«, mutmaßte Sarah. »Obwohl ich nicht weiß, inwiefern.«

    »Jeremy aus der Highschool?«

    »Ja. Ich meine, es ist total irre, aber ich glaube, sie ist seinetwegen sauer auf mich, hat deshalb meinen Freund vom College geheiratet und ist jetzt hinter Ben her.«

    »Aber das würde bedeuteten, dass sie das schon seit Jahren tut«, hielt Jean dagegen.

    »Ich weiß. Und genau das macht mir Angst.«

    Jean setzte ihr Glas ab. »Ich muss mal auf die Toilette. Möchtest du ein Glas Wein, wenn ich schon mal stehe?«

    »Klar, warum nicht.«

    »Ich hab den Rotwein in der Küche auf die Arbeitsplatte gestellt. Lass uns den mal kosten. Ansonsten wird der innerhalb der nächsten Woche schlecht. Allein trinke ich ihn nicht leer. Auf dem Rückweg bringe ich ihn mit.«

    Während Jean fort war, probierte Sarah es noch einmal bei Ben. Der Anruf ging wieder auf die Mailbox. Sie hörte die Toilettenspülung, dann kam Jean mit der Flasche und zwei Gläsern herein.

    Jean schenkte ein Glas beinahe bis zum Rand voll und reichte es ihr. Sarah nahm es zögerlich entgegen. Glaubte Jean, dass sie das wollte? Ein riesiges Glas Wein? Gehörte sie zu den Menschen, die andere für starke Trinker hielten?

    »Versuchst du ihn?«, wollte Jean wissen.

    Sarah nickte langsam. »Klar.« Auch Ben hatte ihre Trinkerei erwähnt; sie glaubte selbst zwar nicht, dass sie damit ein Problem hatte, doch plötzlich war ihr nicht mehr nach einem Glas Wein. Sie brauchte nicht auch noch zusätzlich ein Alkoholproblem.

    Aber das würde sie Jean nicht sagen, zumindest momentan nicht. Jean war stolz auf ihren Wein, und Sarah wollte sie nicht enttäuschen.

    Sie nippte daran. Zweifellos hätte sie ihn an jedem anderen Abend köstlich gefunden, doch er schmeckte bitter. Es war schwierig, ihn zu genießen.

    »Wow«, sagte sie. »Der ist wunderbar. Perfekt.«

    Jean lächelte. »Ja. Das ist er.«

KAPITEL 23

    Sie saßen wieder auf der Couch.

    »Hab ich dir eigentlich die Postkarte gezeigt?«, fragte Sarah. »Warte. Ich hole sie schnell aus dem Büro.«

    Sie stand auf und verließ den Raum, wobei sie den Wein mitnahm. Dann stellte sie das Glas auf dem Schreibtisch ab, den sie sich mit Ben teilte, und öffnete geräuschvoll eine Schublade. Die Postkarte befand sich nicht darin, sondern in einem Ordner auf der Tischplatte, aber sie wollte, dass Jean sie suchen hörte.

    Sie lauschte auf Schrittgeräusche, während sie die Schublade zuschob. Zufrieden, dass sie keine hörte, leerte sie dreiviertel des Weins in eine leere Tasse auf dem Schreibtisch. Darum würde sie sich später kümmern. Dann nahm sie die Postkarte und ging zurück ins Wohnzimmer.

    Jean betrachtete das nunmehr fast leere Weinglas in Sarahs Hand, als die ihr die Postkarte reichte.

    Einige Sekunden später blickte sie auf. »Ich glaube, die hat ein Mann geschrieben.«

    »Wie kommst du darauf?«, wollte Sarah wissen.

    »Der Ton. Es klingt nach einem Mann. Und die Wahrscheinlichkeit für einen männlichen Stalker ist höher.«

    »Es ist Rachel«, beharrte Sarah. »Da bin ich mir sicher.« Sie nahm das fast leere Glas und trank einen winzigen Schluck.

    »Hat er dir geschmeckt?«, erkundigte sich Jean.

    »Ja. Sehr lecker. Carl hat einen guten Weingeschmack.«

    »Möchtest du noch welchen? Soll ich die Flasche holen?«

    Sarah schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich habe genug. Ich spüre schon, wie er mir zu Kopf steigt.«

    »Okay«, antwortete Jean. »Ich muss jetzt leider los. Die Kinder werden wie immer früh wach sein.«

    Sarah brachte sie zur Tür und schloss hinter ihr ab. Dann rief sie erneut bei Ben an und hinterließ ihm eine weitere Nachricht.

    »Ich glaube, ich weiß jetzt, was los ist, Ben. Alles wird gut. Bitte komm nach Hause, damit ich es dir erklären kann. Ich liebe dich, und ich glaube, du liebst mich auch. Es ist an der Zeit, mit der Sache abzuschließen. Ich weiß, dass du sauer auf mich bist, aber bitte vertrau mir einfach, okay?«

    Sie nahm ihr Weinglas mit in die Küche und leerte es ins Spülbecken. Dann nahm sie die Flasche in die Hand, die Jean mitgebracht hatte und las das Etikett: AMARONE DI VALPOLICELLA. Der Wein sah teuer aus. Schade für Carl, dass er ihn nicht würde kosten können.

    Sie steckte den Korken hinein und stellte die Flasche in den Schrank. Morgen würde sie sie Jean zurückgeben.

    Allein ins Bett zu gehen war komisch. Normalerweise fühlte sich das Haus voll und bewohnt an, selbst wenn Ben und die Kinder fest schliefen. Im Winter waren da das Klacken und Klopfen der Heizung, im Sommer strampelte Ben die Decke weg und schnaubte im Schlaf. In den Räumen der Kinder surrten Ventilatoren. Ab und zu hustete eins von ihnen, lachte oder rief im festen Griff eines Albtraums.

    »Letzte Nacht haben mich Zombies im Traum gejagt, Mom«, hatte Miles einmal gesagt. »Aber in meinem Zimmer hatte ich eine magische Decke, die habe ich über sie geworfen und dann sind sie verschwunden.«

    Sarah wünschte sich, sie besäße eine magische Decke, mit der sie ihre Probleme verschwinden lassen könnte. Doch magische Decken gab es nur in Kinderträumen, und selbst dann wirkten sie nur gegen die Zombies im selben Traum. Die Probleme im Leben der Erwachsenen waren nicht ganz so einfach zu lösen. Und sie kamen ihr allein im stillen Haus noch schwieriger vor, während sie im Bett lag und dem Knarren lauschte, mit dem die Hitze des Tages aus dem Haus verschwand und es sich in den Schlafmodus begab.

    Sarah hatte angenommen, die Stille würde ihr beim Einschlafen helfen; während der vergangenen Jahre hatte es genügend Zeiten gegeben, in denen sie sich eine ruhige Nacht ohne Störungen durch ihre Familie gewünscht hatte. Eine Nacht, in der sie mit der Gewissheit einschlafen konnte, dass niemand aufwachen, sich übergeben oder ins Bett machen würde. Momentan wünschte sie sich jedoch nichts mehr als den Ruf Mom! aus Kims Zimmer. Sie wollte dorthin gehen und ihre Tochter im Gitterbett stehen sehen, mit ausgestreckten Armen auf der Suche nach mütterlichem Trost.

    Bald, dachte sie. Bald. Und dann werde ich mich nie mehr über etwas beschweren.

    Irgendwann fiel sie in einen unruhigen, leichten Schlaf. Ihre Gedanken waren in einer Endlosschleife gefangen, in der sie versuchte, Ben alles zu erklären, doch er unterbrach sie immer wieder und ließ sie nicht ausreden. Sie wurde immer genervter, bis sie ihn irgendwann anschrie und dadurch aufwachte, bevor sie allmählich wieder in denselben unangenehmen Traum zurückglitt.

    Sie war beinahe erleichtert, als das Geräusch der knarrenden Treppe sie vollständig aufweckte.

    Einen Moment lang hielt sie es für ein Knarzen des zur Ruhe kommenden Hauses, doch dafür war es zu laut.

    Es klang, als käme jemand die Treppe herauf.

    Doch das war unmöglich. Es musste eins der Geräusche sein, die das Haus nachts machte. Sie atmete langsam ein und lauschte.

    Und dann hörte sie es erneut.

    Sie lag völlig still im Bett, die Augen weit geöffnet. Im Mondlicht konnte sie gerade so die Tür ausmachen, die sich heller von den dunklen Wänden abhob.

    Einige Sekunden vergingen. Nichts.

    Sarah begann sich zu entspannen und ihr rasender Herzschlag verlangsamte sich. Sie bildete sich das ein. Was nach all den Vorkommnissen nicht wirklich überraschend war. Hellwach stützte sie sich auf die Ellbogen. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Da konnte sie genauso gut nach unten gehen und sich ein wenig beschäftigen, bis sie sich beruhigt hatte. Sich vielleicht irgendeinen schlechten Film anschauen und auf der Couch eindösen.

    Gerade wollte sie unter der Decke hervorkriechen, als sie das Geräusch erneut hörte.

    Diesmal gab es keinen Interpretationsspielraum. Es war das lange, langsame Knarren eines Schrittes auf einer Holzdiele.

    Und zwar direkt vor ihrer Zimmertür.

    Shit. Sie musste Ian Molyneux anrufen und ihm sagen, dass ein Einbrecher hier war. Er wäre innerhalb von wenigen Minuten bei ihr.

    Es sei denn, es war Ben.

    Nein. Ben würde nicht so herumschleichen. Das hier war sein Zuhause.

    Sie suchte auf dem Nachttisch nach ihrem Handy, doch es war nicht da. Es hing immer noch in der Küche am Ladegerät.

    Verdammter Mist.

    Die Hände zu Fäusten geballt, überlegte sie hastig, was im Zimmer sich als Waffe gebrauchen ließe. Ein Gürtel? Ein Kleiderbügel? Die Schere im Bad?

    Ein weiteres Knarren ertönte, dann begann die Tür sich zu öffnen.

    Sarah ließ sich zurück auf die Matratze sinken. Ihr Instinkt riet ihr, so zu tun, als ob sie schliefe. Sie stellte sich vor, wie sie den Eindringling ansprang, ihn zu Boden warf und dann um Hilfe schreiend auf die Straße rannte.

    Und in diesem Moment setzte die Panik ein.

KAPITEL 24

    Während des Medizinstudiums hatte Sarah eine Zeit lang darüber nachgedacht, dem Sanitätsdienst der Army beizutreten. Ihr Großvater Stan hatte als Sanitäter im Zweiten Weltkrieg gedient und Sarah hatte ihn nach seiner Meinung gefragt.

    »Nun ja«, hatte er gesagt. »Du musst dich fragen, was du tun würdest, wenn Kugeln fliegen und Bomben fallen. Wenn du Angst hast. Wenn dein Leben bedroht wird. Einige Menschen können sich bei Gefahr besser konzentrieren. Sie denken klar und handeln schnell. Zu denen habe ich nicht gehört. Ich fühlte mich wie gelähmt. Andere Sanitäter hatten eine nur halb so gute Ausbildung wie ich, aber die doppelt so gute Fähigkeit, in dieser Art Situation zu denken, deshalb waren sie deutlich effektiver als ich. Ich wäre lieber weggelaufen. Das ist die Frage, die du dir stellen musst. Und leider findet man die Antwort erst wirklich heraus, wenn es so weit ist.«

    Sie beschloss, nicht dem Militär beizutreten. Es war sowieso nur eine vage Idee gewesen, daher hatte sie niemals herausfinden können, wie sie bei Todesangst reagieren würde.

    Doch nun wusste sie es. Sie wäre eine fürchterliche Army-Ärztin geworden.

    Als sich die Tür öffnete, starrte Sarah sie mit großen Augen an, Kopf und Körper vollkommen starr. Alle Gedanken an eine mögliche Waffe oder eine Flucht durch das Fenster waren längst ausgelöscht. Sie konnte nichts anderes denken als oh Shit, oh Shit, oh Shit.

    Sobald die Tür halb geöffnet war, bewegte sie sich nicht mehr weiter. Jemand trat durch die Öffnung ins Zimmer. Einen Augenblick lang war die Silhouette dieser Person vor der hellen Wand sichtbar. Sie trug eine Baseballkappe auf dem Kopf und eine Tasche in der Hand.

    Es ist Derek Davies, dachte Sarah. Warum hab ich bloß niemandem von ihm erzählt, als er in der Praxis aufgetaucht ist?

    Doch dann öffnete der Eindringling den Mund. »Sarah?«, flüsterte eine weibliche Stimme. »Sarah. Bist du wach?«

    Es dauerte einen Augenblick, bis Sarah die Stimme erkannte, und anschließend noch einen weiteren Moment, um die Information zu verarbeiten.

    Es war Jean.

    Sarah wollte gerade antworten. Jetzt, wo sie wusste, dass es sich nicht um einen maskierten Einbrecher handelte, der sie unweigerlich töten wollte, war die Angst verschwunden. Sie nahm an, ihre Freundin war vorbeigekommen, um nach ihr zu sehen, und obwohl sie die Geste zu schätzen wusste, hätte Jean das auch auf eine weniger furchteinflößende Art tun können.

    Doch Jeans nächste Schritte ließen Sarah innehalten: Sie ging hinüber zu Sarahs Sekretär und legte die Tasche darauf. Dann nahm sie etwas heraus; ein Riemen wurde festgeschnallt und ein Licht leuchtete auf.

    Sie trug eine Stirnlampe. Sarah beobachtete sie aus zusammengekniffenen Augen, damit Jean beim Hersehen glauben würde, sie schliefe.

    Jean holte einen Block und einen Stift heraus und begann zu schreiben. War es ein Zettel für Sarah, auf dem stand, dass sie hiergewesen war, um nach ihr zu sehen? Falls ja, war es eine lange Nachricht. Jeans Hand flog übers Papier, das einzige Geräusch im Zimmer war das Kratzen des Stifts. Es erinnerte Sarah ans College, wenn sie im Bett gelegen hatte und ihre Mitbewohnerinnen sich noch Notizen zu einem Buch machten, die sie mal wieder bis zur letzten Minute aufgeschoben hatten.

    Sarahs Angst war inzwischen Gereiztheit gewichen. Das hier war lächerlich! Was zum Teufel hatte sich Jean dabei gedacht, sich mitten in der Nacht hierherzuschleichen? Auch wenn es sich nicht um einen Einbruch handelte – sie hatte Jean schon vor einigen Jahren einen Schlüssel für den Fall gegeben, dass sie ihren verlor und sich ausschloß.

    Doch sie hatte genug.

    »Jean«, sagte sie laut. »Was zum Teufel machst du denn da?«

KAPITEL 25

    Jean wirbelte herum und knallte mit der Hüfte laut gegen den Sekretär. Sarah hätte beinahe gelacht – bis auf die Stirnlampe konnte sie nichts erkennen. Jean wirkte wie ein Minenarbeiter, der aus einem langen, dunklen Tunnel auf sie zukam.

    »Du blendest mich. Schalt das Ding aus.« Sarah knipste ihre Nachttischlampe an.

    »Wieso bist du wach?«, fragte Jean.

    »Weil du mitten in der Nacht in meinem Haus herumschleichst«, erwiderte Sarah. »Was machst du hier?«

    Jean lächelte. Es wirkte gezwungen, und das Licht der Stirnlampe verzerrte es zu einer Grimasse, bei der die Zähne so groß wirkten wie bei einem Jahrmarktclown. »Ich hätte mich hier nicht einfach so hereinschleichen sollen«, sagte sie. »Ich wollte nur mal nach dir sehen, ohne dich aufzuwecken. Nach allem, was du durchgemacht hast.«

    »Was hast du denn da geschrieben?«, erkundigte sich Sarah.

    Jean deutete auf das Blatt Papier. »Ich wollte dir nur einen Zettel dalassen, dass ich hier war. Das ist alles. Komm her, und sieh es dir an.«

    Sarah nickte. Das ergab irgendwie Sinn. Doch etwas an dem, was Jean gesagt hatte, kam ihr komisch vor, allerdings wusste sie nicht genau, was.

    Sarah schwang die Beine aus dem Bett, stand auf, ging auf Jean zu und streckte die Hand aus. »Gib ihn mir.«

    Jean nahm das Blatt vom Sekretär und reichte es ihr.

    Sarah griff danach, doch auf halbem Weg hielt sie inne und starrte den Zettel an. Noch bevor sie ihn überhaupt in der Hand hielt, bemerkte sie schon das Wichtigste daran. Der Schock traf sie beinahe wie ein Schlag in die Magengrube.

    Die Notiz war in ihrer Handschrift verfasst. Sarah ließ die Hand sinken.

    »Nimm ihn«, forderte Jean sie auf. Sie grinste jetzt breiter und durch die Stirnlampe wirkte es nur noch bösartiger. »Lies.«

    Sarah starrte sie blinzelnd an. Jean war in ihrem Haus und schrieb einen Brief in Sarahs Handschrift.

    Was eine Menge Fragen beantwortete: Wer die Postkarte und die Notiz in dem Buch geschrieben hatte, von wem die E-Mails stammten, wer das falsche Facebook-Profil eingerichtet hatte.

    Jean hatte all das getan.

    »Warst du es?«, flüsterte Sarah. »Steckst du hinter allem?«

    Jean nickte, das Papier immer noch in der ausgestreckten Hand.

    »Warum? Warum, Jean?«, verlangte Sarah zu wissen.

    »Lies es«, erwiderte Jean. Sie griff nach oben und schaltete die Stirnlampe aus. »Dann wirst du es wissen.«

    Sarah nahm den Zettel und begann zu lesen.

    Ben,

    das hier ist mit Abstand die schwerste Entscheidung meines Lebens. Ich brauchte ein wenig Raum, um mir darüber klar zu werden, deshalb musstest du mit den Kindern aus dem Haus. Es ist egoistisch, das weiß ich, aber ich musste es tun. Und es ist auch schlimm für mich, denn es bedeutet, dass ich mich nicht von dir, Miles, Faye und Kim verabschieden kann.

    Ich liebe euch, Ben. Bitte sorg dafür, dass die Kinder das wissen, wenn sie aufwachsen. Sorg dafür, dass sie wissen, dass ihre Mom sie jede Minute des Tages geliebt hat. Sie sollen wissen, dass ich geblieben wäre, wenn ich auch nur eine Möglichkeit dazu gesehen hätte.

    Doch das tue ich nicht. Ich bin müde und traurig und ich habe genug. Alles ist so ein Kampf, Ben. Sogar Aufwachen und Anziehen ist eine monumentale Anstrengung. Und es wird nicht einfacher.

    Es tut mir leid, aber ich bin nicht stark genug, um weiterzumachen. Wenn ich diesen Brief geschrieben habe, werde ich einige starke Schlaftabletten nehmen und dann einschlafen. Für immer. Es ist …

    Soweit war Jean gekommen. Sarah ließ das Blatt – den Abschiedsbrief – sinken und sah zu Jean auf.

    Doch Jean war nicht mehr da.

KAPITEL 26

    Sarah hörte hinter sich ein schlurfendes Geräusch; Schritte auf einem Teppich, dachte sie, und fragte sich, warum sie das bemerkte und nicht die wichtigen Dinge, zum Beispiel, warum Jean überhaupt hinter ihr stand. Doch diese Frage wurde beantwortet, als Jean ihr einen Arm um den Hals schlang und den harten Unterarmknochen schmerzhaft gegen Sarahs Hals presste, noch ehe die sich umdrehen konnte.

    Der Druck verstärkte sich, und Sarah keuchte. Es fühlte sich an, als ob die Luft nicht mehr bis in ihre Lunge drang. Sie versuchte es erneut, doch Jean verstärkte ihren Griff und Sarah konnte nur noch flach atmen.

    Sie wusste, was passierte, und stellte sich vor, wie ihre Luftröhre zusammengedrückt wurde. Dadurch würde nur noch begrenzt Luft in ihre Lunge gelangen, wo sie den enthaltenen Sauerstoff ins Blut abgegeben konnte. Blut, das in ihr Gehirn fließen und dort seine kostbare Fracht abladen würde, eine lebensnotwendige Fracht.

    Sie wusste auch, dass es nicht lange dauern würde, dieses Leben auszulöschen, falls ihr der erforderliche Sauerstoff verwehrt würde.

    All das wusste sie. Es war medizinisches Grundwissen.

    Sie wusste jedoch nicht, was sie dagegen tun konnte.

    »Jean«, begann sie, doch es kam nur als heiseres Krächzen heraus. Jean antwortete, indem sie den Druck erhöhte. Sarah verschwamm alles vor den Augen. Sie bohrte ihr Kinn in Jeans Unterarm, um den Druck auf ihren Hals zu mindern. Es funktionierte auch ein wenig. Indem sie den Kopf nach unten genommen hatte, entstand ein winziger Spalt an ihrem Nacken. Sarah versuchte, die Finger dort hineinzubekommen.

    Der Druck ließ ein bisschen nach. Sarah atmete ein und konnte spüren, wie die Luft in ihre Lunge strömte. Sie zog erneut und grub dann ihre Fingernägel in Jeans Haut.

    Jean grunzte, hob ihre freie Hand an Sarahs Gesicht und drückte den Knochen seitlich an ihrem Handgelenk gegen die Stelle, wo Nase und Oberlippe miteinander verbunden waren.

    Ein unglaublich intensiver Schmerz durchzuckte Sarah in Nase und Kiefer. Ihr fiel ein, dass einer ihrer Dozenten während des Medizinstudiums erklärt hatte, die Nasenwurzel wäre ein Druckpunkt. Laut ihm, einem ehemaligen Polizisten, konnte man damit jeden zum Aufgeben zwingen, wenn man an diesen Punkt herankam. Niemand konnte diese Art von Schmerz aushalten.

    Sarah zog ihren Kopf zurück, um dem zu entgehen, doch dabei drückte sie ihre Kehle gegen Jeans Unterarm. Also versuchte sie, wieder das Kinn zu senken, doch dass würde bedeuten, ihre Nase gegen Jeans Handgelenk zu schieben, und diese Qualen konnte sie nicht aushalten.

    Während der Druck wuchs, wurden ihre Atemzüge flacher und ihr Blickfeld kleiner. Fragen schossen ihr durch den Kopf. Wo hat Jean das gelernt? Oder die Fälschungen? Wo hat sie gelernt, wie man das macht? Und verdammte Scheiße, warum tut sie das alles überhaupt?

    Ihr letzter Gedanke war jedoch nichts davon. Ihr letzter Gedanke war, dass sie es niemals erfahren würde.

    Und dann umgab sie nur noch Dunkelheit.

TEIL DREI

ZEHN JAHRE ZUVOR

    Die Leiche wurde nie gefunden.

    Nachdem bekannt wurde, was Karen getan hatte, war lange danach gesucht worden – ergebnislos.

    Was nicht überraschte. Das Meer gab selten seine Geheimnisse preis. Warum sollte es diesmal anders sein? Karen hatte in einem ihrer Turnschuhe einen Brief hinterlassen: Dass sie seit Monaten an Depressionen und lähmenden Angstzuständen litt und nicht glaubte, weitermachen zu können. Sie hatte versucht, damit klarzukommen, es aber nicht geschafft. Es ging einfach nicht, und sie konnte nirgendwo hin. Es tat ihr leid, vor allem für Jack, aber noch mehr für Daniel und Paul, ihre beiden Söhne, die sie von ganzem Herzen liebte, wirklich. Aber Liebe allein reichte eben nicht.

    Also übergab sie sich dem Meer. Trank eine Flasche Wodka, was beinahe auch schon ausgereicht hätte, und ging nachts schwimmen.

    Die Küstenwache, örtliche Hummerfischer, die Eigentümer von Ausflugsbooten – alle hielten die Augen offen nach ihr, fanden jedoch nichts. Die Flut hätte ihren Körper meilenweit spülen können, oder sie lag metertief unter der Oberfläche und diente den Hummern und Krebsen, die auf den Tellern der zahllosen Besucher in Maine landeten, als Futter.

    Einige verdächtigten immer noch ihren Freund Jack. Es passte einfach zu gut: Zwei Wochen nach ihrem Verschwinden wurden ihre Kleidung und der Abschiedsbrief gefunden. Zwar an einer abgelegenen Stelle, aber trotzdem fragten sich viele, warum es so lange gedauert hatte. Jack hätte die Sachen problemlos dort platzieren können.

    Aber was sollte die Polizei ohne Leiche schon tun? Keine Leiche, kein Verbrechen.

    Vielleicht würde sie noch irgendwo auftauchen. Manchmal passierte das, Wochen oder Monate, nachdem ein Fischer über Bord gegangen war.

    Was niemand wusste: Es würde nicht geschehen. Denn die Leiche befand sich nicht im Meer. Dort war sie nie gewesen.

    Sie war ganz woanders. An einem Ort, an dem niemand sie vermutete.

KAPITEL 1

    Als Ben aufwachte, wusste er, dass es noch früh sein musste. Die Vorhänge waren nur zum Teil zugezogen und draußen war es immer noch dunkel. Sie befanden sich im vierzehnten Stock eines Hotels in der Innenstadt von Boston. Am Vorabend hatten Miles und Faye fasziniert die Lichter der Stadt unter ihnen betrachtet.

    Er hob den Kopf und warf einen Blick auf die roten Ziffern des Weckers: 4:50 Uhr.

    Neben ihm schlief Kim. Miles und Faye waren auf dem Sofa eingeschlafen, doch Kim hatte sich lange gegen den Schlaf gewehrt, also hatte er sie auf seine Brust gebettet.

    Sie hatten viele Fragen nach ihrer Mutter gestellt. Ben hatte es vermieden, sie direkt zu beantworten. Was sollte er schon sagen? Daher hatte er sich auf vage, gemurmelte Antworten beschränkt: Dass sie dieses Wochenende arbeiten musste und sie sie in einem oder zwei Tagen wiedersehen würden. Die Kinder schienen das zu akzeptieren, doch er wusste, dass er ihnen irgendwann die Wahrheit sagen musste. Mum hat ein paar Probleme, würde er sagen. Wir müssen eine Weile ohne sie klarkommen.

    Was stimmen konnte oder auch nicht. Die ganze Situation war einfach lächerlich! Er hatte keine Ahnung, was los war, nur, dass sie unbedingt Hilfe brauchte. Dass ihr jemand anders all das antat, wurde immer schwieriger zu schlucken. Es gab einfach keinerlei Belege dafür, wohingegen es genügend Hinweise darauf gab, dass sie selbst in einer Art Fugue die Auslöserin war, um auf ihre Probleme aufmerksam zu machen.

    Aber Sarah weigerte sich, das zu akzeptieren.

    Zumindest bisher.

    Ihre Nachricht deutete jedoch darauf hin, dass sie allmählich begriff, dass sie Hilfe brauchte und sich welche suchen würde. Wenn er sie geradeheraus fragte, ob sie die Nachricht geschrieben hatte, würde sie es vermutlich abstreiten. Auch aus diesem Grund hatte er sie nicht angerufen oder auf ihre Nachrichten geantwortet. Er wollte sie nicht sagen hören, dass sie es nicht gewesen war. Er wollte sich lieber an die Hoffnung klammern, dass sie endlich den Weg zu einer Art Heilung eingeschlagen hatte.

    Doch das war nicht der einzige Grund.

    Er war nämlich auch einfach verdammt wütend auf sie. Zuerst die Affäre mit dem Kerl aus ihrer Praxis. Dass sie sich überhaupt darauf eingelassen hatte, war schlimm genug. Schlimmer war, dass sie ihm nur die Wahrheit gesagt hatte, weil sie dazu gezwungen worden war. Am schlimmsten war jedoch, wie er sie deswegen sah: Als eine Art verzweifelte Hausfrau, die den Avancen eines jüngeren Mannes nicht widerstehen konnte. Es war erbärmlich, sie war erbärmlich. Genau wie bei den Paaren, wo ein reicher, älterer Mann eine viel jüngere Frau heiratet und sich einredet, sie sei in ihn verliebt. Was hatte sich Sarah dabei gedacht? Dass dieser jüngere Mann sie unwiderstehlich fand? Nein. Er war nur auf billigen Sex aus gewesen, und sie hatte ihm den geliefert.

    Vielleicht konnte er ihr verzeihen, aber ob er sie jemals wieder würde respektieren können, da war er sich nicht sicher.

    Und dann die anderen Vorkommnisse. Er gab ihr nicht per se die Schuld. Ganz offensichtlich war sie psychisch krank, daher konnte er sie nicht dafür verantwortlich machen, doch es war verdammt schwer zu verkraften. E-Mails, Briefe und Bücher waren das eine, die Craigslist-Sache und die Sextreffen etwas völlig anderes.

    Es war erniedrigend, sowohl für ihn als auch für sie und letztendlich auch für die Kinder.

    Deshalb hatte er nicht mit ihr reden wollen. Den ganzen Abend über hatte er wütend vor sich hingebrütet und war irgendwann eingeschlafen. Damit befasse ich mich morgen früh, hatte er sich gesagt.

    Und jetzt war es morgen. Sein Ärger war verraucht, zumindest ein wenig. Er nahm sein Handy und hörte die Nachricht ab, die Sarah hinterlassen hatte.

    »Ich glaube, ich weiß jetzt, was los ist, Ben. Alles wird gut. Bitte komm nach Hause, damit ich es dir erklären kann. Ich liebe dich, und ich glaube, du liebst mich auch. Es ist an der Zeit, mit der Sache abzuschließen. Ich weiß, dass du sauer auf mich bist, aber bitte vertrau mir einfach, okay?«

    Ihre Stimme klang optimistischer als während der letzten Wochen. Nicht unbedingt glücklich und entspannt, aber besser. Doch das machte ihn nicht froh. Ganz im Gegenteil: Er war sich ziemlich sicher, dass ihre Nachricht bedeutete, dass sie jetzt irgendeine neue Theorie zu Rachel Little hatte. Er bezweifelte, dass sie erkannt hatte, wie dringend sie professionelle Hilfe benötigte.

    Und das war lächerlich. Natürlich brauchte sie Hilfe. Wie hätte Rachel das alles bewerkstelligen sollen? Das ergab überhaupt keinen Sinn. Sarahs Behauptung, dass die Ursache dafür in irgendeinem Streit auf der Highschool lag, war der einzige Beweis für ihre Paranoia, den er brauchte.

    So oder so, er musste nach Hause fahren. Sie hatte ihn gebeten wegzubleiben, aber das war sinnlos. Dadurch zögerten sie lediglich das Unvermeidbare hinaus. Es war Zeit für eine finale Aussprache zwischen ihnen.

    Er stand auf und ging ins Bad, um einen Schluck Wasser zu trinken. Es war warm; er spülte sich damit den Mund aus und spuckte es ins Waschbecken. Dann rief er bei der Rezeption an. »Ist es zu früh für Kaffee?«, erkundigte er sich.

    »Nein, Sir«, erwiderte die Empfangsdame. »Wir können Ihnen auch Frühstück aufs Zimmer schicken, wenn Sie mögen. Kopenhagener Gebäck vielleicht?«

    Kopenhagener Gebäck. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was das war. Seit zehn Jahren lebte er jetzt hier, aber es gab immer noch Dinge, die er nicht verstand. Egal. Es war nie zu spät, etwas Neues zu probieren. »Gern«, sagte er. »Danke.«

    »Ich danke Ihnen. Es wir sofort gebracht.«

    Er sollte Sarah Bescheid geben, dass er zurückkam. Er wählte ihre Nummer.

    Es klingelte, dann wurde der Anruf auf die Mailbox umgeleitet. Vermutlich schlief sie noch. Ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als ihm die Ironie der Situation bewusst wurde – jetzt konnte er sie nicht erreichen.

    »Hey«, sagte er. »Ich komme nach Hause. Im Laufe des Vormittags sind wir zurück. Bis dann.«

    Die Würfel waren gefallen. Kaffee. Sein erstes Kopenhagener Gebäck. Und sobald die Kinder wach waren, würde er zurück nach Barrow fahren und herausfinden, was von seiner Ehe noch übrig war.

KAPITEL 2

    Anfangs wusste sie lediglich, dass sie aufgewacht war.

    Körperlich spürte sie noch nichts. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Körper fühlte sich immer noch taub an. Doch ihre Gedanken waren aktiv.

    Es glich dem Aufwachen nach einer Nacht, in der man viel zu viel getrunken hatte: Ein langsamer Aufstieg aus einem tiefen Loch, der mit nichts weiter begann als der trüben, unscharfen Wahrnehmung, dass der Kopf sich wieder einschaltete. Ein blinkender Cursor auf einem ansonsten schwarzen Bildschirm.

    Und dann kam der Schmerz. Das kratzende Geräusch jedes Atemzugs. Die brennenden Muskeln in ihrem Nacken. Das Stechen in ihrer linken Schulter, wo sie auf hartem Boden lag.

    Einem harten, kalten Boden. Sie legte die Hand darauf. Er war trocken, staubig und rau. Und dann kamen die Erinnerungen zurück.

    Die Nacht. Jean in ihrem Schlafzimmer, mit einer Stirnlampe, gleichzeitig lächerlich und dämonisch.

    Der Abschiedsbrief. Jean, wie sie plötzlich gar nicht mehr lächerlich wirkte, während sie Sarah würgte.

    Der Abschiedsbrief.

    Scheiße. Wo zum Teufel war sie? Sie schlug die Augen auf. Nichts. Völlige, rabenschwarze Dunkelheit. Keine Lichter, keine Fenster, keine Schatten.

    Nur sie, auf der Seite liegend auf einem harten Fußboden, mit dröhnendem Kopf und rauer Kehle.

    Sie schob sich in eine sitzende Position. Das Stechen in ihrer Schulter ebbte ab und sie tastete nach einer Wand. Nichts. Sie hatte keinerlei Vorstellung von der Größe des Raums, in dem sie sich befand. Sie würde umhergehen müssen, um es herauszufinden.

    Sie stand auf – und schrie vor Schmerz.

KAPITEL 3

    Sie ist wach.

    Und ihrem Schrei nach zu urteilen hat sie sich wehgetan.

    Egal. Es wird nicht das letzte Mal gewesen sein. Und wie sie bald herausfinden wird, ist ein wenig Schmerz noch das geringste ihrer Probleme. Sogar viel Schmerz. Denn Probleme hat sie einige. Sie reichen weit über Schmerz, Angst und Panik hinaus. Das wird sie rasch begreifen.

    Sie wird auch begreifen, dass ihre Probleme weitaus größer sind, als sie es sich ausmalen kann.

    In ihrer Vorstellung ist das Schlimmste ein langsamer, schmerzhafter langwieriger Tod in ihrer dunklen Zelle.

    Aber das ist erst der Anfang.

    Die Auswirkungen werden ihre Kinder betreffen, ihre Enkel und hoffentlich auch noch ihre Urenkel.

    Doch dazu später mehr.

    Momentan wird sie sich fragen, wo sie ist. Wird panisch sein.

    Panik. Betrachten wir mal einen Moment lang Panik.

    Mit diesem Wort ist sie vertraut. Sie hat Panikattacken, das arme kleine Häschen. Obwohl sie keine einzige Sorge auf der Welt hat, leidet sie unter Panikattacken. An Angstzuständen.

    Wie erbärmlich. Doch zumindest hat sie nun einen Grund, in Panik zu verfallen. Ihr Herz wird wie wild trommeln, während sie nach den Wänden ihres Gefängnisses umhertastet.

    Sie wird keine finden. Noch nicht.

    Dann wird sie sich fragen: Wo bin ich? Was geschieht hier? Was geht in Jean vor? Denn inzwischen weiß sie, dass ich es bin.

    Antworten wird sie jedoch keine bekommen.

    Noch nicht.

KAPITEL 4

    Der Schmerz.

    Sarah ließ sich auf den Boden fallen und griff sich an die Kehle.

    Als sie versucht hatte aufzustehen, hatte es sich angefühlt, als ob sie jemand am Nacken gepackt und wieder nach unten gerissen hätte. Sie hatte einen scharfen Schmerz gespürt, wie einen Muskelriss.

    Sie fasste sich an den Hals. Ein Metallreif lag darum. Mit dem Finger fuhr sie ihm bis zum Nacken nach; dort war eine Kette befestigt, kalt, hart, fingerdick. Sie folgte ihr bis zu einer Wand. Die war rau. Beton, dachte sie. Und die Kette war an einem Ring befestigt, der in die Wand eingelassen war. Sarah packte ihn und versuchte, ihn herauszureißen. Er gab nicht nach.

    Sie strich sich mit den Händen über die Seiten, die Hüften bis hinunter zu den Knöcheln, immer auf der Suche nach weiteren Fesseln. Doch da waren keine. Nur das Metallband um ihren Hals.

    Sarah begann zu zittern. Panik ergriff sie. Sie wollte an der Kette ziehen, sie aus der Wand reißen, mit den Fäusten auf den Boden schlagen und um Hilfe schreien.

    Sie setzte sich vorsichtig hin und holte tief Luft. Dann schloss sie die Augen, obwohl es keinen Unterschied machte, atmete tief aus und konzentrierte sich darauf, wie die Luft zwischen ihren Lippen hinausströmte.

    Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen.

    Ihr Puls verlangsamte sich, und die Panik klang so weit ab, dass sie wieder klar denken konnte.

    Sie befand sich in einem Keller, da war sich Sarah sicher. Es roch feucht und faulig, wie in einem Raum unter der Erde. Aber wessen Keller? Vermutlich Jeans, doch Sarah war schon häufig in Jeans Keller gewesen und hatte dort noch nie eine in die Wand eingelassene Kette entdeckt.

    Aber wenn dieser Keller nicht Jean gehörte, wem dann? Jean hatte sie angegriffen, aber vielleicht handelte sie nicht allein. Das wäre möglich. Dann bliebe die Frage: Wer war noch beteiligt? Und was zum Teufel ging hier vor?

    Erneut stieg Panik in ihr auf. Herz, Bauch, Kopf: Alles geriet außer Kontrolle. Doch das hier waren keine Angstzustände, war keine übertriebene Kampf-oder-Flucht-Reaktion ihres Körpers auf eine imaginäre Bedrohung.

    Das hier war real.

    Sarah atmete ein und aus, langsam und tief. Allmählich gewann sie wieder die Kontrolle über ihre Gedanken und versuchte, aus den einzelnen Puzzleteilen schlau zu werden.

    Nichts ergab einen Sinn. Sie konnte ungefähr begreifen, was Jean da tat, aber sie hatte keine Ahnung, was sie damit erreichen wollte. Wäre sie nicht in einem dunklen Keller angekettet, mit pochendem Schädel – was sie ganz sicher einer Art Droge verdankte – und einer schmerzenden Kehle, könnte sie niemals glauben, dass Jean hinter allem steckte. Selbst jetzt noch fiel es ihr schwer, das zu akzeptieren.

    Sie holte noch einmal tief Luft und begann dann zu schreien. »Jean! Jean! Wo bist du? Jean! Wir müssen reden!«

    Stille.

    Sie versuchte es noch mal. Wieder ohne Ergebnis. Sarah lehnte sich an die Wand.

    Und da hörte sie das Klacken des Schlosses.

    Ihr direkt gegenüber öffnete sich eine Tür. Ein schwaches Licht fiel herein. Sarah konnte sehen, dass sich keine direkte Lichtquelle neben der Tür befand, weshalb sie annahm, dass es sich um das Ende eines Korridors oder Tunnels handelte. Das Licht reichte jedoch aus, um zu erkennen, dass sie sich in einer Betonkammer aufhielt, die etwa zweieinhalb Meter breit und hoch war.

    Sarah blickte sich um. Hoch oben in der Ecke befand sich eine Luke. Sie war mit einem schweren Schloss gesichert. Darunter war eine Kette an einer Metallplatte in der Wand befestigt. An einem Ende befand sich ein Halsband aus Metall, ganz offensichtlich ein Gegenstück zu dem um Sarahs Hals.

    Was war dieser Ort und wo befand sie sich hier?

    Jean betrat den Raum und stand als bewegungslose Silhouette im Lichtschein der offenen Tür. Irgendwann bückte sie sich und hob etwas vom Fußboden auf. Ein kleines Plastikgerät, es sah aus wie ein Babyfon. Und eine Packung Chesterfield. Sie öffnete die Schachtel und nahm eine Zigarette und ein Feuerzeug heraus. Dann zündete sie sich die Zigarette an.

    Ihre Freundin – ihre ehemalige Freundin – rauchen zu sehen, war beinahe das Schockierendste an der ganzen Situation. Sie alle hatten während ihrer Teenagerzeit mit dem Rauchen von Zigaretten und Gras herumexperimentiert, aber Sarah hatte angenommen, dass diese Zeiten lange vorbei waren. Soweit sie wusste, rauchte niemand mehr. Doch wie sich herausstellte, wusste sie deutlich weniger über ihre Freunde, als sie geglaubt hatte.

    Jean drehte ein Rädchen am Babyfon. »Das brauche ich nicht mehr«, verkündete sie. »Ich wollte lediglich wissen, wann du aufwachst.« Sie steckte es in die Gesäßtasche ihrer Jeans. »Es hat sich im Laufe der Jahre als sehr nützlich erwiesen. Ich bezweifle, dass Jack wusste, wie vielseitig man es einsetzen kann, als er es gekauft hat. Genau genommen war er sogar überrascht, als er herausfand, dass ich es benutze. Er war davon ausgegangen, dass Karen es entsorgt hatte, aber das war nicht der Fall. Wie die meisten Mütter war sie ziemlich sentimental, was die Sachen ihrer Kinder anging. Wollte die Erinnerungen bewahren. Verdammte Zeitverschwendung, wenn du mich fragst. Hat ihr sowieso nichts genutzt. Aber mir schon.«

    Genutzt? dachte Sarah. Inwiefern waren Babyfone nützlich, wenn man keine Babys hatte?

    »Was meinst du damit, genutzt?«, fragte sie.

    Jean machte einen Schritt nach vorn und trat aus dem Schatten. Ihre Miene wirkte unbeteiligt, beinahe abgelenkt. Sie zog an ihrer Zigarette und stieß dann langsam und lange den Rauch aus. »Das wirst du noch herausfinden. Doch momentan gibt es andere Dinge, über die wir uns unterhalten müssen.«

    »Wo sind wir, Jean?«, fragte Sarah. »Wo zum Teufel befindet sich dieser Ort hier?«

    »Mein Haus«, erklärte Jean.

    Sarah schüttelte den Kopf. Sie war Tausende Male in Jeans Haus gewesen. Sie kannte jeden Zentimeter darin. Auf keinen Fall wäre ihr ein ganzer Raum entgangen.

    »Das kann nicht sein«, widersprach sie.

    »Und doch ist es so. Du bist dir immer so sicher, Sarah. So rational. So überzeugt, dass es nur das gibt, was du siehst. Du glaubst, wenn du es nicht sehen kannst, existiert es nicht. Doch dieser Raum existiert, genau wie ich. Und mich hast du auch nicht kommen sehen, nicht wahr?«

    »Also wo genau sind wir hier?«

    »Ein früherer Besitzer hat dies während des Kalten Krieges als Bombenkeller gebaut. Jeder hatte damals so einen. Natürlich wurden sie nie gebraucht, also waren sie die reinste Geldverschwendung. Doch für mich hat er sich als nützlich erwiesen.« Sie deutete hinter sich. »Die Tür führt zu einigen Stufen, die hinter einer geschlossenen Trennwand in meinem Keller enden. Ich stelle normalerweise eine Kiste mit alten Klamotten davor.« Sie beugte sich vor und richtete die Zigarette auf Sarah. »Um neugierige Blicke fernzuhalten.«

    Es handelte sich also um einen Atomschutzbunker. Gebaut in den Fünfzigern, auf dem Höhepunkt des Kalten Krieges, als die Angst vor einem Angriff mit Atomwaffen die Leute nachts wachhielt. Inzwischen waren es Themen wie Wetterextreme, Wasserknappheit oder Terrorismus. Es gab immer einen Grund für den drohenden Weltuntergang. Die Menschen waren darauf programmiert, sich Sorgen zu machen, ständig auf Gefahren gefasst zu sein. Es war ein nützlicher Überlebensinstinkt – dadurch blieb man wachsam und konnte im schlimmsten Fall sofort reagieren.

    Aber ihr hatte er nicht geholfen. Sie hatte das hier nicht vorausgesehen. Hätte sie das müssen? Hätte sie darauf kommen können, dass es Jean war?

    Vermutlich nicht. Jean hatte recht: Sarah vertraute auf das, was sie sah. Sie konnte kaum glauben, dass Jean das alles getan hatte – sogar jetzt nicht, als Gefangene in einem Schutzbunker aus dem Kalten Krieg, von dessen Existenz sie nichts geahnt hatte.

    Und genau das war der Grund, warum Jean dazu in der Lage gewesen war.

    Früher hatte es viele dieser Bunker gegeben. Plötzlich erinnerte Sarah sich, dass sie schon einmal einen gesehen hatte, vor vielen Jahren, im Haus eines Kollegen ihres Vaters. Er hatte sich am hinteren Ende seines Gartens befunden, ein niedriger, grasbedeckter Hügel unter einer großen Eiche.

    Der Mann hatte damals die Eisentür für sie geöffnet. »Möchtest du mal runtergehen?«, hatte er gefragt.

    Kalte und abgestandene Luft war ihr entgegengeschlagen. Sarah hatte den Kopf geschüttelt. »Was, wenn durch den Bombenangriff etwas auf die Tür fällt?«, hatte sie sich erkundigt.

    Er hatte gelächelt. »Das haben die Erbauer bedacht. Es gibt eine Hintertür in einen Tunnel, der zu einem anderen Eingang in einigen Metern Entfernung führt.«

    Was bedeutete, dass es hier noch eine andere Tür geben musste. Sarah blickte hinüber zu der Luke in der Ecke. Das Schloss war riesig und voller Rost.

    »Schlag dir das gleich aus dem Kopf«, empfahl Jean. »Selbst wenn du es aufkriegen würdest, kämst du niemals durch. Früher hat es zu einem anderen Ausgang gehört, aber wir haben die Garage darüber gebaut.« Sie lachte. Es war ein kaltes, freudloses Lachen. »Du gehst nirgendwohin, Sarah. Das hier ist der perfekte Ort für dich. Der Raum ist auch schalldicht.« Sie hielt das Babyfon hoch. »Weshalb ich das hier gebraucht habe.«

    »Was zum Teufel ist hier los, Jean?«, verlangte Sarah zu wissen. »Was soll das?«

    Jean ignorierte die Fragen. »Es war großes Glück, dass ich diese kleine Ausstattung hier unten habe«, fuhr sie fort. »Ansonsten hätte ich ein echtes Problem gehabt. Dein Aufenthalt hier war nicht geplant.«

    Bis zu diesem Moment hatte sich Sarah nicht gefragt, warum Jean Ketten im Keller hatte, obwohl sie allmählich eine schreckliche Ahnung befiel. Allerdings gab es derzeit Wichtigeres. »Was hattest du denn geplant?«, fragte sie.

    »Nicht das hier.« Jean machte einen Schritt auf Sarah zu. »Vielleicht erzähle ich es dir später. Aber da du ja immer nur glaubst, was du mit eigenen Augen gesehen hast, wollte ich dir etwas zeigen. Leg die Hand auf den Boden.«

    »Was willst du mir zeigen?«

    »Leg deine Hand auf den Boden!«

    »Nein«, widersprach Sarah. »Das werde ich nicht.«

    Jean seufzte. »Mach die Sache doch nicht schwieriger als nötig. Das ist es nicht wert.«

    »Ist mir egal. Ich tue es trotzdem nicht.«

    »Okay.« Jean klang völlig sachlich, als ob sie gemeinsam einen Kaffee tranken und Sarah verkündet hätte, auf die Toilette zu gehen. »Aber such die Schuld nicht bei mir. Ich hab dir gesagt, du sollst dich mir nicht widersetzen.«

    Ohne jede Warnung trat sie vor und schwang ihren Fuß in großem Bogen. Er traf Sarah an der rechten Schläfe, und sie fiel zu Boden. Sobald sie dort aufschlug, riss die Kette sie wieder hoch und sie kratzte sich auf dem rauen Betonboden seitlich das Gesicht auf. Sie hielt die Hände hoch, um sich zu schützen.

    Jean kam auf sie zu, trat jedoch nicht noch einmal zu. Sie berührte Sarah nicht. Stattdessen beugte sie sich vor, nahm die Kette in beide Hände und zerrte sie nach oben. Sarah wurde hochgerissen. Das Metallhalsband drückte ihr gegen die Kehle und dämpfte ihren Schrei.

    Es dauerte einige Sekunden, bis sie den Schmerz bewusst wahrnahm, doch dann waren alle anderen Gedanken ausgelöscht.

    »Okay«, sagte Jean mit zwischen den Lippen heraushängender Zigarette. Sie atmete schwer. »Leg deine verdammte Hand auf den Boden. Die Handfläche nach unten.«

    Sarah starrte sie an, die Wange auf dem rauen Beton. Bevor sie antworten konnte, trat Jean noch einmal zu, diesmal in Sarahs Rippen. »Handfläche nach unten«, wiederholte sie mit steigendem Frust in der Stimme.

    Sarah legte die Hand auf den Boden. Sie befand sich jetzt auf gleicher Höhe mit ihrer Nase. »Was wolltest du mir zeigen?«, krächzte sie und hoffte, damit Jean abzulenken.

    »Ich wollte dir demonstrieren, in welcher Situation du dich hier genau befindest.« Jean stellte ihren Fuß auf Sarahs Handgelenk und trat kräftig zu, dann nahm sie die Zigarette aus dem Mund, beugte sich vor und drückte sie fest auf Sarahs Handrücken.

    Der Schmerz war schneidend, eine heiße, brennende Qual. Sarah schrie und der Geruch nach verbranntem Fleisch stieg ihr in die Nase. Jean drückte mit der Zigarette noch fester zu und ließ sie dann plötzlich los. Sie ragte aufrecht aus der verbrannten Haut.

    »Hast du es jetzt verstanden?«, fragte Jean. »Ich gehe jetzt. Aber ich komme wieder.« Sie deutete auf die Zigarette. »Die lasse ich als kleine Erinnerungsstütze hier.«

    Dann war sie fort, und zurück blieben nur Dunkelheit und Schmerz.

KAPITEL 5

    Sarah lag still und ging im Geist alle Stellen durch, die wehtaten. Ihre rechte Schläfe pochte, ihre linke Wange fühlte sich wund an, wo sie den rauen Betonboden entlanggeschrammt war. Ihr Hals war ein einziger Schmerz. Sarah versuchte zu schlucken, doch die Muskelbewegungen in ihrer Kehle ließen sie erschauern. Und dann war da noch ihre Hand. Bizarrerweise fühlte die sich riesig an, als hätte sie anschwellen müssen, um so viel Schmerz zu produzieren.

    Sarah riss sich den Zigarettenstummel heraus und warf ihn in den Raum. In der Dunkelheit stellte sie sich die Wunde vor: ein rotentzündeter Wundrand, angeschwollen und mit Blasen, dunkle Asche in verbranntem Fleisch. Normalerweise hätte sie das mit Wundbenzin gereinigt und dann den betroffenen Bereich verbunden. Zumindest würde es sich – vorerst – wahrscheinlich nicht entzünden, da die Hitze alle Bakterien abgetötet hatte.

    Aber verdammt noch mal, es brannte.

    Der Schmerz war jedoch nur zweitrangig. Sarah begann allmählich zu begreifen, dass Jean nur am Rande daran interessiert war, ihr Schmerzen zuzufügen. Was auch immer sie vorhatte, war viel schlimmer. Wieder stieg Panik in ihr auf; diesmal zeigten die tiefen Atemzüge keine Wirkung.

    Sarah schrie, wieder und wieder. Sie griff nach der Kette, versuchte, sie von ihrem Hals zu lösen, und riss dabei ihren Kopf hin und her. Die Kette gab jedoch nicht nach, und vor lauter Angst und Frust schlug Sarah mit den Fäusten auf den Boden und kratzte an dem Beton, als könnte sie sich mit bloßen Händen hindurchgraben. Als ihre Nägel splitterten und einrissen und der Schmerz zu groß wurde, ließ sie sich schluchzend auf den Boden fallen.

    Irgendwann beruhigte sie sich. Sie holte tief Luft, setzte sich auf, überkreuzte die Beine und bettete die verletzte Hand in ihren Schoß. Sie musste nachdenken, versuchen zu verstehen, was hier vor sich ging. Sie musste alle Teile zusammensetzen und überlegen, was sie aus dem Gesamtbild lesen konnte.

    Sie war gefangen, angekettet, in einem geheimen Kellerraum im Haus ihrer ältesten Freundin. Was auch immer der Grund dafür war und welche Ziele Jean verfolgte – das hier war die letzte Episode eines Plans, der mindestens ein halbes Jahr alt war.

    Ein halbes Jahr, in dem Jean sie online gestalkt und ihr Nachrichten geschickt hatte, die angeblich von Sarah selbst stammten, Briefe an ihren Ehemann gefälscht hatte und all das anscheinend mit nur einem einzigen Ziel: Sarah sollte verrückt und selbstmordgefährdet wirken. Und dann wollte Jean sie töten. All das ergab sich aus dem Abschiedsbrief, den Jean geschrieben hatte.

    Sarah schrie auf, teils aus Schock, teils aus Kummer. Jean hatte vorgehabt, sie zu töten und es wie einen Selbstmord aussehen zu lassen. Darauf hatte all das abgezielt. Jean wollte, dass alle dachten, Sarah wäre mental instabil, und deshalb glauben würden, dass sie sich das Leben genommen hatte.

    Doch dann war Sarah aufgewacht, und Jean war gezwungen gewesen, ihren Plan zu ändern. Sie hatte es selbst gesagt. Ihr Würgegriff hätte Spuren hinterlassen, wenn sie Sarah tatsächlich umgebracht hätte. Damit wäre die Selbstmordtheorie gestorben gewesen.

    Und jetzt war sie hier. Doch was hatte Jean nun vor? Sie töten? Warum hatte sie das dann nicht sofort getan? Sarah hatte keine Ahnung, wusste jedoch eins: Ein hässlicher, wichtiger Fakt starrte ihr geradewegs ins Gesicht.

    Niemand wusste, wo sie war. Daher konnte Jean genau den Abschiedsbrief schreiben, den Ben finden sollte, und Sarah konnte nichts dagegen tun. Darin würde es um ihr Verschwinden gehen, und Ben würde es glauben. Die Polizei würde ihn fragen, wie sich Sarah während der letzten paar Monate verhalten hatte, und Ben würde ihnen von ihren Schwierigkeiten erzählen. Sie hatte Bücher über Depression und den Umgang mit Eltern mit bipolarer Störung bestellt. Alle möglichen unerklärlichen Dinge waren passiert – die Briefe, die E-Mails, Fotos auf Facebook. Eine mögliche Erklärung war, dass Sarah all das selbst getan hatte.

    Und diese Erklärung wirkte inzwischen immer wahrscheinlicher, wo sie sich nun laut des Abschiedsbriefes das Leben genommen hatte.

    Sie schloss die Augen. Wie ging es jetzt weiter? Was konnte sie tun?

    Der Schrei entwich ihr beinahe unwillkürlich, und sobald sie erst einmal angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. »Jean!«, brüllte sie. »Jean! Komm zurück! Bitte, Jean. Hilf mir!«

    Als ihre Kehle brannte – noch mehr als zuvor –, blickte sie auf. Ringsum nur Stille und Dunkelheit.

    Sarah legte sich auf die Seite, zusammengerollt wie ein Fötus, und weinte leise vor sich hin.

    Sie wachte vom Druck in ihrer Blase auf, und schlimmer noch, im Darm. Dass sie überhaupt eingeschlafen war, grenzte an ein Wunder.

    Sarah nahm an, dass es Morgen war. Jean war gegen zwei Uhr nachts in ihr Haus gekommen, und Sarah vermutete, dass sie nach dem Würgegriff nicht allzu lange ohnmächtig gewesen war, obwohl sie das natürlich nicht genau wissen konnte. Doch wenn man die Sauerstoffzufuhr zum Gehirn so lange unterbrach, dass derjenige mehrere Stunden lang bewusstlos blieb, würde das vermutlich dauerhafte Schäden hinterlassen, sofern es nicht gleich zum Tod führte. Nahm man noch das Gespräch mit Jean und den kurzen Schlaf hinzu – und es hatte sich nur wie ein Nickerchen angefühlt –, dann war es eine logische Annahme, dass es draußen dämmern musste.

    Und dann war da noch der Drang, aufs Klo zu müssen. Meistens war ihr Ablauf morgens derselbe: Aufwachen, Kaffee trinken, den Darm entleeren, sich für die Arbeit fertigmachen. Dass sie jetzt dringend musste, war also ein ziemlich zuverlässiger Hinweis auf den Tagesbeginn.

    Allerdings gab es hier nichts, wo sie hinmachen konnte. Nur den Fußboden. Was auf keinen Fall infrage kam.

    Der Druck in Sarahs Blase verstärkte sich. Sie ignorierte ihn. Vielleicht käme Jean bald zurück und dann könnte sie um … Um was bitten? Einen Eimer? Die Möglichkeit, nach oben zu gehen und das Bad zu benutzen?

    Egal. Sie würde Jean sagen, dass sie irgendeine Art Toilette brauchte. Keinesfalls würde sie auf den Boden machen.

    Sie saß da und wartete.

    Anfangs hatte sie die Sekunden gezählt, um die Zeit im Auge zu behalten.

    Eintausend, zweitausend, dreitausend.

    Als sie bei fünfhunderttausend angelangt war, lausigen fünfhundert Sekunden, hatte sie aufgehört. Es war schwieriger als erwartet. Ihre Gedanken wanderten ständig umher, außerdem war es langweilig. Schon jetzt begann sie, sich zu verzählen, und sie war erst bei fünfhundert Sekunden angelangt, das entsprach nicht einmal zehn Minuten. Was, wenn sie noch Stunden hier wäre? Tage? So lange konnte sie auf keinen Fall weiterzählen.

    Sie überlegte sich, was sie Jean bei ihrer Rückkehr sagen würde. Hör zu. Ich habe keine Ahnung, worum es hier geht, aber was immer es ist, wir können es in Ordnung bringen. Lass mich gehen, und ich werde vergessen, dass die Sache hier jemals passiert ist. Wir ziehen einen Schlussstrich darunter und blicken nach vorn. Du kannst Geld haben oder was immer du willst. Ich werde es nicht der Polizei melden. Ich will einfach nur hier raus.

    Doch Jean kam nicht.

    Und der Blasendruck stieg.

    Sarah blieb keine Wahl. Es wurde allmählich schmerzhaft, und je mehr sie darüber nachdachte, desto schlimmer wurde es.

    Aber nur Pinkeln. Das andere musste warten. Dazu war sie noch nicht bereit.

    Sie ging, soweit die Kette es zuließ, hockte sich hin und zog dann ihre locker sitzende Schlafanzughose nach unten. Der Urinstrahl floß auf den Beton. Sarah war dankbar für die Dunkelheit, damit sie nicht sehen musste, wohin er sich ausbreitete. Als sie fertig war, zog sie die Hose wieder hoch und ging so weit in die andere Richtung, wie sie konnte.

    Sie zitterte vor Kälte. Und wartete.

    Dann hörte sie ein Klicken von der Tür.

KAPITEL 6

    Der Griff knarrte und die Tür öffnete sich.

    Jean betrat den Raum. Mit verschränkten Armen blickte sie Sarah an und beugte sich dann hinab zu dem Zigarettenpäckchen. Offensichtlich bewahrte sie das hier unten auf, damit es niemand im Haus fand.

    Sie nickte in Richtung der Urinpfütze. »Wie ich sehe, hast du bereits das Bad gefunden.« Ihre Stimme stieg zum Satzende hin ein wenig an, als hätte sie eine amüsante Beobachtung gemacht.

    »Ich muss aufs Klo«, sagte Sarah. »Du kannst mich nicht so behandeln.«

    »Sieht doch aus, als hättest du das bereits erledigt.«

    »Ich meine, für …« Sie machte eine kurze Pause. »Ich muss groß.«

    Jean lachte. »Groß? Wie prüde. Ich kann mir vorstellen, dass du glaubst, ich könnte nicht von dir verlangen, groß auf den Boden zu machen, wenn du nicht mal das Wort ›scheißen‹ über die Lippen bringst. Aber es sieht so aus: Ich kann dich sehr wohl so behandeln. Ich kann mit dir machen, was immer ich will. Und das hier ist dein Bad, also gewöhn dich verdammt noch mal daran.«

    »Nein«, widersprach Sarah. »Hier mache ich nicht hin.«

    Jean lachte erneut. »Na schön. Aber irgendwann wird es passieren. Das weißt du, du bist Ärztin.« Sie nahm eine Stirnlampe aus ihrer Tasche und setzte sie auf. Es war dieselbe, die sie in der Nacht in Sarahs Haus getragen hatte, und jetzt erinnerte sich Sarah auch, woher Jean die hatte. Ben hatte sie ihr als eine der brüderlichen Gesten geschenkt, die er Jean gegenüber häufig an den Tag legte. Er selbst hatte sich eine neue gekauft, mit besonders niedrigem Verbrauch und hoher Leistung, eine Stirnlampe, die er nicht brauchte und selten nutzte. Aber der Verkäufer hatte ihn überzeugt, dass sie die fünfzig Dollar extra wert war. Ein typisches Beispiel für Bens naiven Enthusiasmus – eine der Eigenschaften, die sie an ihm liebte. Und jetzt richtete Jean seine alte Stirnlampe in einem geheimen Atombunker auf Sarah.

    Jean schaltete die Lampe ein und schloss die Tür. »Ich will nicht, dass man es im Haus riechen kann«, erklärte sie und zündete sich eine Zigarette an. Dann steckte sie das Feuerzeug zurück in die Packung und legte sie hinter sich auf den Boden. »Ein bisschen was dringt trotzdem immer nach außen«, fuhr sie schulterzuckend fort. »Aber niemand wird etwas merken. Ich bin die Einzige, die in den Keller geht. Die Kinder hassen ihn.«

    Der Lichtstrahl blendete Sarah; sie konnte Jean überhaupt nicht mehr sehen. »Kannst du die Lampe ein Stück zur Seite richten?«, fragte sie. »Sie blendet mich.«

    »Natürlich.« Jean drehte den Strahl so, dass er jetzt auf die Wand links von Sarah zeigte. Sie war mit Kanthölzern bedeckt, als hätte jemand versucht, den Raum als Zimmer herzurichten, dann aber aufgegeben. Sarah starrte die Bretter an. Sie boten keinen besonders aufregenden Anblick, doch sie hatte wer weiß wie lange in der Dunkelheit gehockt, und es war das Einzige, das nicht aus Beton war.

    Sarah schüttelte den Kopf. Das war doch einfach lächerlich. »Jean«, sagte sie. »Was soll das? Was machst du?«

    »Zuerst will ich dir eine Frage stellen«, entgegnete Jean.

    »Ich werde dir antworten, wenn du mich aufs Klo gehen lässt.«

    Jean runzelte die Stirn. »Du meinst oben?« Sie lachte. »Verdammte Scheiße, Sarah, du begreifst es wirklich nicht, oder?«

    »Was begreifen?«

    Jean zeigte in den Raum. »Das hier ist real. Du bist nicht zum Spaß hier. Deine Welt hat sich verändert, Sarah. Du kannst nicht verhandeln. Du hast keinerlei Rechte. Okay? Also, zu meiner Frage.« Sie verschränkte die Arme. »Wieso bist du aufgewacht, als ich bei dir war?«

    »Weil mitten in der Nacht jemand in mein Haus eingebrochen ist.« Sarah hielt die Hände in einer Geste hoch, die besagte Warum stellst du mir eine so offensichtliche Frage? »Viel überraschender wäre gewesen, wenn ich nicht aufgewacht wäre.«

    »Du hast den Wein nicht getrunken?«, wollte Jean wissen.

    »Nein.«

    »Dein Glas war leer.«

    »Ich hab ihn weggeschüttet. In letzter Zeit hab ich ein bisschen zu tief ins Glas geschaut.«

    »Warum hast du mir gegenüber dann behauptet, du hättest ihn getrunken?«

    »Weil es dir wichtig zu sein schien. Du wolltest, dass ich deinen besonderen …« Sarah erstarrte. »Mein Gott. Es war dir wichtig, aber nicht, weil der Wein ein Geschenk von Carl war. Da waren Drogen drin.«

    »Ja«, bestätigte Jean. »Das war mein Plan. Du nimmst einige Schlaftabletten, trinkst ein wenig Wein. Schreibst einen Abschiedsbrief, in dem du deiner Familie alles erklärst: Dass du sie liebst, aber so nicht weitermachen kannst. Du kennst ihn, du hast ihn gelesen.«

    »Aber wie wolltest du das anstellen?«, fragte Sarah. »Ein paar zerdrückte Schlaftabletten im Wein würden mich nicht töten. Ich würde zwar mit schrecklichen Kopfschmerzen aufwachen, aber mehr auch nicht.«

    »Das weiß ich, Sarah. Du hältst mich für blöd, nicht wahr? Das hast du immer schon getan.« Jean schüttelte den Kopf. »Nein, die Pillen sollten nur dafür sorgen, dass du schläfst. Dann hätte ich dich in der Garage in dein Auto gesetzt und den Motor angelassen. Ein schmerzfreier Tod. Die Methode eines Feiglings. Perfekt für dich geeignet.«

    Sarah blickte auf ihre Hände hinab. Die Verbrennung von der Zigarette sah schrecklich aus. Sie versuchte, Jeans Worte zu verarbeiten. »Das hätte nicht funktioniert«, behauptete sie tonlos. »Ben hätte das nie geglaubt.«

    »Ach?«, erwiderte Jean. »Meinst du?«

    »Ja. Er kennt mich. Er weiß, dass ich weder ihn noch die Kinder verlassen würde.«

    »Er weiß, dass verzweifelte Menschen zu verzweifelten Mitteln greifen. Und nach allem, was vorgefallen ist, hält er dich für verzweifelt.« Sie lächelte. »Was natürlich nicht stimmt. Aber was sollte er sonst denken? Und genau das ist entscheidend.«

    Sarah schüttelte den Kopf. Im Nachhinein erschien ihr alles so klar. »Die Polizei würde ermitteln. Wenn du mich die Treppe hinuntergetragen hättest, würden sie deine DNS an mir finden.«

    »Ich hatte geplant, dass ich diejenige bin, die dich entdeckt«, entgegnete Jean. »In meinem Kummer hätte ich dich aus dem Auto und der Garage gezerrt. Meine DNS an dir wäre absolut glaubwürdig. Und auch an dem Abschiedsbrief, den ich gefunden hätte.«

    »Aber sie würden die Handschrift überprüfen«, gab Sarah zu bedenken. »Und merken, dass sie gefälscht ist.«

    »Du klammerst dich an Strohhalme. Das würden sie nur tun, wenn sie einen Verdacht hätten, aber das wäre nicht der Fall. Von Ben und mir würden sie von deinen jüngsten Aktionen erfahren: dass du an Paranoia, Depression und möglicherweise dissoziativer Fugue gelitten hast. Ben würde ihnen berichten, wie du ihn gebeten hast, dich allein zu lassen, vermutlich, um dich umzubringen. Damit wäre der Fall abgeschlossen. Sauber und eindeutig. So mögen die das«, fuhr Jean fort. »Das weiß ich aus eigener Erfahrung. Es ist eine bewährte Methode, Sarah. Beim letzten Mal hat es auch funktioniert.«

    »Beim letzten Mal? Was meinst du damit? Du hast das schon mal gemacht?«

KAPITEL 7

    »Oh ja«, bestätigte Jean. »Du erinnerst dich an Karen?«

    Sarah nickte. Karen, die verschwundene Mutter von Daniel und Paul. Karen, die Schuhe und Jacke am Ufer zurückgelassen hatte, zusammen mit einem Abschiedsbrief. Ein Brief, in dem sie erklärte, dass sie es nicht mehr aushielt und keinen anderen Ausweg sah, als sich das Leben zu nehmen. Ein Brief, der dem sehr ähnelte, den Jean für Sarah geschrieben hatte.

    Und dann hatte Jean Jack geheiratet.

    Sie blickte Jean an. »Verdammte Scheiße. Ihr hast du dasselbe angetan? Du hast sie getötet?«

    Jean nickte.

    »Oh mein Gott.« Sarah starrte ihre Freundin an. »Wie? Wie hast du sie zum Meer rausgekriegt?«

    Jean lachte. Es war ein merkwürdiges, mädchenhaftes Kichern, das in krassem Gegensatz zur Situation stand. »Das musste ich gar nicht«, erklärte sie. »Ich habe nur ihre Klamotten und den Abschiedsbrief dort deponiert. Umgebracht hab ich sie schon viel früher. Nämlich an dem Abend, als sie verschwand. Den zeitlichen Abstand zwischen ihrem Verschwinden und dem Auffinden des Abschiedsbriefs hab ich nur aus Spannungsgründen eingebaut.« Sie kicherte erneut und zog an ihrer Zigarette. »Aber das war ein Fehler. Ich hab sie zu früh getötet. Ich wünschte, ich hätte sie mehr bestrafen, mehr leiden sehen können. Eine verpasste Gelegenheit. Aber diesen Fehler werde ich bei dir nicht wiederholen. Ich werde deine Anwesenheit hier unten ausgiebig genießen, bevor ich dich schließlich sterben lasse.« Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft. Dann sprach Jean weiter. »Du willst wissen, wie ich Karen getötet habe? Auf eine sehr clevere Art.«

    Sarah wollte gerade sagen, dass sie es nicht hören wollte, aber Jean gab ihr keine Gelegenheit dazu. »Weißt du noch, als du nach dem College nach Barrow zurückgekommen bist? An dem Abend sind wir ausgegangen«, fuhr sie fort. Ihre Stimme hatte sich verändert, sie klang jetzt tief und verbittert. »Fällt es dir wieder ein? Ich bin früher gegangen. Am nächsten Tag stand der Wochenmarkt an. Damals habe ich auf der Biofarm in Topsham gearbeitet. Ich brauchte jeden Job, den ich kriegen konnte. Ich war schließlich keine Ärztin wie du, Sarah. Ich hab es nie aufs College geschafft. An den Grund wirst du dich doch hoffentlich erinnern?« Sarah wollte gerade antworten, doch Jean winkte ab. »Darüber sprechen wir später. Zuerst Karen. Diese Geschichte willst du ganz sicher hören, Sarah. Mir gefiel der Farmjob. Viel frische Luft. Und der Farmer, Ethan, hatte einen tollen Körper und hat immer draußen geduscht. Dafür hat er Regenwasser in einem Fass gesammelt. Auch das hat zu seinem Low-Impact-Lebensstil gehört. Wenn man auf das Schuppendach geklettert ist, konnte man ihn dabei beobachten. Das war einer der Vorzüge des Jobs. Außerdem hat er gut gezahlt. Und mir immer Lebensmittel mitgegeben: Eier, Milch, Fleisch. Er hat seine eigene Wurst gemacht. Daran wirst du dich sicher nicht erinnern, aber er war berühmt für seine Würste. Ich konnte immer so viele nehmen, wie ich wollte.« Sie lachte. »Allerdings hab ich um den Zeitpunkt von Karens Verschwinden herum keine gegessen.« Sie beugte sich ein Stück nach vorn und blies Sarah den Rauch ins Gesicht. »Möchtest du wissen, warum ich mich zurückgehalten habe? Weil ich so ihre Leiche hab verschwinden lassen.«

    Sarah drehte sich weg. Sie wollte das nicht hören und nicht darüber nachdenken müssen, was Jean getan hatte.

    »Ich hab sie angesprochen, als sie die Bar verlassen hat«, erzählte Jean weiter. »Ich hab so getan, als käme ich gerade vorbei, dabei hatte ich natürlich gewartet, bis sie rauskam. Zu meinem Glück war sie allein, doch selbst falls nicht, hätte es keinen Unterschied gemacht. Irgendwann hätte ich sie gekriegt. Ich kann sehr geduldig sein, Sarah, wie du ja selbst gerade merkst. Es ist mir egal, wie lange es dauert, bis ich etwas bekomme, Hauptsache, ich kriege es. Und so hab ich sie mit dem Auto mitgenommen, ihr gesagt, ich müsste noch mal schnell bei der Farm anhalten. Dann habe ich sie dort getötet.« Jean lachte wieder.

    »Du bist krank«, flüsterte Sarah. »Bisher habe ich es nicht gemerkt, aber mit dir stimmt etwas nicht, Jean. Dir geht’s nicht gut.«

    »Ach ja? Denn für mich sieht es so aus, als wärst du diejenige in meinem Keller. Vielleicht überdenkst du noch mal, wem es hier nicht gut geht. Egal, ich war gerade mitten in meiner Geschichte. Lass mich fertig erzählen, sie wird dir gefallen.« Jean stand auf und sog Rauch in ihre Lunge. »Die Arbeit auf der Farm hatte noch einen weiteren Vorteil. Keine Leiche, kein Verbrechen. Nur eine verschwundene Frau. Vielleicht war sie für immer fortgelaufen, vielleicht brauchte sie nur ein wenig Zeit für sich.« Sie schnippte ihren Zigarettenstummel in Sarahs Richtung. Er traf sie an der Wange, brannte kurz und fiel dann vor ihr auf den Boden. »Aber wenn man jemanden tötet, besteht immer die Gefahr, dass die Leiche auftaucht. Ein Grab kann ausgehoben, eine Wasserleiche angespült werden. Der Trick besteht darin, die Tote wirklich dauerhaft zu entsorgen. Und die Farm war ein guter Ort dafür.«

    »Egal, wo du die Leiche versteckt hast, sie kann immer noch gefunden werden«, sagte Sarah leise. »Du bist nicht so schlau, wie du glaubst.«

    »Doch, das bin ich«, widersprach Jean. »Niemand wird Karens Leiche je finden.«

    »Das kannst du nicht mit Sicherheit behaupten.«

    »Ach ja? Hör dir erst mal an, was ich damit gemacht habe, dann kannst du dir eine eigene Meinung bilden.« Sie verschränkte die Arme. »An dem Abend, als ich Karen getötet habe – erwürgt übrigens –, hat Ethan seinen Bruder in Boston besucht. Die Farm war leer. Er hatte mich gebeten, ein wenig Schweinefleisch für Würste zu zerkleinern.« Sie blickte Sarah ins Gesicht. »Also hab ich sie einfach dazugeworfen. Und an den darauffolgenden Samstagen haben die braven Bürger von Barrow auf dem Wochenmarkt Ethans gute Biowürste gekauft und so die Leiche für mich entsorgt. Was die Knochen angeht«, fuhr sie fort, »die sind in das Bio-Knochenmehl gewandert, das er den Gärtnern in Barrow als Dünger verkauft hat. Irgendwie poetisch, findest du nicht? Sie lebt weiter in den Bäumen und Blumen. Also nein, ich glaube nicht, dass ihre Leiche irgendwann auftauchen wird.«

    Sarah musste den Blick abwenden, weil ihr übel wurde. Sie kannte Ethan und hatte Fleisch und Wurst bei ihm gekauft. Vielleicht hatte sie sogar welche von denen gegessen, die Jean in der Nacht von Karens Tod gemacht hatte. Sie würgte und verdrängte dann rasch den Gedanken aus ihrem Kopf. Momentan war das ihre geringste Sorge. Denn jetzt war sie gefangen im Keller ihrer Freundin. Einer Freundin, die sich als total verrückt entpuppt hatte.

    »Und dann hab ich einige Wochen gewartet, bevor ich ihre Klamotten rausgefahren habe ans Meer, zusammen mit dem Abschiedsbrief. Wie du bereits gemerkt hast, habe ich ein Talent fürs Fälschen.«

    »Aber warum?«, fragte Sarah. »Was hatte sie dir getan?«

    Jeans Miene verfinsterte sich. »Sie wollte ihn zwingen, sie zu heiraten! Ist das zu fassen? Sie wollte Jack heiraten und hat ihn erpresst.«

    »Die beiden hatten gemeinsame Kinder, Jean. Warum sollten sie nicht heiraten?«

    »Weil er das nicht wollte«, behauptete Jean. »Das hat er mir gesagt, aber sie hat ihm gedroht, ihm den Umgang mit den Kindern zu verbieten, wenn er sie nicht heiratet.«

    Sarah zog eine Braue hoch. »Warum hat er mit dir darüber gesprochen? Hattest du eine Affäre mit ihm?«

    »Ja! Er hat mich geliebt. Aber dann sollte es vorbei sein. Er hat mich geliebt, aber ihretwegen mussten wir die Sache beenden. Und er konnte sie nicht loswerden, weil sie ihm sonst seine Kinder weggenommen hätte. Ihm blieb keine Wahl. Zumindest hat er das geglaubt.«

    »Also hast du sie umgebracht?«

    »Das musste ich. Er wollte es so.«

    Sarah konnte das nicht glauben. Sie war sich ziemlich sicher, dass Jack etwas mit Jean angefangen und es dann hatte beenden wollen, ihr aber weisgemacht hatte, dass er nicht anders könne, um es ihr leichter zu machen. Er liebte seine Kinder und wollte sie nicht verlassen. Die alte Geschichte. Er hatte nur nicht damit gerechnet, dass Jean verrückt war.

    »Hast du ihm gesagt, dass du sie getötet hast?«, fragte Sarah.

    Jean schüttelte den Kopf. »Ich wollte, dass er an Selbstmord glaubt. Damit er sie hasst. Er sollte kein Mitleid mit ihr haben.«

    »Und letztendlich hast du ihn bekommen. Du hast gekriegt, was du wolltest. Aber dann ist er bei einem Autounfall gestorben, und du standest wieder ganz am Anfang.«

    »Unfall?«, höhnte Jean. »Das war kein Unfall. Er musste weg.«

    Sarah hatte das Gefühl, dass sich um sie herum alles drehte. »Ihn hast du auch getötet?«, fragte sie entsetzt.

    »Das musste ich.« Jean deutete auf die Ketten. »Er hat die hier entdeckt.«

    Sarah verstand nicht. Allerdings gab es an der ganzen Situation eine Menge, was sie nicht verstand. »Dafür hast du ihn umgebracht? Weil er ein paar Ketten gefunden hat?«

    Jean gluckste. »Das Problem waren nicht die Ketten«, erklärte sie. »Sondern die Kinder darin. Damit diszipliniere ich die kleinen Scheißer.«

    »Du steckst deine – seine – Kinder in diese Ketten?«

    Überrascht hob Jean die Hände. »Natürlich. Das nennt man Disziplin, Sarah. Man braucht Strafmaßnahmen, wenn die Kinder tun sollen, was man will. Du sagst doch selbst immer, wie gut erzogen meine Kinder sind. Das hier ist der Grund dafür. Wenn du die gleiche Methode anwenden würdest, wären deine Kinder nicht so verdammt ungehorsam.«

    »Nein«, widersprach Sarah. »Das ist nicht richtig.«

    »Oh doch«, entgegnete Jean. »Aber Jack war ganz deiner Meinung, das verdammte Weichei. Er wollte die Polizei rufen. Also musste er verschwinden.«

    »Aber er wurde bei einem Verkehrsunfall getötet. Wie hast du …?«

    »Es war organisatorisch ziemlich aufwendig«, gab Jean zu. »Aber betrachte doch mal deine Situation, Sarah. Ich bin gut im Organisieren. Ich bin nicht so dumm, wie du glaubst.«

    Das war also der Grund? Jean war in Ben verliebt – falls man das Liebe nennen konnte – und wollte jetzt Sarah töten, damit sie ihn bekam, genau wie bei Karen? Hatte sie eine Affäre mit Ben? Sarah bezweifelte es, aber vielleicht hatte sie seine Freundlichkeit ihr gegenüber als mehr interpretiert.

    Wie auch immer, Sarah wusste, was zu tun war: Sie musste Jean davon überzeugen, dass sie Ben auch haben konnte, ohne sie zu töten. Sie würde ihr versprechen, was immer nötig war. Vielleicht behaupten, Ben hätte ihr gesagt, dass er Jean liebte oder Sarah für sie verlassen wollte. Sie würde zugeben, dass sie ihn davon hatte abhalten wollen, genau wie Karen bei Jack, doch jetzt, wo sie wusste, wie viel Jean an ihm lag, würde sie ihn gehen lassen. Sie würde zustimmen, dass er weiterhin die Kinder sehen durfte und ihm keinerlei Steine in den Weg legen.

    Zum ersten Mal seit dem Aufwachen in diesem Keller spürte sie einen Funken Hoffnung. »Jean«, sagte sie langsam. »Geht es hier um Ben? Einen neuen Mann, den du haben willst?«

    Jean runzelte die Stirn. »Oh nein. Ben ist lediglich ein Bonus. Hier geht es ausschließlich um dich.«

KAPITEL 8

    Man konnte ein Handy stumm stellen. Oder es in einem anderen Raum liegen lassen, im Auto oder in der Tasche. Oder es aus irgendeinem anderen Grund nicht klingeln hören.

    Bei einem Festanschluss ging das nicht. Vielleicht konnte man tatsächlich den Klingelton abstellen, aber Ben hatte nicht die geringste Ahnung, wie. Und er bezweifelte, dass Sarah es wusste.

    Sarah hatte den Ton nicht ausgestellt, da war er sich ziemlich sicher. Also ignorierte sie entweder seine Anrufe – merkwürdig, wenn man bedachte, dass sie mit ihm sprechen wollte – oder sie war nicht zu Hause. Aber es gab nicht viele Orte, an denen sie morgens um sieben sein konnte. Und die möglichen Orte, die um diese Uhrzeit in Betracht kamen, erfüllten Ben nicht gerade mit Optimismus im Hinblick auf die Zukunft seiner Ehe, denn bei den meisten davon hieße es, dass sie woanders übernachtet hatte. In diesem Fall wäre es verständlich, dass sie weder ans Handy noch ans Festnetz ging. Vermutlich wollte sie denjenigen, mit dem sie die Nacht verbrachte, nicht in Verlegenheit bringen.

    Es war ein Zeichen dafür, wie schlimm die Dinge bereits standen, dass Ben nicht überrascht gewesen wäre, wenn Sarah in diesem Moment Sex mit jemandem hätte, den sie über Craigslist gefunden hatte. Verstört, ja, wütend auf jeden Fall, aber überrascht? Nein, nicht mehr. Noch vor einem Jahr, noch vor einem Monat hätte er sogar die kleinste Andeutung in diese Richtung völlig absurd gefunden, absolut außerhalb des Möglichen. Aber inzwischen hatte er gelernt, dass die Grenzen des Möglichen ziemlich weit gesteckt waren. Viel weiter, als er geglaubt hatte.

    Er versuchte es erneut, wieder erfolglos. Dann legte er das Handy auf den Nachttisch und hielt sich den Kopf.

    »Hey Dad. Guten Morgen.« Miles setzte sich auf. »Was machen wir heute?«

    Ben lächelte seinen Sohn an. »Wir fahren nach Hause.«

    »Ist alles in Ordnung, Sir?«

    Der Angestellte wirkte besorgt. Offensichtlich war Bens Wunsch, einen Tag früher abzureisen und unmittelbar nach dem Frühstück auszuchecken eine Art Warnsignal für Kundenunzufriedenheit. Er blickte Ben direkt in die Augen. »Gab es ein Problem mit dem Zimmer?«

    Ben schüttelte den Kopf. »Nein. Es hat sich etwas ergeben. Etwas Privates.«

    »Sind Sie sicher, Sir?«

    Kim zappelte auf seinem Arm. »Lass mich runter«, bat sie.

    Das wollte Ben gern vermeiden. Sobald ihre Füße den Boden berührten, würde sie verschwinden, das wusste er. »Gleich.«

    »Jetzt, Daddy. Lass mich runter.«

    Ben wandte sich an den Hotelangestellten. »Wirklich, es war alles in Ordnung«, versicherte er ihm. »Ich bezahle und dann können wir los.« Er griff nach seiner Brieftasche. Kim nutzte den Moment, als er seinen Griff lockerte, und wand sich aus seinen Armen. Schnell schnappte er sie wieder. »Hör auf«, sagte er. »Halt mal einen Moment still.«

    »Schon gut«, erwiderte der Angestellte. »Wir haben Ihre Kreditkarte gespeichert. Soll ich das Zimmer darauf buchen?«

    »Ja.« Ben nickte. »Ja, bitte.«

    Im Auto weigert sich Faye, sich anzuschnallen. »Ich will ins Aquarium«, quengelte sie. »Du hast es uns versprochen.«

    »Ich weiß«, erwiderte Ben. »Und werden es auch besuchen. Bald. Aber heute müssen wir nach Hause.«

    »Warum?«, wollte Miles wissen. »Warum sind wir denn überhaupt bis hierher gefahren, wenn wir heute früh sofort wieder zurückgehen?«

    »Darum«, entgegnete Ben. »Okay?«

    Bevor er Vater wurde, hatte Ben sich geschworen, seine Kinder nicht mit Antworten wie Weil ich es sage oder Das Leben ist eben nicht fair, gewöhn dich dran oder Darum abzuspeisen. Seine Eltern hatten das bei ihm so gemacht, daher wollte er ein Vater sein, der geduldig die Gründe erklärte. Dadurch würde er vernünftige Kinder heranziehen, die kluge Fragen stellten und seine klugen Antworten akzeptierten.

    Doch so war es nicht gekommen. Er hatte nicht bedacht, dass Kinder nicht Fragen stellten, weil sie Antworten wollten, sondern etwas anderes: Süßigkeiten, Videospiele, Ausflüge ins Aquarium. Und wenn man ihnen sagte, dass sie es nicht haben konnten, egal wie klug die Begründung dafür war, dann würden sie einfach so lange weiter danach fragen, bis man entweder nachgab oder mit einem Weil ich es sage antwortete. Nach einer Weile hielt man sich gar nicht erst mehr mit den klugen Erklärungen auf und ging geradewegs zum Weil ich es sage über.

    So hatte er zwar nie werden wollen, doch inzwischen war es so. Genau wie bei seinem Dad und seiner Mum.

    Seiner Mum, die bald sterben würde.

    Das machte alles nur noch nur schwieriger. Er musste mehr Zeit zu Hause verbringen. Aber wie sollte das gehen, während seine Ehefrau vor seinen Augen zugrunde ging? Wie sollte er die Kinder bei ihr zurücklassen? Das Timing war unsagbar schlecht, und in seinen dunkleren Momenten fragte er sich, ob Sarah das alles womöglich absichtlich tat.

    Hoffentlich nicht. Das wäre endgültig der Todesstoß für ihre Beziehung. Und die war bereits jetzt schon schwer angeschlagen.

    »Also«, sagte er. »Wer möchte Eis, wenn wir zu Hause ankommen? Und Pizza zum Mittagessen?«

    »Ich!«, riefen Faye, Miles und Kim gleichzeitig.

    »Dann schnallt euch an und seid leise«, bat er. »Oder es gibt Brokkoli und trockenen Toast. Okay?«

KAPITEL 9

    Hier geht es ausschließlich um dich.

    Sarah hatte sich aufgerichtet und gerade hingesetzt, während ihre Hoffnung auf einen Ausweg gekeimt war. Jetzt fiel sie in sich zusammen. Alle Hoffnung war verschwunden.

    »Was meinst du damit? Was hat das mit mir zu tun?«

    Jean blickte sie aus zusammengekniffenen Augen und mit dünnen Lippen an. »Schon allein die Tatsache, dass du das fragst«, erklärte sie, wobei sie jedes Wort einzeln, hart und langsam betonte, »ist genau der Grund, warum es hier um dich geht.«

    Aus Jeans Worten und ihrer Miene, der Mischung aus Wut, Verachtung und reinem Hass, wurde deutlich, dass ihrer Meinung nach Sarah diese extreme Form der Bestrafung absolut verdiente.

    Allerdings hatte Sarah Mühe herauszufinden, was der Grund dafür sein könnte. Sie waren befreundet. Im Lauf der Jahre hatte es zwar mal Streit gegeben, aber nichts, was die aktuelle Situation auch nur im Ansatz rechtfertigte. Es musste etwas Großes sein, trotzdem kam Sarah nicht drauf. »Schau dich an«, sagte Jean. »Du bist so blind! Blind gegenüber der Tatsache, wer du bist und was du getan hast. Du kannst dir nicht vorstellen, warum dich jemand genug hassen sollte, um dich zerstören zu wollen.«

    »Ja«, gab Sarah zu. »Das kann ich nicht. Und selbst wenn, würde nichts das entschuldigen, was du hier tust.«

    »Wie wäre es denn mit Auge um Auge, Zahn um Zahn, Sarah?«

    »Was soll damit sein? Redest du von Rache? Ich glaube nicht, dass Rache jemals irgendjemandem weitergeholfen hat. Kennst du nicht das Sprichwort: Bevor du dich auf einen Rachefeldzug begibst, hebe zwei Gräber aus? Niemand kann dabei gewinnen.«

    »Auf diesem Rachefeldzug ist nur ein Grab nötig«, gab Jean zurück. »Und ich bevorzuge das Sprichwort: Rache wird am besten kalt serviert.«

    »Offensichtlich verdammt kalt«, sagte Sarah. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. »Wofür willst du dich rächen, Jean? Was habe ich dir getan?«

    »Alles. Alles, was in meinem Leben schiefging, ist deine Schuld.«

    Trotz ihrer Lage musste Sarah lachen. Es war grotesk: Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wovon Jean sprach.

    »Hör auf zu lachen«, verlangte Jean. Ihre Stimme schwoll zu einem Brüllen. »Wag es verdammt noch mal nicht, mich auszulachen!«

    »Tut mir leid«, erwiderte Sarah. »Es ist nur … Ich hab keine Ahnung, wie ich sonst reagieren soll.« Sie begann erneut zu lachen, doch das wandelte sich schnell in einen Schmerzensruf, als Jean vorsprang und an der Kette riss. Wieder und wieder zog sie so fest daran, dass Sarah glaubte, ihr Hals würde durchbrechen. Als sie schließlich aufhörte, ließ sich Sarah fallen, die Schläfe am Boden. Sie drückte eine Hand gegen ihren Hals und suchte ihn nach Verletzungen ab.

    »Zusammengerollt in der Embryonalstellung. Genau wie das Baby, das du getötet hast«, kommentierte Jean.

    Sarah öffnete ein Auge und blickte sie an. »Was? Welches Baby?«

    »Mein Baby«, antwortete Jean. Sie stand auf und zündete sich eine weitere Zigarette an. »Mein Baby, das du getötet hast.«

    »Jean, meinst du deine Schwangerschaft? Als wir achtzehn waren?«

    Jean hockte sich neben sie. »Jetzt kapierst du es«, sagte sie sanft. »Allmählich beginnst du zu begreifen.«

    »Ich verstehe nicht, warum du glaubst, ich hätte dir etwas angetan. Das warst du ganz allein.«

    Jean schüttelte den Kopf. Sie hatte den Mund zu einer Miene verzogen, die teils Hass und teils Wut ausdrückte. »Oh nein. Du hast mir die Entscheidung aus der Hand genommen. Ich war mir nicht sicher. Erinnerst du dich? Ich habe darüber nachgedacht, das Baby zu behalten. Ich wollte es behalten. Aber du hast mich vom Gegenteil überzeugt. Du hast mir eingeredet, es wäre besser so. Hast mich ins Krankenhaus gebracht. Meine Hand gehalten.«

    Sarah biss sich auf die Lippe. Sie erinnerte sich an den besagten Sommer, an die Begeisterung für die bevorstehende Collegezeit. Das Gefühl, dass sich vor ihnen die Welt auftat, etwas Neues begann. Und an die vielen stundenlangen und tränenreichen Gespräche mit Jean darüber, was sie mit dem Baby machen sollte, das in ihr wuchs.

    Für Sarah war es offensichtlich gewesen: Es war ein Fehler und musste korrigiert werden. Sie hatte Jeans Zögern als das Ergebnis von Verwirrung und Sorge interpretiert.

    »So war das nicht«, entgegnete sie. »Wir waren Freundinnen. Ich war für dich da.«

    »Du warst da, um mich vom richtigen Pfad abzubringen!«, antwortete Jean. »Ich hätte das nie getan, wenn du mich nicht dazu überredet hättest.«

    »Jean«, begann Sarah. »Ich habe deine Entscheidung unterstützt, nicht dich …«

    »Du hast mich dazu überredet!«, rief Jean. »Du hast behauptet, es wäre völlig normal, und alles würde gut werden und dass viele Menschen das täten. Und ich hab dir vertraut! Ich hab dir vertraut, und du hast mein Vertrauen missbraucht, um mich dazu zu überreden. Und ich weiß auch, warum. Weil es dir gefallen hat. Du siehst gern Babys sterben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich meine, welche andere Erklärung sollte es sonst dafür geben? Wer könnte mich zu so etwas überreden wollen, es sei denn, er hätte Freude daran?«

    »Jean«, sagte Sarah. »Das stimmt nicht. Ich dachte, es wäre am besten so.«

    »Aber das war es nicht, oder? Es gab Komplikationen. Etwas, das niemand hätte vorhersehen können. Und als Resultat habe ich nicht nur mein Baby verloren, sondern jede Chance, jemals wieder schwanger zu werden.« Sie starrte Sarah an und schüttelte den Kopf. »Komplikationen. Dank dir.«

    »Ich hab dich zu gar nichts gezwungen!«, rief Sarah. »Das zu behaupten ist absurd.«

    »Oh nein«, widersprach Jean. »Das ist es nicht. Ohne dich hätte ich das nie getan. Weißt du noch, im Krankenhaus, als ich einen Rückzieher machen wollte? Du hast mich geschubst, buchstäblich ins Zimmer geschubst.«

    Sarah erinnerte sich gut an diesen Moment.

    Auf dem Weg in den OP hatte sich Jean an die Krankenschwester gewandt. »Halt«, hatte sie gesagt. »Einen Moment.« Sie hatte Sarah angesehen und leise gesagt: »Ich glaube nicht, dass ich das tun will.«

    »Doch«, hatte Sarah erwidert. »Es ist nicht einfach, aber du weißt, dass es nötig ist.« Und dann hatte sie den Arm um ihre Freundin gelegt und sie ins Zimmer geführt.

    Geführt.

    Nicht geschubst.

    Aber wie es aussah, hatte Jean das anders empfunden.

    »Und das war’s«, kommentierte Jean. »Mein Baby war fort. Du hast sie getötet. Ich wollte nicht, aber du hast mich gezwungen. Ich war zu schwach, zu verwirrt, um mich zu wehren. Du hast das erkannt und ausgenutzt. Genauso gut hättest du den Eingriff selbst durchführen können.«

    »Jean, das ist krank«, sagte Sarah. »Du bist …«

    »NENN MICH NICHT KRANK!«, brüllte Jean. »Wie kannst du es wagen? Wie kannst du mich krank nennen? Oder überhaupt jemanden? Du hast mein Baby ermordet, Sarah. Du widerst mich an.«

    Sarah hob verteidigend die Hände. »Ich habe niemandes Baby ermordet, Jean.«

    »Du hast mir mein Baby weggenommen, und mein Leben ruiniert.« Jean begann, auf und ab zu laufen. »Ich hatte einen Collegeplatz, oben in Vermont, aber ich habe ihn nicht angetreten. Erinnerst du dich? Ich habe mein erstes Semester um ein Jahr verschoben und bin am Ende überhaupt nicht gegangen. Es wäre sinnlos gewesen, ich war viel zu sehr in meinen Gedanken gefangen. Ich konnte an nichts anderes denken als an meine Tochter. Die du getötet hast. Jeden Abend war sie mein letzter Gedanke und jeden Morgen mein erster. Ich wollte nichts weiter als sie zurück. Es war die reinste Qual, Sarah.«

    »Du weißt nicht, ob es ein Mädchen war, Jean. Das kannst du nicht wissen.«

    »Es war ein Mädchen! Ich weiß es. Eine Mutter weiß so etwas, Sarah.«

    »Es tut mir leid, Jean. Wirklich. Ich weiß, wie du dich gefühlt hast. Ich habe andere …«

    »Du hast nicht die geringste Ahnung, wie es mir ging! Und sag mir nicht, dass du das bei anderen Patientinnen gesehen hast. Ihr seid alle fortgegangen und habt studiert, und ich saß hier fest. Jack war mein Ausweg, aber auch das hat nicht funktioniert, weil er zu schwach und zu dumm war, um zu sehen, dass die Kinder Disziplin brauchten. Und hier bin ich nun. Du hast mir das angetan. Genau wie alles andere seither.«

    »Jean. Ich bin deine Freundin. Ich war schon immer deine Freundin.«

    »Du warst nie meine Freundin!«, brüllte Jean. »Du hast auf mich herabgesehen und mich bevormundet und mich seit dem Tag, als wir uns kennenlernten, dumm aussehen lassen. Wie bei der Sache mit Sean. Er taucht auf, und du beschließt, dass er eine Freundin braucht. Was übrigens typisch für dich ist, ständig mischst du dich in das Leben anderer ein, du verdammte Wichtigtuerin. Also verkuppelst du ihn mit Becky, deiner kleinen Freundin mit dem guten Job.« Sie verschränkte die Arme. »An mich hast du überhaupt nicht gedacht. Ich hatte es nicht mal verdient, in Erwägung gezogen zu werden. Du hast ihn mir gegenüber nicht mal erwähnt.«

    »Jean. Das ist eine leichte Überreaktion auf eine Verabredung, die ich für jemand anderen arrangiert habe. Ich dachte, die beiden würden gut zusammenpassen, das ist a…«

    »Bullshit!«, schrie Jean. »Und es ist keine Reaktion darauf. Dass du so etwas überhaupt sagst, beweist, dass ich recht habe. Das hier reicht bis zum Anfang zurück. In deinen Augen bin ich niemand, Sarah. Und es ist nie anders gewesen. Du hast ja nicht mal gemerkt, wie ich über dich denke. Du hast mir nie genug Aufmerksamkeit entgegengebracht, um meine einzige Emotion dir gegenüber zu erkennen.« Sie spuckte und ein Schleimpropfen landete auf Sarahs Wange. »Hass.«

    »Jean«, begann Sarah. »Es tut mir leid …«

    »Spar dir die Mühe«, unterbrach sie Jean, deren Stimme jetzt völlig emotionslos klang. »Wie schon gesagt, das hier reicht weit in die Vergangenheit zurück. Aber als du den Arzt mit deiner arroganten Kuh von einer Freundin verkuppelt hast, hab ich beschlossen, dass es endlich an der Zeit ist, dass du für alles bezahlst. Zeit für meine Rache. Also hab ich alles in Gang gesetzt. Das Facebook-Profil. Alles.«

    Sarah antwortete nicht; es hatte keinen Sinn. Jean fragte nicht nach ihrer Meinung. Sie hatte sich ihre eigenen Fakten zurechtgelegt und sie mit ihrer Bitterkeit gefüttert, bis sie zu einem verhärteten Teil von ihr geworden waren.

    Und es gab nichts, was Sarah dagegen tun konnte. »Also«, sagte sie leise. »Wie geht es jetzt weiter?«

    Jean blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Ich freue mich, dass du fragst. Denn ich werde es dir mit Vergnügen erzählen.«

KAPITEL 10

    »Ursprünglich hatte ich vor, dich zu töten und es wie den Selbstmord einer verzweifelten Frau aussehen zu lassen, die seit einigen Monaten den Boden unter den Füßen verliert. Ben hat bei meinem Plan eigentlich keine Rolle gespielt.« Jean begann erneut, auf und ab zu gehen.

    Sarah spürte, wie ihr die Kälte in die Knochen kroch. Jean war nicht zugänglich, niemand, mit dem man diskutieren konnte. Sie hatte ihre Schlussfolgerungen gezogen. Sarah wusste nicht mal, wo sie anfangen sollte: Gab sie es zu, dann war sie schuldig und verdiente ihre Strafe, leugnete sie es, dann bewies sie damit nur ihre Hartherzigkeit. Es war wie beim Ödipus-Syndrom: Wenn man es zur Schau stellte, bewies man seine Richtigkeit. Zeigte man keine Anzeichen, unterdrückte man es, was erst recht seine Existenz bewies.

    »Und dann«, fuhr Jean in lehrerhaftem Ton fort, »hast du den Wein nicht getrunken.« Sie seufzte. »Anfangs hat mich das genervt, aber je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr wurde mir klar, dass das gar nicht so schlecht ist. Ansonsten wärst du inzwischen tot. Ich wäre zufrieden, aber alles wäre vorbei. Und es macht mir Spaß, dich leiden zu sehen. Ich möchte das noch ein wenig genießen. Ich bin froh, dass alles so gekommen ist. Ich wünschte, ich hätte gleich daran gedacht.«

    »Du willst mich also hier unten festhalten und hungern lassen? Zigaretten auf meinen Händen ausdrücken? Mich an den Ketten herumzerren?« Sarah schloss die Augen. »Willst du das wirklich? Bist du jetzt ein Folterknecht? Das passt nicht unbedingt zu deiner Angeberei, wie toll du Sachen arrangieren kannst.«

    »Ach wo«, widersprach Jean. »Viel schlimmer. Ich werde dich aussuchen lassen, wie du sterben möchtest.« Sie lächelte. »Wenn es so weit ist, werde ich dir drei Wahlmöglichkeiten geben. Es sind Variationen desselben Themas: Eine lebenswichtige Funktion wird dir genommen, aber sie unterscheiden sich in der dafür erforderlichen Dauer. Du kannst dich zwischen dem Entzug von Nahrung, Wasser oder Sauerstoff entscheiden.« Sie hüpfte ein wenig umher. »Gut, oder? Verhungern, verdursten oder ersticken. Du hast die Wahl. Aber zuerst will ich dich richtig leiden lassen. Daher bekommst du jetzt erst mal Wasser und etwas zu essen.« Sie lächelte. »Aber keine Ausflüge auf die Toilette.« Sie deutete in die Ecke. »Du kannst dein Geschäft dort verrichten, wie ein Tier.«

    »Warum tötest du mich nicht gleich?«, wollte Sarah wissen. »Warum willst du noch warten? Nur zu, erstick mich.«

    »Noch nicht«, erwiderte Jean. »Denn jetzt, wo ich darüber nachdenke – Ben ist ein Teil des Ganzen.« Sie senkte die Stimme. »Genau wie Miles und Faye und Kim. Siehst du, Sarah, ich werde dich nicht nur töten. Ich werde dir auch deine Familie wegnehmen. Genau wie bei Jack. Und was sogar noch besser ist, du wirst mir dabei zusehen.« Sie blickte hinüber zu der leeren Kette. »Wenn du fort bist, werde ich ein paar mehr davon brauchen. Deine Kinder werden endlich Disziplin erfahren, Sarah. Wird verdammt noch mal Zeit.«

    »Nein!«, rief Sarah. »Nein, Jean. Bitte. Du kannst mit mir machen, was du willst, aber lass Ben und die Kinder in Ruhe. Sie haben dir nichts getan. Sie haben kein Baby getötet.« Und ich auch nicht, wollte sie hinzufügen, aber das tat sie nicht. »Bitte tu ihnen nicht weh. Bitte.«

    Der Gedanke an ihre drei hier unten, angekettet in der Dunkelheit, tat ihr körperlich weh. Sie verdrängte ihn schnell aus ihrem Kopf. Sie wollte die Wände einreißen, um zu fliehen, die Kette Glied für Glied auseinanderreißen, was immer nötig war. Und in ihrer Wut glaubte sie sogar einen Moment lang, dass sie es könnte.

    Einen Moment lang.

    Dieser Moment verging. Da fiel ihr auf, dass Jean sie verwirrt ansah. »Ihnen wehtun?«, wiederholte sie. »Warum sollte ich ihnen wehtun wollen? Wie du gesagt hast, sie haben mir nichts getan. Ich werde ihnen helfen, Sarah. Ich werde ihnen beibringen, gute Menschen zu sein.«

    »Was? Was meinst du damit?«

    »Ich meine, dass sie mit mir besser dran sein werden. Und sie werden eine Mom brauchen, die armen Kleinen. Stell dir doch mal vor, wie es ihnen gehen wird, wenn sie erfahren, dass sich ihre Mommy umgebracht hat. Weil sie sie nicht genug liebte, um bei ihnen zu bleiben. Sie werden am Boden zerstört sein. Es wird Jahre dauern, das zu verkraften, falls überhaupt. Sie brauchen ein weibliches Vorbild in ihrem Leben.« Jean zündete sich eine neue Zigarette an. »Und das werde ich sein.«

    »Du bist das Letzte, was sie brauchen«, erwiderte Sarah. »Sie brauchen jemanden, der nicht verrückt ist.«

    »So wie du, meinst du?« Jeans Ton war zuckersüß. »Damit sie in dem Wissen aufwachsen können, dass ihre Mom das Baby ihrer Freundin getötet hat? Und dann war sie ein wenig traurig und hat deswegen mit einem Mann gevögelt, der nicht ihr Ehemann war? Das ist in deinen Augen ein gutes Vorbild?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Mit mir sind sie besser dran.« Sarah setzte gerade zum Sprechen an, doch Jean hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Denk doch mal drüber nach. Bei allem, was sie durchgemacht haben, werden sie vermutlich einige Verhaltensauffälligkeiten zeigen. Und da kommt der Keller ins Spiel. Besonders bei Miles. Er wird eine sehr feste Hand brauchen. Siehst du? Ich habe alles genau durchdacht.«

    Miles. Ihr Erstgeborener. Der kleine Junge, den sie nur wenige Minuten nach seiner Geburt an ihre Brust gedrückt hatte. Sie hatte nichts vergessen: Die langen, schlaflosen Nächte, die sie inzwischen fast vermisste, denn sie waren voller Bewunderung für das Leben gewesen, das sie und Ben gemeinsam geschaffen hatten. Das erste Krabbeln, sein erstes Wort. Die furchtbare Angst, als sie ihn mit einer schrecklichen Nasennebenhöhlenentzündung ins Krankenhaus schaffen mussten, wo sie zusahen, wie er in ein Untersuchungszimmer gebracht wurde und intravenös Antibiotika erhielt. Der Stolz und die Tränen an seinem ersten Schultag.

    Und jetzt wollte Jean ihren kleinen Jungen in einem Keller anketten. Genau wie sie es mit Daniel und Paul tat. Kein Wunder, dass die beiden machten, was ihre Mutter – ihre Stiefmutter – ihnen sagte. Sie hatten eine Höllenangst vor ihr.

    »Bitte Jean«, flehte Sarah. »Bitte.«

    »Bitte was? Bitte hilf ihnen nicht? Ich verstehe dich nicht, Sarah. Warum sollte ich das nicht tun? Und was ist mit Ben? Möchtest du nicht, dass er glücklich ist? Er hat es verdient, sich nach dem Selbstmord seiner Frau neu zu verlieben.«

    Es hatte keinen Zweck, es Jean erklären zu wollen. Sie war Erklärungen längst nicht mehr zugänglich. Aber es gab eine Sache, die das alles aufhalten konnte, etwas, das Jean nicht kontrollieren konnte.

    »Ben wird niemals mitspielen«, war sich Sarah sicher. »Er ist nicht an dir interessiert.«

    »Glaubst du? Er war immer sehr gut zu mir. Er bewundert mich. Das hast du mir selbst gesagt.«

    »Er bewundert dich, weil er annimmt, dass du trotz aller Schicksalsschläge die Familie zusammengehalten hast. Doch er wird dich niemals lieben, Jean.«

    »Das werden wir herausfinden. Bewunderung ist ein Anfang. Und von da ist es nicht weit bis dorthin, wo ich ihn haben will.« Sie zog an ihrer Zigarette. »Ich kann sehr überzeugend sein, Sarah. Ich nehme an, ihr beiden hattet bei allem, was los war, in letzter Zeit nicht besonders viel Sex. Und er ist ziemlich sauer auf dich. Ich werde für ihn da sein, ihn trösten. Ihm einen Drink einschenken. Ihm den Rücken massieren. Er wird sich nicht schuldig fühlen müssen, wenn eins zum anderen führt. Es wird eine Art Flucht sein, zumindest anfangs. Gerade du müsstest das doch verstehen. Und es wird zu mehr führen.«

    »Nein«, widersprach Sarah. »Nein. Das wird nicht passieren. Er ist nicht an dir interessiert. Das ist er nicht.«

    »Ich spreche aus Erfahrung«, erwiderte Jean mit leiser Stimme. »Wenn man die Hände in die Hose eines Mannes steckt, um ihm einen zu blasen, dann wird er dich lassen. Erst recht, wenn seine Frau nicht mehr da ist.«

    »Du bist widerlich«, sagte Sarah. »Krank und widerlich.«

    Jean ignorierte sie. »Ich werde es unwiderstehlich für ihn machen, Sarah. Ihm so viel Sex bieten, wie er will und wie auch immer er es will. Ihm sagen, dass ich es liebe. Ihn anflehen, es mir so richtig zu besorgen. Und er wird verrückt danach sein. So sind die Männer, Sarah. Das kann zur Sucht für sie werden. Also ja, anfangs wird es lediglich eine Ablenkung von dem Chaos in seinem Leben sein, aber es wird nicht lange dauern, bis er mehr darin sieht. Er braucht meine Hilfe mit den Kindern, da ist es nur der logische nächste Schritt, dass wir zusammenleben, um eine glückliche, stabile Familienumgebung für sie zu schaffen. Und wenn er außerdem jederzeit schmutzigen Sex haben kann, umso besser.«

    »Das wird nicht passieren«, beharrte Sarah. »Ich kenne Ben. So ist er nicht.«

    »Rede dir das nur weiterhin ein. In der Zwischenzeit werde ich es genießen, dir alles darüber zu erzählen«, sagte Jean. »Ich werde dich hier unten in der stillen Dunkelheit festhalten, und immer wenn ich eine kleine Aufmunterung brauche, komme ich runter und berichte dir das Neueste. Vielleicht erzähle ich dir dann, was Ben und ich gegessen haben, bevor ich ihm auf der Couch in eurem Haus einen geblasen habe. Du kannst mir ein paar Tipps geben und mir sagen, was er mag.«

    Sarah blickte zur Tür. Sie war geschlossen. Laut Jean war der Raum schalldicht. Aber nicht, wenn sie hereinkam oder hinausging. Dann konnten Geräusche nach außen dringen.

    »Verschwinde«, verlangte sie. »Lass mich in Ruhe.«

    »Soll ich dir etwas zu essen bringen? Zu trinken?«

    Sarah schüttelte den Kopf. »Ich will nichts von dir.« Jean zuckte mit den Schultern. »Du wirst deine Meinung noch ändern. So oder so. Vielleicht aber auch nicht. Allerdings ist das eine schmerzhafte Art zu sterben.«

    Jean wandte sich um, öffnete die Tür – und Sarah begann zu schreien. Es war ein raues, heiseres Geräusch, und es tat ihrer geschundenen Kehle weh, aber es war ihre einzige Chance, und sie gab alles. Jeder im Haus, sogar jeder in der Nähe musste es gehört haben.

    Jean knallte die Tür zu. »Du dumme, blöde Kuh«, zischte sie. »Glaubst du wirklich, jemand könnte dich hören?« Ihre Stimme klang höhnisch, doch Sarah konnte ihre Unsicherheit erkennen.

    »Vielleicht. Und dann wäre das hier alles vorbei.«

    Jean lachte, aber es war kein selbstbewusstes Lachen. Mit zitterndem Zeigefinger deutete sie auf Sarah. »Falls ja, werde ich trotzdem dafür sorgen, dass du stirbst«, versprach sie. »Ich werde mit einer Axt hier runterkommen und dich zu Tode hacken, bevor mich jemand aufhalten kann. An deiner Stelle wäre ich also vorsichtig mit verdammten Wünschen.«

    Ihre Wut war der Beweis, dass sie erschüttert war; Sarah genoss den Anblick. Es war eine – zugegebenermaßen kleine – Veränderung im Machtgefüge. Zu ihren Gunsten. »Verschwinde«, sagte sie. »Lass mich in Ruhe.«

    Jean musterte sie. »Wenn ich die Tür öffne, wirst du schreien«, stellte sie fest. »Die Chancen sind gering, aber jemand könnte dich hören. Ich durchschaue deinen Plan. Ziemlich klug.« Sie griff in ihre Gesäßtasche und zog ein Klappmesser hervor. »Aber nicht klug genug. Hast du wirklich geglaubt, ich käme unbewaffnet hier runter?« Sie schüttelte den Kopf. »Aber, aber. Sagen Sie mir, Dr. Havenant: Kann ein Mensch ohne Zunge eigentlich schreien?«

KAPITEL 11

    Ja, hätte Sarah beinahe gesagt, ja, das kann er. Zumindest konnte man trotzdem ein Geräusch machen. Keine Worte bilden, aber Töne auf jeden Fall.

    Doch sie schwieg. Es war offensichtlich, dass Jean nicht an ihrer medizinischen Meinung interessiert war.

    »Also, kann er?«, wollte Jean wissen. »Ich nehme an, du weißt die Antwort, aber ich nicht. Ich könnte es herausfinden. Mir bietet sich hier die perfekte Gelegenheit für ein kleines Experiment. Ich meine, du wirst auf jeden Fall versuchen zu schreien, daher bekomme ich meine Antwort so oder so.« Sie tat, als ob sie überlegte, und legte sich einen Finger auf die Lippen. »Vielleicht wirst auch verbluten. Oder an dem Blut ersticken. Oder an Zungenstückchen. Schließlich bin ich keine erfahrene Chirurgin, ich habe so etwas noch nie zuvor gemacht.« Sie betrachtete das Messer und hob dann den Kopf. Die nachdenkliche Miene war fort, ersetzt durch kaum gebändigte Wut. »Aber ich werde es tun, Sarah. Vertrau mir. Ich werde deinen Mund öffnen und Stück für Stück deine Zunge herausschneiden. Und es genießen. Deshalb geht es jetzt folgendermaßen weiter: Ich öffne die Tür und gehe, und du wirst schweigen. Falls du auch nur einen Piep von dir gibst, verlierst du deine Zunge.« Sie lächelte. Es war ein breites, unschuldiges Lächeln, beinahe wie bei einem Kind. »Hast du mich verstanden?«

    Sarah nickte.

    »Hervorragend. Dann werde ich mich jetzt verabschieden. Für den Augenblick.«

    »Jean«, bat Sarah leise. »Wir können die Sache immer noch beenden. Es ist nicht zu spät. Lass mich gehen, und wir vergessen alles.«

    Jean betrachtete sie mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen. »Warum sollte ich das tun?«

    »Weil wir Freunde sind. Wir kennen uns seit dreißig Jahren. Verdammt noch mal, wir waren zusammen im Kindergarten! Was auch immer ich dir deiner Meinung nach angetan habe, zählt das denn gar nicht?«

    Jean dachte einen Moment lang darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Überhaupt nicht«, sagte sie und ging.

    Sarah saß in der Dunkelheit. Das hier war jetzt ihre Welt. Daran würde sich sobald nichts ändern. Das war jetzt ihre Realität, und zwar so lange, wie Jean das wollte. Und das konnten Tage sein. Oder Wochen. Monate?

    Jahre?

    Ihr Atem kam flacher, und ihr Brustkorb zog sich zusammen. Tage würde sie aushalten, sogar Wochen. Aber länger? Das war undenkbar. Sie würde den Verstand verlieren.

    Sarah hatte Studien zu den Auswirkungen von Sinnesentzug gelesen, darüber, was für eine effektive Foltermethode das war. Ohne Input der Sinnesorgane verlor der Geist seine Orientierung, löste sich und driftete davon.

    Zeit, Raum, Entfernung, Richtung: All das waren in einem normalen Leben Konstanten, die Kompasskennzahlen, um die herum sich die Menschen organisierten. Um diese Uhrzeit muss ich hier sein. Mir bleibt eine Stunde für diese Arbeit. Ich blicke nach links, weil ich von dort das Geräusch eines heranfahrenden Autos gehört habe. Ich existiere, weil all diese Dinge um mich herum ebenfalls existieren. Jetzt waren sie fort. Es gab nichts mehr, und wenn es nichts mehr gab, woher sollte sie wissen, dass sie noch hier war, immer noch lebte?

    Sie stellte sich vor, wie Ben mit den Kindern nach Hause kam. Den Brief fand. Bens Schock, Verwirrung und Ratlosigkeit. Sollte er es den Kindern sagen? Wie? Wann? Er würde Unterstützung und Rat brauchen, woher auch immer.

    Von Jean, falls sie ihm beides anbot.

    Unwillkürlich kratzte Sarah mit ihren eingerissenen Fingernägeln fest über den Boden, bis sie spürte, wie sich einer löste und sie vor Schmerz aufjaulte.

    Dann tat sie es gleich noch mal. Sie war froh über den Schmerz, er erdete sie, brachte sie zurück zu sich und ihrer Situation.

    Die düster aussah. Hoffnungslos. Und was am schlimmsten daran war, sie war völlig machtlos. Jean hatte eine andere Sarah erschaffen, eine Sarah, der ihr Umfeld zutraute, dass sie sich umbrachte. Wenn sie von ihrem Abschiedsbrief hören würden, in dem sie Ben mitteilte, dass sie nicht weitermachen konnte, ihn, die Kinder und die Welt verließ, würden sie nicken und denken, ja, tragisch, aber das war zu erwarten.

    Genau wie Ben. Er würde wütend auf sie sein, allein, und Hilfe brauchen. Und wenn Jean ihm das anbot, warum sollte er ablehnen? Und falls sie ihr Angebot erweiterte, warum sollte er nicht auch das annehmen? Er würde verletzlich sein, und Jean hatte bereits bewiesen, dass sie genau wusste, wie sie das bekam, was sie wollte.

    Und Sarah konnte nichts weiter tun, als hier in der Dunkelheit zu sitzen und allmählich den Verstand zu verlieren.

KAPITEL 12

    Wenigstens ist sie hier, dachte Ben, als er in die Einfahrt einbog. Sarahs Auto stand vor dem Garagentor. Er bemerkte, dass die Farbe unten abblätterte. Er würde das Tor noch einmal streichen müssen. Ärgerlich, schließlich hatte er das gerade erst im Sommer vor zwei Jahren getan. Er stieg aus und öffnete die hintere Tür, damit Miles und Faye herausklettern konnten. Kim war eingeschlafen. Er hob sie aus ihrem Kindersitz und trug sie ins Haus.

    »Sarah!«, rief er. »Sarah. Wir sind wieder da.«

    Keine Antwort. Stirnrunzelnd lauschte er auf Geräusche im Haus.

    Nichts.

    Vermutlich ging sie gerade spazieren. Oder sie war in der Küche, außerhalb der Hörweite der Haustür.

    Miles und Faye rannten an ihm vorbei. »Mom!«, rief Miles. »Mom! Wir sind zu Hause.« Er betrat die Küche. »Mom? Bist du hier?«

    Nichts. Nicht nur keine Antwort, sondern auch keine Schritte, keine sich öffnende Tür, keine Toilettenspülung.

    »Dad!«, rief Miles aus der Küche. Seine Stimme klang hoch, beinahe besorgt. »Komm mal her. Hier liegt ein Zettel von Mom. Aber der ist irgendwie komisch.«

    Ben eilte zu ihm. Eigentlich hatte er zuerst Kim ins Bett legen wollen, allerdings wollte er vermeiden, dass Miles noch mehr von dem Brief las, als er es schon getan hatte. Schnell nahm er das Blatt von der Arbeitsplatte und hielt es außerhalb der Reichweite seines Sohnes.

    »Hey!«, empörte sich Miles. »Ich hab das gerade gelesen.«

    »Das ist nicht für dich«, erwiderte Ben barsch. »Geh auspacken. Oder mach dir den Fernseher an, okay?«

    Miles verdrehte die Augen. »Wer hat dich denn zum Chef ernannt?«

    Ben hörte ihn nicht. Die Welt war auf den Brief vor ihm zusammengeschrumpft. Er konnte nicht fassen, was er da las. Die Beine wurden ihm schwach, also setzte er sich hin, Kim gegen die Brust gedrückt. Dann las er Sarahs Worte.

    Lieber Ben,

    das hier ist der schwierigste Brief, den ich je geschrieben habe, aber es ist nichts im Vergleich dazu, wie schwer mir diese Entscheidung gefallen ist.

    Ich brauchte ein wenig Raum, um mir darüber klar zu werden, und deshalb musstest du mit den Kindern aus dem Haus. Es ist egoistisch, das weiß ich, aber ich musste es tun. Und es ist auch schlimm für mich, denn es bedeutet, dass ich mich nicht von dir, Miles, Faye und Kim verabschieden kann.

    Du sollst wissen, dass ich dich liebe. Ich liebe dich, Miles, Faye und Kim von ganzem Herzen, und daran sollt ihr euch in den kommenden Wochen, Monaten und Jahren erinnern. Meine Entscheidung hat nichts mit dir oder den Kindern zu tun. Ich allein bin der Grund dafür.

    Ich kann so nicht weitermachen, Ben. Ich glaube, du kannst dir vorstellen, was ich durchgemacht habe, aber du kannst es nicht vollkommen verstehen. Du verstehst nicht, wie tief mein Schmerz reicht. Jeder Tag ist ein Kampf, ein ständiges Ringen, nicht den Stimmen in meinem Kopf nachzugeben, die mir sagen, dass es die Sache nicht wert ist, dass ich es nicht wert bin, dass ich mich einfach hinlegen und sterben soll. Für mich gibt es keine Freude, Ben. Keine Farben. Nur endlose Qual.

    Ich kann nicht mehr länger kämpfen. Ich habe keine Kraft mehr. Ich bin müde. Und deshalb verabschiede ich mich jetzt von dir und den Kindern. Auf Wiedersehen für immer, Ben. Ich werde irgendwohin ans Meer gehen. Und sobald die Ebbe einsetzt, werde ich Tabletten nehmen, Wodka trinken und mich hinaustreiben lassen ins Vergessen.

    Es tut mir leid, Ben. Wirklich. Gäbe es eine andere Möglichkeit, würde ich sie nutzen.

    Und zu guter Letzt das Wichtigste: Fühl dich nicht schuldig. Es gibt nichts, das du hättest tun können. Ohne dich wäre das hier schon vor langer Zeit passiert. Du hast mir mehr Jahre geschenkt, als ich mit jemand anders gehabt hätte. Du warst der beste Ehemann, den ich mir wünschen konnte. Aber ich kann nicht weitermachen. Es tut mir leid. Bitte erzähl den Kindern Gutes von mir. Ich weiß, das wirst du tun.

    In Liebe,

    Sarah

    »Dad?«, fragte Miles. »Dad? Ist alles in Ordnung?«

    Ben betrachtete seinen Sohn, dann den Brief, dann wieder Miles. »Ja«, erwiderte er langsam. Was konnte er sonst sagen? Nicht nur in diesem Moment, sondern überhaupt. »Alles okay.«

    »Geht es Mom gut?«

    Ben zögerte, blinzelte, doch bevor er antworten konnte, klopfte es an der Haustür. Dann hörte er ein kratzendes Geräusch, als sie geöffnet wurde, und eine Stimme rief: »Hallo? Ben? Bist du wieder da? Ich bin’s, Jean. Ich hab dein Auto gesehen.«

    Ben nickte Miles zu. »Sag ihr Bescheid, dass wir hier sind. Und dass Kim schläft.«

    Miles ging zur Haustür und Ben hörte, wie er mit Jean sprach. Einige Sekunden später kam sie in die Küche. »Hi«, begrüßte sie ihn und runzelte dann die Stirn. »Was ist los?«

    Ben schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Hast du Sarah an diesem Wochenende gesehen?«

    »Wir haben gestern Abend etwas zusammen getrunken«, erwiderte Jean. »Sie war in keiner besonders guten Verfassung. Ich wollte mit dir darüber reden.«

    Ben reichte ihr den Brief. »Lies das«, bat er. Er war selbst überrascht, wie ruhig er klang, obwohl das vermutlich am Schock lag. Lange würde es nicht anhalten; er spürte bereits Schmerz dahinter aufsteigen. »Lies das und sag mir, dass ich mich irre, Jean. Sag mir, dass ich das falsch interpretiere.«

KAPITEL 13

    Das Schloss an der Bunkertür klickte.

    Es hatte keine Anzeichen für Jeans Erscheinen gegeben. Keine Schritte. Keine Geräusche aus dem Haus. Der Luftschutzraum war gut gebaut und wirklich und wahrhaftig abgeschottet.

    Jean kam herein und schloss die Tür hinter sich. Dann schaltete sie die Stirnlampe ein. Der Lichtschein brannte Sarah in den Augen.

    »Also«, begann Jean. »Ich habe mit Ben gesprochen. Er ist zu Hause und hat deinen Brief gefunden.«

    »Nein. Bitte, Jean. Bitte hör auf damit.«

    »Sobald ich gehört habe, dass er zurück ist, bin ich rübergegangen, um nach dem Rechten zusehen. Natürlich war nichts in Ordnung. Er stand in der Küche und hat den Brief gelesen. Der sich im Übrigen von dem unterscheidet, den du gelesen hast. Aufgrund unserer Planänderung musste ich ihn anpassen. Darin steht nun, dass du gestern Abend Schlaftabletten und Wodka genommen hast und ins Meer hinausschwimmen wolltest.«

    Sarah stellte sich Ben vor, wie er dasaß und las, das Gesicht vor Kummer aschfahl, und wie er dann Miles, Faye und Kim zu sich herüberrief, sie in die Arme zog und ihnen zuflüsterte, dass Mummy nicht mehr da war. Sie hörte ihre Schreie, spürte ihren Schmerz über den Verlust.

    »Was ist mit den Kindern?«, wollte sie wissen.

    »Er hat es ihnen nicht gesagt. Kim hat geschlafen, und er hat Miles und Faye vor den Fernseher gesetzt. Ich nehme an, das wird er morgen erledigen.« Sie lächelte. »Ich werde dir berichten, wie es gelaufen ist.« Jean beugte sich vor und hob die Zigaretten vom Boden auf. Dann steckte sie sich eine in den Mund und zündete sie an. Der Geruch von Zigarettenrauch erfüllte den Keller. »Er war am Boden zerstört«, fuhr sie fort. »Hat ständig wiederholt, dass er es nicht glauben kann. Ich bin zwei Stunden bei ihm geblieben. Er hat eine Menge Whiskey getrunken, aber besoffen war er nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht gibt es Umstände, in denen selbst Alkohol dich nicht betäuben kann.«

    Sarah starrte auf den Boden. Sie hatte nichts zu sagen. Weder wollte sie etwas fragen, noch weitere Einzelheiten von Jean hören. Sie wollte sie nicht mal ansehen.

    »Ich hab ihm gesagt, dass ich für ihn da bin«, fuhr Jean fort. »Dass ich ihm mit den Kindern helfe und mit den Mahlzeiten. Was auch immer er braucht. Weißt du, was er geantwortet hat?«

    Sie wartete auf Sarahs Reaktion.

    »Weißt du, was er geantwortet hat, Sarah?«, wiederholte Jean mit einem Hauch Schadenfreude in der Stimme. »Na los, frag mich, was er gesagt hat.«

    Sarah blieb stumm.

    »Sarah.« Jean sprach jetzt langsam und betont. So hatte Sarah sie häufiger mit Daniel und Paul reden hören. »Frag mich, was er gesagt hat.«

    »Was hat er gesagt?«, flüsterte Sarah. »Was hat er gesagt, Jean?«

    »Dass er dankbar für alle praktische Hilfe von mir ist, aber dass er hauptsächlich jemanden zum Reden braucht. ›Du kennst mich‹, hat er gesagt. ›Ich muss das irgendwie verarbeiten, aber ich möchte darüber nicht mit irgendeinem Fremden reden. Ich bin Brite. Für uns gibt es nichts Schlimmeres. Es muss jemand sein, den ich kenne, jemand, der Sarah kannte, der versteht, was ich durchmache.‹« Jean gluckste. »Genau, was ich hören wollte. Perfekter hätte es kaum laufen können. Da ich Jack verloren habe, verstehe ich natürlich genau, wie er sich fühlt. Und wir teilen den Kummer über deinen Verlust, Sarah. Das bringt Menschen einander näher, nicht wahr? Wenn sie etwas teilen. Und die Jungs mussten den Tod ihres Vaters verarbeiten, also habe ich auch Erfahrung mit Kindern in dieser Situation.«

    »Was ist mit Carl?«, erkundigte sich Sarah. »Wird er dich nicht vermissen?«

    »Carl?« Jean lachte. »Einen Carl hat es nie gegeben. Ich habe ihn erfunden. Schließlich brauchte ich einen Grund, warum ich abends unterwegs war, um all das vorzubereiten.« Sie schüttelte den Kopf. »Es war viel einfacher als erwartet. Du bist auf alles reingefallen. Beim nächsten Mal weißt du, worauf du achten musst. Aber natürlich wird es kein nächstes Mal geben.« Sie ließ den Zigarettenstummel auf den Boden fallen und trat ihn aus. »Du wirst noch …« Sie hielt inne, als ob sie zum ersten Mal richtig darüber nachdachte. »Noch eine ganze Weile hier drin sein. Und dann wirst du deine Wahl treffen. Deine letzte.« Sie wandte sich zur Tür.

    »Wie hast du es gemacht, Jean?«, wollte Sarah wissen. »Die Briefe? Die Fotos? Die Bücher von Amazon?«

    »Es war leicht«, antwortete Jean. »Ich kenne dein Amazon-Passwort. Ich habe es dich mal eingeben sehen. RoteHaustür, ein Wort, R, H, und T groß.«

    »Und die Fotos auf Facebook?«

    »Die habe ich mir von deinem Handy geholt. Zum Beispiel, wenn wir am Strand waren und du schwimmen gegangen bist. Ich hab mir von deinem Handy ein Foto gemailt und es dann im Ordner ›Gesendet‹ gelöscht. Viele habe ich sowieso nicht gebraucht, nur genug, um die falsche Facebook-Sarah zu erschaffen. Du hast nie etwas gemerkt, aber warum auch? Du hast nicht mal nachgesehen.«

    »Und woher wusstest du, dass ich das andere Profil gefunden hatte?«, fragte Sarah. »Du – die falsche Sarah – hast mir noch am selben Tag eine Freundschaftsanfrage geschickt.«

    »Da hatte ich ein bisschen Glück. Ursprünglich bin ich davon ausgegangen, dass du es allein finden und mir, deiner vertrauenswürdigen Freundin, dann davon erzählen würdest. Doch dann hat sich Rachel Little bei mir gemeldet und mir erzählt, dass sie nach Barrow zurückkommt. Und dass sie auch dich kontaktieren wollte, aber nicht wusste, welches dein echtes Profil war. Ich hab ihr geraten, dich zu fragen, was sie getan hat. Das wusste ich, weil sie dieselbe Nachricht auch an die falsche Sarah Havenant geschickt hat. Und da es mein Konto war, hab ich sie gesehen.«

    »Und die Handschrift?«

    »Eine meiner besonderen Fähigkeiten. Es hat lange gedauert, sie zu perfektionieren, aber sie hat sich im Lauf der Jahre als sehr nützlich erwiesen. Als du dich an die Grafologin gewandt hast, wusste ich allerdings, dass ich handeln musste, also habe ich die ganze Notaufnahmegeschichte eingefädelt. Brillant, oder?«

    Sarah schüttelte den Kopf. Brillant war in ihren Augen nicht ganz das richtige Wort dafür. Jean hatte einen Weg gefunden, in jeden Bereich ihres Lebens vorzudringen; sogar in die, die sie für geheim gehalten hatte.

    »Was ist mit Josh?«, fragte sie weiter. »Dem Mann, mit dem ich eine Affäre hatte? Woher wusstest du über ihn Bescheid?«

    »Von ihm selbst«, erklärte Jean. »Du warst nicht die Einzige, mit der er sich vergnügt hat. Wie es aussieht, hatte er eine Schwäche für ältere Frauen.« Sie lachte. »Er hat mir erzählt, dass du ihn abserviert hast. Ganz entschuldigend, es liegt nicht an dir, sondern an mir, diese Nummer. Als ob du dir Sorgen gemacht hättest, ihm das Herz zu brechen. In Wirklichkeit warst du die Einzige, die das für eine Beziehung gehalten hat. Er fand das sehr lustig. Du hältst dich für so unglaublich clever, Sarah, aber in Wahrheit bist du verdammt ahnungslos.«

    Die ganze Situation war irre, aber das vielleicht Verrückteste daran war, dass sie sich über Jahre hinweg aufgebaut hatte. Jean hatte ihr Gedankengerüst in Bezug auf Sarah schon wer weiß wie lange konstruiert, und Sarah hatte nicht die geringste Ahnung davon gehabt. Überhaupt keine.

    »Eins noch«, sagte sie. »Wie hast du die Postkarte an die Adresse von Bens Eltern schicken können?«

    »Das war unglaublich aufwendig«, beschwerte sich Jean. »Als du mir erzählt hast, dass du darüber nachdenkst, in London zu bleiben, musste ich einen Weg finden, dir zu zeigen, dass du nirgendwo sicher bist. Also bin ich ins Flugzeug gestiegen und zu dir geflogen.«

    Sarah starrte sie ungläubig an. »Du bist nach England geflogen?«

    »Welche Wahl blieb mir denn? Du musstest merken, dass du auch dort gestalkt wurdest, damit du zurückkommst. Außerdem konnte ich so Ben überzeugen, dass du dir die ganze Geschichte nur ausdenkst, womit alles für das Finale nach deiner Rückkehr nach Barrow eingeläutet war. Hierfür.«

    »Warst du das? Im Park?«

    »Ja«, bestätigte Jean. »Das war ich. Ich musste mein Gesicht vor Faye verstecken, aber das war nicht allzu schwierig. Und es hat mir gefallen, dich zu beobachten und zu wissen, dass bald alle Hoffnung auf einen Neuanfang zerstört sein würde.«

    »Was war mit Daniel und Paul?«

    Jean deutete auf die Ketten. »Die habe ich hiergelassen. Essen und Wasser hatte ich ihnen hingestellt.« Sie tippte an die Stirnlampe. »Und Daniel hatte die hier. Ich bin kein Monster, Sarah. Es waren nur ein paar Tage.«

    Und damit schien sie das Interesse am Gespräch zu verlieren. Sie trat ihre Zigarette aus, drehte sich um, schloss die Tür hinter sich und war fort.

    Sarah starrte auf den schwarzen Fleck, wo noch vor wenigen Sekunden die Tür gewesen war. Jetzt war sie vom Rest des Luftschutzbunkers nicht mehr zu unterscheiden. Dem Luftschutzbunker, in dem sie vielleicht eine lange Zeit verbringen würde. Allmählich drang diese Realität in ihr Bewusstsein ein. Anfangs hatte sie alles nur verschwommen wahrgenommen: Dass Jean hinter allem steckte, weil Sarah sie ihrer Meinung nach zu einer Abtreibung gezwungen hatte, nach der sie unfruchtbar und depressiv wurde, wodurch sie wiederum nicht aufs College hatte gehen können und nichts von dem hatte, was Sarah besaß: eine Karriere, einen Ehemann, eine Familie.

    Sarahs Kuppelei hatte letztendlich das Fass zum Überlaufen gebracht. Sarah schüttelte den Kopf. Jeans Feindseligkeit und ihr Hass mussten so tief gereicht haben, und trotzdem hatte sie nie etwas davon bemerkt. Sie fragte sich, ob andere Menschen auch solche Freunde hatten – oder Ehemänner, Ehefrauen, Brüder, Schwestern. Menschen, die sie für Weggefährten hielten, die aber insgeheim darauf lauerten, sie zu zerstören.

    Karen hatte sie bereits zerstört, auf genau dieselbe Weise, mit einem gefälschten Abschiedsbrief als Tarnung, ebenso wie den Mann, den sie geheiratet hatte.

    Nein, die Abtreibung, die Kuppelei und alle anderen Beleidigungen und Kränkungen, die Jean Sarah vorwarf, hatten nichts mit ihren Problemen zu tun. Ihre Probleme reichten viel tiefer. Jean war wahnsinnig. Aber trotzdem clever. Sie konnte Sarah so lange hierbehalten, wie sie wollte. In manchen Fällen waren Menschen jahrzehntelang in solchen Häusern festgehalten worden, und hier war die Situation sogar noch schlimmer, weil bei den anderen nach ihrem Verschwinden jemand nach ihnen gesucht hatte. In Sarahs Fall würde niemand suchen. Wozu auch? Sie hatte einen Abschiedsbrief hinterlassen, in dem sie ganz genau beschrieb, was sie vorhatte. Und nach allem, was Jean getan hatte, schien dieser Brief sogar plausibel.

    Was würde mit ihr geschehen? Würde sie es aushalten? Körperlich? Psychisch? Wie lange würde es dauern, bevor sie den Verstand verlor? Wie lange, bevor sie anfing, mit dem Kopf gegen die Wand zu schlagen?

    Sie hatte keine Ahnung. Und sie wollte es nicht herausfinden. Im Gegenteil, sie hatte eine Höllenangst davor.

KAPITEL 14

    Sarahs Mund fühlte sich trockener an, als sie je für möglich gehalten hätte, und sie litt an unsäglichem Durst. Seit Jean sie hierhergebracht hatte, hatte sie nichts gegessen oder getrunken. Sie musste etwas trinken, und zwar bald. Gleichzeitig hatte sie ein noch viel dringenderes Problem.

    Sie musste auf die Toilette. Was als beharrlicher Drang begonnen hatte, war inzwischen zu quälenden Krämpfen und einem mehr oder weniger konstanten Schmerz in ihrem Darm geworden, einem Schmerz, der viel schlimmer war als ihre Abscheu gegen das, womit sie ihm ein Ende bereiten konnte.

    Daher holte sie tief Luft und bewegte sich so weit wie möglich nach rechts. Als die Kette straff gespannt war, hockte sie sich hin und zog ihre Schlafanzughose nach unten.

    Die Erleichterung war willkommen, doch der Gestank war überwältigend. Sarah dachte darüber nach, etwas auszuziehen und die Fäkalien damit zu bedecken, aber das würde ein neues Problem nach sich ziehen.

    Ihr wurde allmählich kalt.

    Was sollte sie tun, wenn der Winter hereinbrach? Die Winter in Maine waren hart, und die Temperaturen fielen tage- und wochenlang unter den Gefrierpunkt. Sie würde mehr Kleidung brauchen oder zumindest eine Wärmequelle.

    Obwohl sie dann nicht mehr hier sein würde. Sie würde einen Ausweg finden. So oder so, sie würde hier verschwinden.

    Es dauerte noch mehrere Stunden – Sarah hatte keine Ahnung, wie lange genau, bis sich die Tür erneut öffnete und Jean hereinkam.

    Sie betrachtete den Haufen. »Wow«, sagte sie. »Die Scheiße der kleinen Miss Perfekt stinkt also doch.«

    Sarah blinzelte. »Kannst du es wegmachen, Jean? Bitte. Oder ich mache es. Gib mir eine Plastiktüte und eine Schaufel, und ich kümmere mich darum.«

    Jean ignorierte sie. Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Lippen. »Das Problem bei diesem Bunker ist, dass er nie fertiggestellt wurde. Man hat weder Rohre noch Kabel verlegt. Vielleicht ging ihnen das Geld aus, oder der Kalte Krieg wurde weniger kalt. Egal, ich bin nicht hergekommen, um mit dir über Sanitäranlagen zu reden.« Sie hob die Zigarettenschachtel auf. »Ich wollte dir Bescheid geben, dass das Großereignis stattgefunden hat. Ben hat es den Kindern gesagt. Zumindest Miles und Faye. Offensichtlich ist Kim noch zu klein, um es zu verstehen. Ehrlich gesagt, halte ich Faye auch noch für zu jung, aber tut nichts zur Sache.«

    Sarah entwich ein Keuchen, das sich schnell in ein Schluchzen verwandelte. Sie stellte sich Ben auf der Couch vor, einen Arm um Miles gelegt, Faye auf dem Schoß. Sie sah ihre verwirrten Mienen vor sich, in denen sich nacheinander Schock, Unglauben und dann tränenreiche, unerträgliche Qual abzeichneten. »Jean, bitte. Ich möchte nichts mehr darüber hören.«

    »Sie haben es nicht gut aufgenommen«, fuhr Jean fort und schüttelte den Kopf. »Aber wie bringt man Kindern so etwas bei? Man muss es ihnen ganz ruhig erklären: Mommy ist fort und wird nicht zurückkommen. Und dann muss man ihnen helfen, ihre Trauer zu bewältigen.« Jean steckte sich eine Zigarette an. In der anderen Hand hielt sie eine halb leer getrunkene Flasche Cola. Sarah konnte den Blick nicht davon abwenden.

    »Er hat ihnen nicht gesagt, dass es Selbstmord war«, redete Jean weiter. »Das wird er vermutlich später machen. Er hat ihnen lediglich erklärt, dass du tot bist.«

    Sarah schloss die Augen. Vielleicht war es nicht Jeans ursprünglicher Plan gewesen, aber ihr hätte keine bessere Möglichkeit einfallen können, jemanden zu quälen. Es war das Schlimmste für eine Ehefrau und Mutter: Zu wissen, dass ihre Familie unnötigerweise litt, aber unfähig, auch nur das Geringste dagegen zu tun. Es war, als ob Sarah dabei zusah, wie ihre Kinder mit einer Augenbinde auf eine Klippe zuliefen, während sie hinter einer schalldichten Fensterscheibe stand.

    »Trinken«, sagte sie. »Bitte.«

    Jean warf ihr die Colaflasche hin. »Hier.«

    Sarah schraubte den Verschluss auf und nippte daran. Sie mochte Cola eigentlich nicht, aber bei ihrem Durst schmeckte es himmlisch.

    Sie bemerkte, dass der Geruch von Jeans Zigarette den Gestank ihrer Fäkalien überlagerte. Wenn sie ihre eigene Zigarette hätte, könnte sie ihn vielleicht komplett verdrängen.

    »Kann ich eine Zigarette haben?«, fragte sie deshalb.

    Jean zog eine Braue hoch. »Du rauchst?«

    »Früher ein wenig«, gab Sarah zu. »Auf dem College. Ist schon lange her, aber ich glaube, ich weiß noch, wie es geht.«

    »Wow«, sagte Jean. »Guck dich an. Beim geringsten Problem greifst du nach den Kippen.«

    Beim geringsten Problem? dachte Sarah. Sie griff ja wohl kaum zu den Zigaretten, weil ihr jemand gesagt hatte, dass ihre Oberschenkel in der neuen Jeans dick aussahen. Sie war gefangen im Keller einer Psychopathin, die zufällig auch ihre älteste Freundin war. Falls es je einen guten Grund für Zigaretten und ein großes Glas puren Wodka gegeben hatte, zusammen mit einigen verschreibungspflichtigen Opiaten, dann diesen.

    »Tut mir leid, dich zu enttäuschen«, erwiderte Sarah.

    Jean zuckte mit den Schultern. »Juckt mich nicht.« Sie nahm eine Zigarette und rollte sie über den Boden hinweg zu Sarah hin. Dann warf sie ihr das Feuerzeug zu. Sie blieb auf Abstand; obwohl Sarah an die Wand gekettet war, konnte sie immer noch nach ihr greifen, und das wollte Jean nicht riskieren.

    Sarah hob das Feuerzeug auf. Es war ein Zippo. Die Gravur lautete: Für Jack, in ewiger Liebe, Jean. Himmel! Sie verwendete immer noch ohne Skrupel das Feuerzeug des Mannes, den sie umgebracht hatte.

    Sarah zündete die Zigarette an und inhalierte. Sie begann zu husten; ihr Körper wehrte sich gegen den Rauch. Alles daran war eklig: Der bittere Geschmack, wie ihr Körper sich gegen das Gift wehrte, das böswillige Funkeln der glühenden Spitze.

    Einige Züge später erinnerte sich ihr Körper jedoch daran, dass sie das früher schon ab und zu mal gemacht hatte, und sie schaffte es, den Rauch bei sich zu behalten. Es war ein kleiner Sieg.

    »Wie geht es jetzt weiter, Jean?«

    »Wie vorher auch. Du bleibst hier unten«, antwortete Jean. »Und ich halte dich auf dem Laufenden. Wie es den Kindern geht. Wie Ben und ich zurechtkommen.« Sie grinste. »Wir können uns austauschen, nachdem ich ihn gevögelt habe. Und dann, wenn ich beschließe, dass es jetzt lang genug gedauert hat, vermutlich nachdem ich dich endgültig bei Ben und den Kindern ersetzt habe, vielleicht bei ihnen eingezogen bin, dann lasse ich dich wählen. Verhungern, verdursten, ersticken. Eins, zwei oder drei.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Eile. Du kannst nirgendwohin und der Rest der Welt hält dich bereits für tot. Nur ich weiß, dass du hier unten bist, Sarah, das heißt, ich kann in jeder Hinsicht mit dir machen, was ich will. Du bist jetzt ein Niemand.«

    »Ich bin immer noch eine Person«, widersprach Sarah. »Ein Mensch, Jean. Eine Mutter. Eine Ehefrau. Eine Freundin. Ich habe ein Recht auf …«

    Jeans Stimme schwoll zu einem schrillen Kreischen. »Du hast keinerlei Rechte! Hier unten gehörst du mir. Was macht es schon, wenn du glaubst, auf dies oder das ein Recht zu haben? Hier gibt es nur mich, Sarah, und mir sind deine Rechte scheißegal, was bedeutet, sie existieren nicht. Lustig, oder? Dass etwas, das wir für so elementar halten, unsere sogenannten Menschenrechte, so leicht verschwinden kann. Also gewöhn dich besser an den Gedanken, du zweitklassige Schlampe: Ich kann mit dir machen, was ich will. Du existierst nicht mehr, Sarah. Du bist nicht mehr da. Die Welt dreht sich ohne dich weiter, während du hier unten bist, eine Nicht-Person, die keine Rolle mehr spielt.«

    Sarahs Atem kam in schnellen Stößen, ihr Brustkorb fühlte sich eng an. »Hast du denn gar keinen Funken Gefühl für mich, Jean? Ich bin immer noch ein Mensch.«

    Jean schüttelte den Kopf. »Nein. Du bist ein Nichts, Sarah. Verstehst du es denn nicht? Du bist bereits tot. Das hier ist lediglich deine Reise in die Hölle.«

KAPITEL 15

    Ben lag auf dem Bett, das er gemeinsam mit Sarah gekauft hatte. Links von ihm schlief Miles. Fayes Kopf lag auf seiner Brust. Es hatte lange gedauert, die beiden zum Einschlafen zu bringen, besonders bei Faye. Jedes Mal, wenn er spürte, wie sich ihr Körper entspannte, ihre Atemzüge sich verlängerten und vertieften, war sie wieder hochgeschossen. Doch jetzt war sie glücklicherweise endlich eingeschlafen.

    Er war wütend auf Sarah. Den ganzen Tag über schon folgten seine Emotionen demselben Muster: In einer Minute verspürte er tiefe Trauer, eine Leere beim Gedanken an ein Leben ohne sie, und in der nächsten Wut. Wie hatte sie ihnen das nur antun können? Sie hätte mit ihm reden können. Er hätte eine Möglichkeit gefunden, ihr zu helfen. Es gab verschiedene Optionen, so etwas zu behandeln: Medikamente, eine Einweisung ins Krankenhaus, Therapie. Und sie als Ärztin hätte das wissen müssen.

    Auf dem Nachttisch vibrierte sein Handy. Er nahm es hoch: eine Nachricht von Jean.

    Hi. Heute war bestimmt nicht leicht. Ich hab dir etwas zu essen für die kommende Woche gemacht. Du brauchst es nur noch aufzuwärmen. Kann ich es vorbeibringen?

    Jean. Sie war die reinste Superheldin. Falls irgendjemand Grund zu Depressionen hatte, dann sie. Ihr Leben war nicht einfach gewesen. Er wusste, dass Depression eine Krankheit war und nichts mit Gründen zu tun hatte. Trotzdem. Jean hatte eine Menge Pech im Leben gehabt und trotz allem immer weitergemacht.

    Und sie hatte sich wunderbar verhalten, seit er beim Nachhausekommen Sarahs Brief gefunden hatte. Obwohl sie sich um ihre eigenen Kinder kümmern musste, hatte sie sich Zeit für ihn und seine Kinder genommen und jetzt auch noch für sie gekocht. Sie war ein echter Segen.

    Er antwortete.

    Klar. Die Kinder sind gerade eingeschlafen, jetzt passt mir also gut.

    Vorsichtig zog er den Arm unter Faye heraus und stand auf. Auf dem Weg nach unten blieb er vor Kims Tür stehen und lauschte auf Geräusche, doch sie schlief. In der Küche schenkte er sich ein Glas Wein ein, ein kleines. Am Tag zuvor hatte er viel zu viel Whiskey getrunken, und er wollte keine Gewohnheit daraus machen. Er würde nicht wegen dieser Sache zum Alkoholiker werden. Seine Kinder hatten etwas Besseres verdient. Sarah hatte sie vielleicht aufgegeben, aber er würde das nicht tun.

    Er ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sie war fort. Seine Ehefrau, die Mutter seiner Kinder, war nicht mehr da. Sie würde niemals wieder dieses Zimmer betreten, sich mit einem Glas Wein neben ihn setzen und ihm von ihrem Tag erzählen.

    Er hatte Ian Molyneux angerufen, und der war vorbeigekommen, um den Abschiedsbrief abzuholen. Er war ein mitfühlender Polizist gewesen, keiner, der daran glaubte, dass Sarah bald wieder auftauchen würde. Ben hatte genau sehen können, was Molyneux dachte: Ich habe das alles schon mal gesehen, und dieser arme Kerl tut mir leid, weil seine Frau jetzt eine weitere traurige Statistik in der Rubrik Selbstmord ist.

    Ben schloss die Augen. Es war schwer zu glauben.

    Einige Minuten später klopfte es an der Tür. Er öffnete und ließ Jean herein. Sie hatte eine Tasche voller Plastikbehälter dabei.

    »Hey«, sagte er. »Danke fürs Kommen.«

    Sie ging in die Küche und packte ihre Tasche aus. »Das hier ist Soße für Spaghetti Bolognese«, erklärte sie. »Chili. Fischpastete. Hackbraten. Alles Dinge, die du einfrieren und aufwärmen kannst.« Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Trostessen.«

    »Danke. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Das muss Stunden gedauert haben.«

    »Das hab ich gern gemacht«, erwiderte sie. »Ich habe für heute Abend eine Babysitterin. Sie ist jetzt bei den Jungs.«

    Ben griff nach seiner Brieftasche. »Kann ich dir das Geld für sie erstatten? Du sollst nicht auch noch Unkosten haben.«

    Jean winkte ab. »Kein Problem«, sagte sie. »Es ist das Mindeste, was ich angesichts der Ereignisse tun kann.«

    »Dann lass mich dir wenigstens ein Glas Wein anbieten?«

    Jean nickte. »Danke.« Dann deutete sie auf den Küchentisch. »Aber setz dich. Ich hole es mir.«

    »Nein«, widersprach Ben. »Du hast schon so viel …«

    »Setz dich hin, Ben«, wiederholte Jean. »Entspann dich mal einen Moment.«

    Ben lächelte. »Okay.« Er setzte sich auf einen Küchenstuhl und legte die Ellbogen auf den Tisch. »Danke.«

    Jean schenkte sich ein Glas Wein ein und setzte sich an die Stirnseite, im rechten Winkel zu ihm. Er glaubte, ganz leicht Zigarettenrauch an ihr zu riechen, doch dann war es fort.

    »Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte sie. »Es scheint einfach nicht real.«

    »Ich weiß.« Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. »All das wäre vermeidbar gewesen, Jean. Das ist das Schlimmste daran. Wenn sie bloß mit mir darüber geredet hätte.«

    »Ich bin mir nicht mal sicher, dass sie es selbst verstanden hat«, gab Jean zu bedenken. »Ich kann mich nicht mehr an die Bezeichnung erinnern, aber ich glaube, sie wusste selbst nicht, was sie tat.«

    »Dissoziative Fugue«, sagte Ben. »Deswegen fühle ich mich nur noch mieser. Rachel hat mich gewarnt, dass es das sein könnte. Ich hätte etwas tun müssen, Jean. Ich fühle mich so verdammt schuldig.«

    »Es ist nicht deine Schuld«, widersprach Jean. »Ich glaube nicht, dass du irgendwas hättest tun können. Und ich bin zwar keine Psychologin, aber ich glaube, Schuldgefühle sind normal.«

    »Nichts von alldem fühlt sich normal an. Ich weiß nicht, wie ich das durchstehen soll. Ich meine, die Kinder! Fuck. Das wird so schwer für sie.«

    »Sie werden es überstehen«, versicherte ihm Jean. »So sind die Menschen. Meine haben es geschafft. Ich sage nicht, dass es leicht war, aber sie haben es geschafft.«

    Ben blickte sie an. »Danke. Es hilft zu wissen, dass jemand dasselbe durchgemacht hat. Und es geschafft hat.«

    »Ich werde für dich da sein«, versprach Jean. »Immer und jederzeit.« Sie legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Was immer du brauchst, wann immer du es brauchst, du musst es nur sagen.« Sie stand auf und nahm sein Weinglas. »Noch eins?«

    »Ein kleines. Ich möchte nicht auch noch anfangen zu trinken.«

    Jean füllte sein Glas am Kühlschrank nach und stellte es wieder auf den Tisch. »Hier.« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sanft zu. »Du wirst es schaffen.« Sie stellte sich hinter ihn und grub die Daumen in die Muskeln an seinem Nackenansatz. »Wow. Deine Schultern sind total verspannt. Was mich nicht überraschen sollte. Ich hab früher als Masseurin gearbeitet«, sagte sie. »Im Sebasco Resort. Einer meiner vielen Sommerjobs. Lass mich dich einen Moment massieren.«

    Ben beugte sich vor. »Das fühlt sich gut an. Danke.« Er schloss die Augen. Der Druck brachte einen Moment lang Erleichterung.

    Als er sich gerade zu entspannen begann, hörte er ein Knarren von der Treppe. »Hallo?«, sagte er.

    »Dad?« Das war Fayes Stimme. »Dad? Ich kann nicht schlafen. Ich will zu Mom.«

    Ben blickte zu Jean. »Ich muss zu ihr.« Er deutete auf das Essen. »Danke noch mal.«

KAPITEL 16

    Das Klicken des Schlosses. Der Lichtstrahl, anfangs unerträglich hell. Und dann, nachdem sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, Jeans Silhouette. Die hätte Sarah überall wiedererkannt: Ihre Kopfform, die schmalen Hüften, die Art, wie sie die Ellbogen leicht erhoben hielt, als ob sie sich darauf vorbereitete, sich verteidigen zu müssen. Sarah hatte diesen Körper Tausende, vielleicht Zehntausende Male gesehen. Er war ihr absolut vertraut.

    Sie hatte geglaubt, dass ihr die Person Jean genauso vertraut war, doch das hatte sich als Irrtum herausgestellt.

    Wie sich zeigte, kannte sie Jean überhaupt nicht.

    Jean schloss die Tür und schaltete die Stirnlampe ein. Geblendet vom Licht drehte Sarah den Kopf weg. »Schalt es aus«, krächzte sie. »Bitte.«

    Jean betätigte einen Schalter und das Licht veränderte sich von Weiß in Rot. Es war weniger grell, tauchte den Raum jedoch in einen düsteren, unheimlichen Schein.

    »Hier.« Jean hielt eine Flasche Wasser und ein Sandwich in einem Verschlussbeutel in der Hand und warf beides zu Sarah hinüber. Sie wollte immer noch nicht in die Nähe ihrer Gefangenen kommen. Das war eine kluge Entscheidung; es war offensichtlich, dass Jean genau wusste, was sie tat. Sarah fragte sich, ob Jeans Erfahrung über Daniel und Paul hinausreichte. »Du musst bei Kräften bleiben.«

    Sarah ignorierte beides.

    »Iss!«, befahl Jean. »Sonst wirst du zu schwach.«

    Sie hatte recht. Sarah hatte unglaublichen Hunger und spürte ein beginnendes Fieber, aber das wollte sie Jean nicht zeigen. Letztendlich machte es keinen Unterschied, aber es fühlte sich gut an, sich ihr wenigstens auf diese winzig kleine Art zu widersetzen.

    »Wenn du das nicht willst, nehme ich es vielleicht wieder mit«, drohte Jean.

    Sarahs Hand zuckte nach vorn. Es war eine unwillkürliche Reaktion auf Jeans Drohung, doch Sarah schaffte es, die Hand zurückzuziehen.

    Jean lachte. »Du kannst so tun, als ob es nicht sofort hinunterschlingst, sobald ich gegangen bin, aber wir beide wissen, dass das reines Theater ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Du armseliges Miststück. Typisch für dich. Genau deshalb befindest du dich überhaupt in dieser Lage. Du weißt einfach nicht, was wichtig ist. Du glaubst, deine kleinen Trotzaktionen bedeuten etwas, dabei sind die gar nichts. Nichts. Das ist der Unterschied zwischen Menschen wie dir und mir, Sarah. Oder sogar zwischen mir und dem Rest der Welt. Ich sehe die Dinge, so wie sie sind. Du nicht.«

    Sarah erwiderte nichts. Das war auch nicht nötig. Jeans Großspurigkeit, ihre hohe Meinung von sich selbst, ihre Überzeugung, anders und besser zu sein als andere Leute, war charakteristisch für Psychopathen.

    »Egal«, fuhr Jean fort. »Möchtest du nicht wissen, wie es Ben geht? Ich hab ihn besucht.«

    »Nein«, erwiderte Sarah. »Erzähl es mir nicht.«

    »Aber, aber, Sarah! Er ist dein Ehemann. Er leidet. Und du willst nicht mal wissen, wie es ihm geht? Was bist du bloß für eine herzlose Kuh?« Sie schüttelte den Kopf. »Die Wahrheit ist, er kann froh sein, dass er dich los ist.«

    Sarah wandte den Blick ab. Sie wollte das nicht hören, es verursachte ihr regelrecht Magenschmerzen.

    »Er hatte gerade die Kinder ins Bett gebracht. Es war hart. Sie sind sehr verstört und hatten große Schwierigkeiten beim Einschlafen. Ich hab versprochen, ihm mit den Kindern zu helfen. Für sie da zu sein.«

    Sarah stöhnte leise. Sie stellte sich Jean mit Miles, Faye und Kim vor, wie sie sie im Arm hielt und tröstete. Sarah würgte. »Nein«, bat sie. »Nicht meine Kinder. Bitte, Jean. Lass sie in Ruhe.«

    »Sie werden mich brauchen«, entgegnete Jean. »Ihre Mom ist tot. Wie kannst du ihnen die Liebe einer Frau verwehren?«

    »Du bist das Letzte, was sie brauchen«, sagte Sarah. »Du bist das Letzte, was überhaupt ein Mensch braucht.«

    »Ich glaube nicht, dass Ben dir da zustimmen würde, Sarah. Er war sehr angespannt. Sehr wütend auf dich. Er versteht nicht, warum du das getan hast. Ich habe ihm beigepflichtet; Selbstmord ist so unglaublich egoistisch. Wir saßen in deiner Küche, an dem kleinen Frühstückstisch. Den kennst du ja nur zu gut. Ich hab ihm etwas zu trinken eingeschenkt. Er war sehr dankbar für meine Unterstützung, das habe ich gemerkt.«

    Ihr zuzuhören war die reinste Folter. Die Vorstellung von beiden, zusammen in ihrem Haus – in dem Zuhause, das Sarah sich mit Ben geschaffen hatte –, während sie ihren Selbstmord diskutierten und Jean die Feindseligkeit und Wut ihres Ehemanns schürte, war wie eine Szene aus einem Albtraum. Einem Albtraum, in dem man gezwungen war zuzusehen, wie etwas Schreckliches passierte, aber nichts dagegen unternehmen konnte.

    »Dann bin ich aufgestanden«, fuhr Jean fort. »Ich hatte gerade angefangen, ihm die Schultern zu massieren, um ihn ein bisschen lockerer zu machen. Sie waren sehr verspannt, und Ben ist muskulöser, als ich erwartet hatte. Doch dann ist Faye aufgewacht, und er musste gehen, um sie wieder hinzulegen.« Jean schniefte. »Ein Jammer, dass wir unterbrochen wurden.« Sie beugte sich vor. »Aber es war ein guter Anfang, Sarah. Ein sehr guter Anfang. Das wird schneller über die Bühne gehen als gedacht.« Sie wandte sich zum Gehen. »Wie auch immer. Ich werde dich über meine Fortschritte auf dem Laufenden halten. Und du solltest lieber einen Blick auf die Sachen auf dem Boden werfen. In einer Sekunde ist das Licht aus; du musst dir merken, wo sie liegen.«

    Und mit diesen Worten verschwand sie.

KAPITEL 17

    »Wie kommen sie damit zurecht?«

    Diana, Bens Mutter, saß auf dem Beifahrersitz, die Hände im Schoß. Ihre Miene war schmerzerfüllt. Ben hatte ihr Zusammenzucken bemerkt, als sie sich beim Einsteigen hinabgebeugt hatte, und so wie er seine Mutter kannte, war das ein sicheres Zeichen für quälende Schmerzen.

    Er hatte ihr versichert, sie bräuchte nicht zu kommen, doch sie hatte darauf bestanden. Dann hatte er sich erkundigt, ob Menschen in ihrer gesundheitlichen Verfassung überhaupt fliegen durften. Sie wusste es nicht, und es interessierte sie auch nicht, hatte sie ihm geantwortet. Woher sollte die Fluggesellschaft überhaupt von ihrer Krankheit wissen, wenn sie es ihr nicht sagte? Und das habe sie garantiert nicht vor.

    »Nicht gut«, gestand Ben. Die Kinder waren bei Jean, Daniel und Paul, während er zum Flughafen gefahren war, um seine Eltern abzuholen. Die Fahrt dauerte insgesamt zwar nur eine Stunde, aber selbst für diesen Zeitraum hatte er sie nur ungern allein gelassen. Miles hatte kaum ein Wort von sich gegeben, seit Ben ihm gesagt hatte, dass Sarah tot war. Den Selbstmord hatte er nicht erwähnt, noch nicht. Stattdessen hatte er sich für ein Mom ist krank geworden entschieden. Fayes Reaktion wechselte zwischen Tränen und aggressiven, unkontrollierbaren Wutausbrüchen. Die waren nicht unbedingt gegen ihn oder Sarah gerichtet, alles Mögliche konnte der Anlass dafür sein – ein verlegtes Spielzeug, eine zerrissene Buchseite, Essen, das sie nicht mochte. Vor ihnen lag eine harte Zeit.

    »Das war nicht anders zu erwarten«, bemerkte sein Dad vom Rücksitz aus. »Es ist ein schrecklicher Verlust für sie. Für euch alle.«

    Ben verließ den Flughafen und bog auf den Freeway ab. »Ich kann es immer noch nicht richtig glauben«, gab er zu. »Jeden Morgen beim Aufwachen fällt es mir wieder ein. Und dann trifft es mich genauso schwer wie beim allerersten Mal. Ich kann nicht glauben, dass ich es nicht habe kommen sehen. Ich hätte etwas unternehmen müssen.«

    »Es tut mir so leid, Schatz«, sagte seine Mum. »Es ist wirklich eine Tragödie. Aber es ist nicht deine Schuld. Selbstmord ist so schrecklich, weil nicht die Tote das Opfer ist, sondern diejenigen, die sie zurücklässt.«

    Und dass, dachte Ben, ist das Schlimmste daran. Ich kann nicht fassen, dass sie das getan hat. Und ich kann nicht aufhören, sie dafür zu hassen.

    Er fuhr in die Einfahrt vor seinem Haus. Dann ging er um das Auto herum, um seiner Mum die Tür zu öffnen. Er legte ihr die Hand um die Taille und half ihr beim Aussteigen. Dabei spürte er ihre Hüftknochen – sie hatte eine Menge Gewicht verloren. Das war ihm vorher gar nicht aufgefallen; sie hatte sich so gekleidet, dass man es nicht merkte. Schockiert realisierte er, wie krank sie war.

    Die Haustür wurde geöffnet, und Jean trat heraus. Sie kam die Stufen herunter. »Mrs. Havenant«, sagte sie. »Wie schön, Sie wiederzusehen. Obwohl ich mir natürlich wünschte, es wäre unter anderen Umständen.«

    Seine Mum stolperte, Ben fing sie auf. Sie war blass und hatte die Augen weit aufgerissen. Sie nickte und schien Jean kaum zu bemerken, dann ging sie an ihr vorbei ins Haus.

    »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.

    »Ich muss mich hinsetzen.« Sie sah zu Ben auf. »Wärst du so lieb und würdest mir einen Tee machen?«

    Ben nickte. »Mach es dir bequem«, bat er und half ihr in die Küche. Dort setzte er sie an den Küchentisch und befüllte den Wasserkocher.

    Sein Dad stellte sich neben ihn. »Kann ich dir helfen?«, wollte er wissen.

    »Nein, schon gut«, erwiderte Ben. »Such dir einen Platz.«

    Einige Sekunden später kam Jean herein. »Danke, dass du dich um die Kinder gekümmert hast«, sagte Ben. »Wo sind sie?«

    »Im Keller«, antwortete Jean. »Das ist der beste Ort für sie.« Sie trug ein merkwürdiges, beinahe spöttisches Lächeln zur Schau.

    Vermutlich ist es ihr unangenehm zu sehen, wie gebrechlich Diana ist, dachte Ben. »In Ordnung. Ich bringe Mum ihren Tee, und dann hole ich sie hoch.«

    Beim Anblick von Miles’ Gesichtsausdruck machte sich Ben sofort Sorgen, dass es ein Fehler gewesen war, seine Eltern herkommen zu lassen.

    Seinen Großvater begrüßte Miles mit der üblichen Umarmung. Die beiden hatten sich schon immer nahegestanden, zum Teil, weil Roger ihm viel körperliche Zuwendung entgegenbrachte. Bei Ben und seinem Bruder hatte er das nicht getan. Wie viele andere Männer seiner Generation war er nicht in einer Welt aufgewachsen, in der Männer sich, ihre Kinder oder ihre Ehefrauen umarmten.

    Miles’ Reaktion auf Diana war das Problem. Er hatte gerade seine Mutter verloren, und nun war hier seine Großmutter, praktisch ein Skelett. Er warf Ben einen bösen Blick zu und verließ das Zimmer. Sie hörten, wie er die Treppe hinaufging.

    »Verdammt«, sagte Ben.

    Diana sah ihm hinterher. Sie stützte sich an der Tischkante ab und erhob sich.

    »Bleib sitzen«, bat Roger. »Ich rede mit ihm.«

    »Was willst du ihm denn sagen?«, fragte Ben. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich gehe.«

    »Ist schon gut«, beruhigte ihn Roger. »Ich sage ihm die Wahrheit. Hier gibt es keinen leichten Weg.«

    Als er fort war, kam Jean mit Daniel und Paul in die Küche. »Ich mach mich auf den Weg«, erklärte sie. »Ich muss den beiden hier etwas zu essen machen.« Sie legte Ben eine Hand auf den Oberarm und drückte ihn leicht. »Du hast Glück, so wunderbare Eltern zu haben. Sie werden dir eine große Stütze sein. Es ist schwer, aber wir werden es schaffen.«

    Ben legte seine Hand über ihre. »Danke. Und vielen Dank für deine Hilfe. Ohne dich wäre ich aufgeschmissen.«

    Jean lächelte und blickte dann hinüber zu Diana. »Auf Wiedersehen, Mrs. Havenant«, sagte sie. »Es war schön, Sie wiederzusehen. Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt. Sofern das unter den gegebenen Umständen natürlich möglich ist.«

    Diana erwiderte ihren Blick, die Handflächen auf die Knie gelegt. Sie lächelte nicht. »Danke«, entgegnete sie schließlich. »Ich werde es versuchen.« Sie machte eine Pause. »Zweifellos werden wir noch Gelegenheit zum Plaudern haben. Ich ahne, dass wir sie häufig hier sehen werden.«

    »Vielleicht«, gab Jean zu. »Ich helfe immer gern aus. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas brauchen.« Sie wandte sich an Daniel und Paul. »Zeit zum Gehen«, sagte sie. »Verabschiedet euch von Ben und Mrs. Havenant.«

    Daniel und Paul winkten schüchtern, und Jean führte sie zur Haustür. Ben folgte ihnen. Er bedankte sich noch einmal bei Jean und schloss dann die Tür hinter ihr.

    In der Küche goss er Diana eine weitere Tasse Tee ein und reichte sie ihr.

    »Der Arzt hat mir vom Teetrinken abgeraten«, sagte sie. »Aber ich kann nicht erkennen, welchen Unterschied das machen sollte. Ich bin inzwischen längst über den Punkt hinaus, an dem ich mir Sorgen mache.«

    »Wie schlimm ist es?«, erkundigte sich Ben.

    »Ein bisschen schlimmer als bei eurem Besuch in London. Schmerzhafter. Aber ich komme zurecht.« Sie deutete in Richtung Haustür. »Das ist Jean, richtig? Sarahs Freundin?«

    »Ja. Sie ist mir eine große Hilfe.«

    »Steht ihr euch nah?«

    »Sarah war eng mit ihr befreundet. Und ich auch, zumindest auf die Art, in der man den Freunden seines Ehepartners nahesteht.«

    »Ich weiß nicht genau, ob ich verstehe, welche Art das sein soll.«

    Ben zuckte mit den Schultern. »Keinen Plan. Aber es ist, was es ist.«

    »Keinen Plan?« Diana lächelte. »Weißt du, es gab eine Zeit, da hätte mich so eine Ausdrucksweise wirklich geärgert. Aber die ist lange vorbei. Es gibt wichtigere Dinge, um die ich mir Sorgen machen muss. Ich wünschte nur, ich hätte das schon früher begriffen.« Sie schüttelte den Kopf. »All die Energie, die ich auf meinen Ärger über solche Dinge verschwendet habe. Hätte ich die auf etwas anders gerichtet, ich hätte Berge versetzen können! Also mach nicht denselben Fehler wie ich. Konzentrier dich auf das Wichtige.«

    Ben spürte Tränen über seine Wangen laufen. Er beugte sich vor und küsste seine Mutter. »Es ist okay, Mum. Ich liebe dich. Das habe ich immer getan.«

    Als er sich aufrichtete, weinte sie ebenfalls.

KAPITEL 18

    Jean hielt eine ungeöffnete Flasche Wasser in der Hand und Sarah konnte den Blick nicht davon abwenden. Seit Jeans letztem Besuch spürte sie nichts weiter als rasenden Durst. Ihre Kehle war trocken, und ihre Zunge riesig und geschwollen. Dazu kam ein tiefer, pochender Kopfschmerz.

    »Wasser«, krächzte sie und deutete auf die Flasche. »Jean. Wasser. Bitte.«

    Jean ignorierte sie. In der anderen Hand hielt sie eine Zigarette; es war die Zweite, seit sie den Bunker betreten hatte. Sie lief auf und ab, inhalierte den Rauch und schüttelte den Kopf. »Was für ein Miststück«, tobte sie. »Deine Schwiegermutter ist ein verdammtes Miststück. Ich kann nicht fassen, wie du es mit ihr ausgehalten hast.«

    »Was hat sie denn gemacht?«, wollte Sarah wissen. Seit sie den Raum betreten hatte, wiederholte Jean die Beschimpfungen gegen Diana. Sarah wollte sie zum Reden bringen, damit sie das Thema abhaken und sie das Wasser in die Finger kriegen konnte.

    Jean blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Sie ist einfach an mir vorbeigegangen. Ich hab mit den Kindern im Haus gewartet, und sie ist ausgestiegen und verdammt noch mal einfach an mir vorbeigegangen! Als wäre ich gar nicht da.« Sie schüttelte den Kopf. »Dieses arrogante, eingebildete britische Miststück.«

    »Sie kann ein bisschen schwierig sein«, bestätigte Sarah. Das Sprechen fiel ihr schwer, die Worte brannten in ihrem staubtrockenen Mund. »Du weißt, dass sie krank ist. Vielleicht war sie müde von der Reise.«

    »Komm mir hier nicht mit irgendwelchen Scheißentschuldigungen«, regte sich Jean auf. »Im Haus hat sie sich genauso beschissen benommen. Irgendeinen Scheißkommentar abgegeben: Ich ahne, dass wir sie häufig hier sehen werden. Als ob ich mich ihnen aufzwinge. Sie ist böse. Böse. Sie mag mich nicht, das merke ich.«

    Sie hatte immer schon eine gute Menschenkenntnis, dachte Sarah. Außerdem ist es ein bisschen ironisch, dass du mir, der Frau, die du in deinem Keller gefangen hältst, um sie zu töten, erzählst, dass meine Schwiegermutter böse ist.

    Allerdings schwieg sie. Jean schien nicht gerade in der Stimmung für Widerworte.

    »Das Gute daran ist«, fuhr Jean fort, »dass sie bald tot sein wird. Tot und verscharrt in der kalten, englischen Erde. Übrigens fand ich England total scheiße. Klein und unbedeutend und voller Menschen, die zwar nett tun, aber ganz offensichtlich auf dich herabsehen.«

    Dieses Gefühl, dass Menschen sie verachteten, war das Herzstück von Jeans Wut, erkannte Sarah. Sie hasste es, ignoriert oder übersehen zu werden, genau wie bei Sarahs Kuppelei.

    Jean dachte einige Sekunden lang nach. »Aber es spielt sowieso keine Rolle. Wichtig ist nur, dass Diana bald nicht mehr da sein wird. Und Ben wird dadurch nur noch verletzlicher sein. So wie sie aussieht, kann es nicht mehr lange dauern.« Sie zog an ihrer Zigarette; das glühende Ende leuchtete in der Dunkelheit. »Ich frag mich, ob ich das Ganze vielleicht beschleunigen kann. Möglicherweise kann ich ihr etwas in den Tee tun. Aber es darf nicht nachzuweisen sein. Du müsstest das doch wissen. Was kann ich mit dem Miststück machen?«

    Sarah versuchte zu schlucken, konnte aber nicht genügend Speichel produzieren. »Ich glaube nicht, dass ich dir weiterhelfen kann. Mir fällt nichts ein. Jedenfalls nichts, was leicht erhältlich wäre.«

    »Natürlich nicht.« Jeans Stimme troff nur so vor Sarkasmus. Sie schüttelte den Kopf. »Eventuell benutze ich einfach Bleiche und töte die Schlampe damit.« Sie begann erneut, hin und her zu laufen. »Weißt du, wenn ich sie anblicke, sehe ich dich. Sie ist wie du in dreißig Jahren. Reich, arrogant, eine verdammte Besserwisserin, der alles auf dem Silbertablett serviert wurde, die das aber nicht kapiert. Indem ich dich töte, erspare ich der Welt eine weitere Diana. Und ich erspare dich Ben, Miles, Faye und Kim.« Sie nickte. »Ja. Das ist ein Gnadentod. Aus Gnade für die anderen.«

    Es war Sarah egal. Eine neue Welle Durst schlug über sie hinweg, und sie konnte an nichts weiter denken als das Wasser. Sie beobachtete, wie die Flasche in Jeans Hand hin und her schwang.

    »Jean«, bat sie. »Das Wasser. Kann ich es haben? Ich bin wirklich durstig.«

    Jean wandte sich ihr zu. »Ach so. Jetzt brauchst du also meine Hilfe, aber mir helfen willst du nicht. Du weigerst dich, mir zu verraten, womit ich deine britische Scheißschwiegermutter umbringen könnte, aber ich soll dir geben, was du haben willst.« Sie beugte sich vor. »Genau das hasse ich so an dir, Sarah. Dass du immer glaubst, alles bekommen zu können, was du willst, ohne die geringste Gegenleistung. Aber das kannst du dir abschminken.« Sie zog tief an ihrer Zigarette und blies eine große Rauchwolke in die Luft. Dann presste sie das glühende Ende gegen die Flasche und drückte zu. Das Plastik schmolz und mit einem Zischen verglühte die Kippe. Jean warf sie auf den Boden und hielt die Flasche hoch. Das Wasser lief heraus.

    »Nein!«, rief Sarah. »Bitte, Jean, nicht.«

    Jean ließ die Flasche fallen. »Leck es auf. Wie ein Tier, denn nichts anderes bist du.« Und damit verließ sie den Raum und schloss die Tür hinter sich.

    Auf allen vieren kroch Sarah so weit nach vorn, wie sie konnte. Im Dunkeln tastete sie vor sich her nach der Wasserpfütze. Sie versickerte rasch in den Beton. Sarah versuchte, ein wenig aufzuschöpfen, doch dabei verteilte sie es nur noch mehr. Verzweifelt leckte sie das bisschen Flüssigkeit von ihren Händen ab; es schmeckte staubig, aber zumindest wurde ihr Mund wenige Sekunden lang benetzt.

    Sie legte sich hin, die Stirn auf dem Boden, und weinte.

KAPITEL 19

    Ben öffnete die Haustür. Jean stand mit Daniel und Paul davor. Sie hielt einen Topf in den Händen, Daniel Eiscreme und Paul eine Packung Cookies.

    »Mac ’n’ Cheese«, erklärte sie. »Trostessen.«

    »Danke«, erwiderte Ben. »Hoffentlich werden Miles und Faye das essen. Sie haben seit Tagen kaum etwas angerührt.«

    Doch das war nicht das einzige Problem. Faye wachte nachts immer noch tränenüberströmt auf, und Miles verhielt sich inzwischen sogar noch verschlossener. Er wirkte abgemagert und krank.

    »Wo sind sie?«, erkundigte sich Jean.

    »Vor dem Fernseher. Sie haben in den letzten Tagen eine Menge Fernsehen geschaut. Ich bringe es nicht über mich, es ihnen zu verbieten. Alles, was sie von Sarah ablenkt, ist für mich in Ordnung.«

    »Dürfen wir mitschauen?«, wollte Daniel wissen. Sein Blick suchte Bens, fiel dann jedoch rasch zurück auf den Boden. So schüchtern war er schon, seit Ben ihn kannte – schmerzhaft schüchtern hatte Sarah es immer genannt. Natürlich gab es an Schüchternheit nichts auszusetzen, aber bei Daniel und seinem Bruder Paul grenzte sie fast schon an Angst. Die Jungs taten ihm ein wenig leid.

    »Natürlich«, erklärte Ben. »Geht einfach rein.«

    Er ging hinüber zum Fernsehzimmer und öffnete die Tür. Aus Erfahrung wusste er, dass Daniel und Paul sonst davor warten würden, bis sie jemand ins Zimmer einlud.

    Sobald die beiden zu den anderen Kindern gegangen waren, folgte er Jean in die Küche.

    Sie stellte gerade den Topf auf die Arbeitsplatte und lächelte Roger zu. »Hallo, Mr. Havenant«, begrüßte sie ihn. »Ich bringe Ihnen einen amerikanischen Klassiker. Mac ’n’ Cheese.«

    »Klingt lecker«, erwiderte Roger.

    »Eigentlich ist es ein ziemlich einfaches Gericht«, gab Jean zu. »Aber in der Regel mögen Kinder es.«

    »Ich bin sicher, es wird ihnen schmecken«, antwortete Bens Dad. »Vielen Dank dafür. Diese Woche hat jeden Abend jemand anderes Essen vorbeigebracht. Es ist schön zu sehen, wie die Nachbarn uns unterstützen.«

    »Jean hat das organisiert, Dad«, erklärte Ben. »Man nennt das Meal Train.«

    »Danke, Jean. Es war uns eine große Hilfe.«

    »Das hab ich gern gemacht.« Jean blickte zu Ben. »Möchtet ihr jetzt gleich essen? Oder lieber warten?«

    »Ich denke, die Kinder sind gerade gut aufgehoben«, erwiderte Ben. »Vielleicht lassen wir sie besser eine Weile in Ruhe.«

    »Okay.« Jean hob den Deckel vom Topf und rührte den Inhalt um. »Wir könnten ein Stück spazieren gehen. Es ist ein sehr schöner Abend.«

    »Ich weiß nicht.« Ben hatte weder das Haus noch die Kinder auch nur einen Moment verlassen, seit er seine Eltern vom Flughafen abgeholt hatte. »Vielleicht sollte ich lieber bei den Kindern bleiben.«

    »Ich bin doch hier«, erinnerte ihn Roger. »Und deine Mutter ist mit Kim oben. Geh nur. Wir kommen zurecht.«

    »Bist du sicher?«, vergewisserte sich Ben. »Ich bleibe auch gern hier.«

    Roger nickte. »Geh ruhig. Deine Mum und ich haben das schon mal gemacht, erinnerst du dich?«

    Ja, dachte Ben. Aber damals war sie gesundheitlich auch nicht so angeschlagen.

    »Na los«, ermunterte ihn Roger. »Schnapp ein bisschen frische Luft. Danach wirst du dich viel besser fühlen.«

    »Okay. Danke.«

    Sie spazierten bis zum Stadtpark, wo eine Reihe von Wegen durch einen Kiefernwald führte. Lichtstrahlen fielen durch die Bäume, und Ben spürte die Wärme der Sonne im Gesicht. Er atmete tief den Geruch der Kiefern ein. Er erinnerte ihn daran, dass es auch Gutes in der Welt gab.

    »Danke, Jean«, sagte er. »Rauszugehen war eine gute Idee.«

    »Wie geht es dir?«, wollte sie wissen. »Kommst du zurecht?«

    »Ich konzentriere mich hauptsächlich auf die Kinder«, gab er zu. »Meistens sorge ich mich um sie – wenn ich nicht gerade schwanke zwischen Fassungslosigkeit darüber, dass Sarah das tatsächlich getan hat, Wut auf sie und den Schuldgefühlen, dass ich diese Entwicklung nicht aufhalten konnte. Das ist das Schlimmste daran. Das Gefühl, dass ich eine Mitschuld trage.« Tränen stiegen ihm in die Augen. »Und sie fehlt mir. Sehr.«

    Jean ging neben ihm her. »Mir geht es genauso«, bestätigte sie. »Ich hätte das kommen sehen müssen. Ich glaube, alle ihre Bekannten empfinden dasselbe.« Sie hakte sich bei ihm unter. »Ich weiß, dass ich vermutlich kein Recht habe, das zu sagen, und ich fühle mich auch schlecht deswegen, aber es war verdammt egoistisch von ihr.«

    Einen Moment lang spürte Ben den Drang, ihr zu sagen, sie solle nicht so über Sarah reden, doch er tat es nicht. Es war tatsächlich egoistisch, und Jean hatte genauso wie jeder andere ein Recht darauf, wütend auf Sarah zu sein.

    »Deswegen brauchst du dich nicht schlecht zu fühlen«, versicherte er ihr. »Es ist die Wahrheit.« Er zog sie näher zu sich heran. »Du kannst sagen, was immer du willst. Du bist der einzige Mensch, der genau weiß, wie sich das anfühlt. Wir müssen diese Sache gemeinsam durchstehen.«

    Jean zog ihren Arm aus seiner Ellbeuge und blieb stehen. Dann drehte sie sich zu ihm um und umarmte ihn. »Danke. Diese Worte hab ich gebraucht.«

    Er erwiderte ihre Umarmung; es fühlte sich gut an, einen Menschen zu berühren. »Reden ist gut«, sagte er. »Ich fühle mich jetzt ein wenig besser. Wir sollten das häufiger tun.«

    »Abgemacht«, versprach Jean. »Wann immer du willst.«

KAPITEL 20

    Sarah hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit Jean mit ihrer Zigarette ein Loch in die Wasserflasche gebrannt hatte. Sie sah ständig wieder vor sich, wie das Wasser auf den Betonboden floss, jedes Mal quälender und realistischer als zuvor. Einige Male hatte sie halluziniert, dass Jean da war, es noch einmal tat, und sich selbst dabei ertappt, wie sie Nein, hör auf, verschwende es nicht! rief.

    Doch da war niemand, nur ihr Durst. Und das Wissen, dass sie sterben würde, wenn sie nichts trank. Sarah hatte versucht auszurechnen, wie lange sie noch durchhalten konnte, aber es war zwecklos. Je nach Körperstatur und Fitnesslevel konnte ein Mensch maximal eine Woche ohne Wasser durchstehen. Sie wusste nicht, wie viel Zeit seit dem letzten Schluck vergangen war, also hatte sie auch keine Ahnung, wie viel Zeit ihr noch blieb.

    Und es war egal. Der Durst überlagerte jedes andere Gefühl. Sarah spürte nichts weiter als Durst. Er definierte ihr ganzes Sein.

    Sie lag auf dem Boden. Anfangs war ihr heiß, dann kalt, jetzt zitterte sie fiebrig. Ob sie die Augen öffnete oder nicht, machte keinen Unterschied. Es gab nichts zu sehen. Einfach nichts. Da war nichts außer ihrem Verlangen nach Wasser. Kühlem, frischem Wasser. Wasser, das in den Bergen gurgelnd über Felsen und Steine lief. Regen. Ein Glas mit Eis und Zitrone und wunderbarem, lebensspendendem Wasser.

    Sie spürte, wie sie allmählich das Bewusstsein verlor. Auf eine abstrakte Weise war sie sich darüber klar, dass dies ihr Ende bedeuten konnte. Jetzt würde sie vielleicht sterben.

    Es war ihr egal. Zumindest würde ihr der Tod Erleichterung bringen.

    Als sie zu sich kam, war da ein Licht.

    Die Stirnlampe.

    Jean.

    Sarah bewegte sich auf dem Boden und blinzelte. Wie lange stand Jean schon da und beobachtete sie?

    »Du lebst«, stellte Jean fest. »Ich habe mich schon gefragt, ob du tot bist. Aber nachsehen wollte ich auch nicht, falls du nur so tust.«

    Sarah antwortete nicht; es wäre ihr auch gar nicht möglich gewesen. Stattdessen suchte sie in Jeans Händen nach dem Umriss einer Flasche. Nichts. Aufgrund der blendenden Stirnlampe konnte sie nichts erkennen.

    »Suchst du das hier?«, fragte Jean. Sie hockte sich hin und rollte eine Flasche zu Sarah hinüber. Als die auf ihre ausgestreckte Hand traf, schnappte Sarah nach Luft.

    Sie war kalt. Feucht mit Kondenswasser. Was zu trinken.

    Sarah spähte auf das Etikett. Gatorade.

    Stöhnend drehte sie die Verschlusskappe ab.

    Es war das Wunderbarste, was sie je gekostet hatte. Kein Gourmetgericht konnte damit mithalten. Sie spürte, wie die kalte Flüssigkeit in ihren Magen lief, der sich verkrampfte und drohte, alles wieder von sich zu geben. Um ihn zu beruhigen, trank Sarah nur noch winzige Schlucke. Aber das fiel ihr verdammt schwer. Sie wollte nichts lieber, als alles auf einmal hinunterzustürzen und in der glorreichen Erleichterung zu schwelgen.

    Sie zwang sich zu einer Pause. Nahm einen Schluck. Noch einen. Dann blickte sie zu Jean. »Danke«, flüsterte sie mit kaum hörbarer Stimme.

    Jean zuckte mit den Schultern. »Ich geb dir das nicht aus Herzensgüte«, erklärte sie und lachte. »Ganz sicher nicht. Hauptsächlich, um dich am Leben zu halten, damit du dir anhören kannst, was es Neues bei mir gibt.« Sie sprach im Plauderton, wie eine alte Freundin, die bei einer Tasse Kaffee über die aktuellen Ereignisse berichtete. »Ich glaube, Ben ist gerade dabei, sich in mich zu verlieben«, behauptete Jean.

    Sarah schüttelte den Kopf. »Nein. Niemals.«

    »Darauf würde ich an deiner Stelle nicht wetten. Wir waren gestern zusammen spazieren. Diana und Roger haben so lange auf die Kinder aufgepasst. Alle Kinder, auch meine. Es war beinahe, als wären wir schon eine große, gemeinsame Familie. Geradezu magisch.«

    Sarah versuchte, Jeans Worte auszublenden und nippte weiter an ihrem Gatorade.

    Jean zündete sich eine Zigarette an. »Das Schöne daran ist«, erklärte sie, »dass ich dich zerstören und mich gleichzeitig an Diana rächen kann. Sie wird diejenige sein, die das alles möglich macht. Verstehst du, ich bekomme meine Chance, wenn sie auf die Kinder aufpasst. Ohne sie und seinen nutzlosen Vater würde Ben keine Sekunde ohne die Kinder verbringen. Abgesehen von mir vertraut er dafür ansonsten niemandem genug. Ihre Anwesenheit ist also geradezu perfekt. Natürlich weiß sie nicht, dass ihr letzter bedeutsamer Akt auf Erden sein wird, es mir zu ermöglichen, mir das Leben ihrer Schwiegertochter zu stehlen.«

    Sarah wandte den Blick ab. Sie konnte nicht verhindern, dass sie sich alles anhören musste, aber Jeans triumphierende Miene wollte sie nicht auch noch beobachten müssen.

    »Es war ein Wendepunkt in unserer Beziehung«, fuhr Jean fort. »Wir sind durch den Stadtwald geschlendert, haben den abendlichen Sonnenschein genossen. Wir haben uns untergehakt und über dich gesprochen: Wie sehr wir dich vermissen, aber dass wir beide auch unglaublich wütend über deine Tat sind. Übrigens werde ich seine Wut immer schön weiter schüren. Ein wütender Mann kann viele Dinge vor sich rechtfertigen. Zum Beispiel wird er glauben, dass es nur gerecht ist, mich zu vögeln, weil seine verdammte Frau sich umgebracht hat und er deswegen stinksauer auf sie ist. Und am Ende haben wir uns umarmt und uns versprochen, füreinander da zu sein. Herzallerliebst, nicht wahr?«

    »Kann ich eine Zigarette haben?« Sarah ging es nicht um die Zigarette selbst; jedes Objekt wäre ihr recht, solange es nichts mit ihr oder der Dunkelheit zu tun hatte. Sie brauchte das Gefühl, immer noch zu existieren.

    Jean schob das Päckchen über den Boden. Sarah hob es auf, nahm sich das Feuerzeug und eine Zigarette heraus. Sie zündete sie an und inhalierte. Knackend verglühte der Tabak.

    Der Rauch brannte in ihrer trockenen Kehle, und sie hustete. Sarah steckte das Feuerzeug in die Zigarettenpackung zurück und ließ sie über den Boden zurück zu Jean gleiten. Neben ihren Turnschuhen blieb sie liegen Jean gönnte ihr keinen Blick. Wortlos drehte sie sich um und ging durch die Tür hinauf ins Haus.

KAPITEL 21

    Ben saß auf der Couch, Faye auf dem Schoß. Sie schlief. Es war fünf Uhr nachmittags an einem Freitag. Normalerweise hätte er sie um diese Uhrzeit nicht schlafen lassen, denn das verdarb alle Chancen, dass sie zu einer vernünftigen Zeit ins Bett ging.

    Doch sie befanden sich nicht im Normalzustand. Seit er ihr gesagt hatte, dass Sarah fort war, hatte Faye kaum mehr als eine oder zwei Stunden geschlafen. Sie schlief zwar gegen neun Uhr abends ein, doch spätestens gegen elf kam sie zu ihm ins Bett, wo sie sich ruhelos hin und her warf. Es machte ihm nichts aus, weil er selbst kaum schlief. Doch fortwährend zuzusehen, wie seine Tochter weinend aus einem Albtraum hochschoss, machte ihm zu schaffen.

    Er hielt Faye fest im Arm, genoss die Wärme ihres Körpers und tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie sich so zumindest für einige Augenblicke ausruhen konnte. Während er sie betrachtete, hörte er ein Klopfen an der Tür.

    Weil er Faye nicht stören wollte, rührte er sich nicht. Wer auch immer es war, er würde entweder hereinkommen, was in Barrow üblich war, wenn man sich gut kannte, oder fortgehen. Niemand anders konnte an die Tür gehen: Kim war mit seinem Dad spazieren, Miles spielte im Wohnzimmer ein Videospiel, und seine Mom schlief im Gästezimmer.

    Er hörte, wie die Tür geöffnet wurde. »Hallo?« Die Stimme eines Mannes. Ben spannte sich an. Sie kam ihm nicht bekannt vor. »Ist jemand zu Hause?«

    Er hielt Faye die Ohren zu. »Wer ist da?«

    »Ian. Ian Molyneux.«

    Der Polizist. Sarahs Freund von der Highschool. Ben hatte sich oft gefragt, ob zwischen den beiden wohl mal etwas gewesen war. Jetzt würde er es nie erfahren.

    Doch seine Anwesenheit hier bedeutete möglicherweise eine neue Entwicklung. Ben spürte einen Funken Hoffnung in sich aufsteigen, erstickte ihn jedoch sofort. Sicherlich handelte es sich nur um einen routinemäßigen Folgebesuch.

    »Komm rein«, bat er leise. »Faye schläft.«

    Ian betrat das Wohnzimmer. Er trug seine Uniform und hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Hey. Wie geht’s?«

    »Nicht so gut«, antwortete Ben. »Aber jeden Tag ein bisschen besser.«

    Molyneux schüttelte den Kopf. »Es tut mir wirklich leid, Mann. Ich kann es immer noch nicht glauben.«

    Also keine neuen Entwicklungen. Damit starb Bens Hoffnung endgültig.

    »Ich weiß«, erwiderte Ben. »Es ist schwer zu akzeptieren.« Das ist möglicherweise die Untertreibung des Jahres, dachte er. Doch was sollte er schon sagen? Er deutete auf den Kühlschrank. »Möchtest du ein Bier?«

    Molyneux nickte. »Danke, gern. Es war ein langer Tag. Großer Unfall auf der 295.« Er holte eine Flasche Geary’s IPA heraus. »Du auch eine?«

    Ben schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich halte mich momentan vom Alkohol fern.«

    »Kluger Mann«, lobte Molyneux. »Also. Ich bin vorbeigekommen, um mal nach dir zu sehen, aber auch, um dir vom Ergebnis der Suchaktion zu berichten.«

    »Habt ihr irgendwas entdeckt?«

    Molyneux nippte an seinem Bier und schüttelte den Kopf. »Nichts. Aber falls sie wirklich ins Meer hinausgeschwommen ist – in der Casco Bay sind die Gezeiten ziemlich stark. Die Leiche könnte überall im Golf von Maine sein. Tut mir leid.«

    Ben hatte Schwierigkeiten, dieses Gespräch zu führen, aber so etwas passierte vermutlich, wenn die eigene Frau eine Menge Alkohol trank, einige Schlaftabletten nahm und dann in den nachtschwarzen Ozean hinausschwamm. »Okay. Halt mich auf dem Laufenden.«

    »Das werde ich.« Molyneux lehnte sich im Sessel zurück. »Das ist schon das zweite Mal, dass ich so etwas untersuche.«

    »Ach ja?« Eigentlich interessiert das Ben nicht, aber Molyneux schien in Redelaune zu sein, und er wusste nicht, wie er ihn höflich bitten sollte zu gehen.

    »Ja. Eine andere Frau hat genau dasselbe gemacht. Einen Brief hinterlassen und sich in der Casco Bay ertränkt. Auch ihre Leiche haben wir nie gefunden. Das war Daniels und Pauls Mom. Jean hat später ihren Ehemann Jack geheiratet.«

    »Stimmt«, erwiderte Ben. »Natürlich. Ich wusste, dass ihre Mum Selbstmord begangen hat, aber ich kannte die Details nicht.«

    »Die Ähnlichkeiten sind verblüffend«, fuhr Molyneux fort. »Karen verschwand. Es dauerte jedoch eine Weile, bis wir herausgefunden haben, was sie getan hat. Sie hatte sich wohl einige Tage lang versteckt und sich erst dann umgebracht. Jemand hat ihre Kleidung und den Abschiedsbrief am Meer gefunden.«

    »Und dann hat Jean Jack geheiratet«, sagte Ben. »Was allerdings auch kein gutes Ende gefunden hat.«

    »Ich weiß. Die Frau ist eine Heilige. Zieht die beiden Kinder allein auf. Sie hat schwere Zeiten durchgemacht. Und die Familie, in der sie aufgewachsen ist?« Er schüttelte den Kopf. »Damals ahnten wir nichts, wir waren nur Schüler. Aber je mehr ich über ihren alten Herrn erfahre … Sagen wir mal so, es gibt einen Grund dafür, dass ihr Bruder die Stadt verlassen hat, sobald er alt genug war. Und nie zurückgekommen ist.«

    »War er … war da Missbrauch im Spiel?«, erkundigte sich Ben.

    »Ganz sicher weiß ich es nicht. Aber ich glaube, dass in diesem Haus eine Menge vorgefallen ist, von dem wir nie etwas erfahren werden. Ich habe den Vater einige Male getroffen. Er war ein strenger Mann. Ernst. Eins habe ich jedoch von Howie Davies erfahren. Er hat das Haus gekauft, als Jeans alter Herr verstorben ist, weil er es vermieten wollte. Bei einem Bier hat er mir mal erzählt, dass sie im Keller merkwürdigen Scheiß gefunden haben. Ketten und so. Er glaubt, dass ihre Mom und ihr Dad eine Vorliebe für Sexspielchen hatten. Hätte man bei den beiden nie vermutet. Er war ein gemeiner Hund, und sie stand ihm in nichts nach. Vielleicht gab es dafür also einen anderen Grund. Eventuell hatte es etwas mit den Kindern zu tun.« Er zuckte mit den Schultern. »Zumindest scheint Jean die Sache unbeschadet überstanden zu haben.«

    »Sie war mir eine unglaublich große Hilfe, seit Sarah … seit Sonntag«, sagte Ben. »Hat Essen gemacht, sich um die Kinder gekümmert. Ohne sie wäre ich verloren gewesen.«

    »So war Jeanie schon immer«, erwiderte Molyneux. »Hilfsbereit gegenüber jedermann.«

    »Sie ist toll. Wirklich wunderbar.«

    Molyneux nickte, stand auf und trank sein Bier aus. Dann stellte er die Flasche neben die Spüle. »Ich sage dir Bescheid, falls ich irgendwas höre. Du erfährst es sofort nach mir. Und falls ich dir irgendwie helfen kann, lass es mich wissen.«

    »Danke, Ian. Das weiß ich zu schätzen.«

    »Ich finde allein hinaus«, versicherte ihm Molyneux. »Einen schönen Abend.«

    Ben lauschte, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Es war überraschend, welche Geheimnisse in Kleinstädten verborgen blieben und was sich direkt unter den Nasen der Leute abspielte. Wer wusste schon, was sich in Jeans Elternhaus zugetragen hatte? Wer ahnte, was genau in diesem Moment in anderen Teilen der Stadt vor sich ging?

    Faye regte sich in seinen Armen. Flatternd öffneten sich ihre Lider. »Dad?« Sie klang verwirrt und schläfrig. »Dad? Ist Mom jetzt hier?«

    Ben spürte, wie ihm die Augen feucht wurden. »Nein, Schatz«, sagt er. »Jetzt nicht.«

    Niemals wieder, dachte er, während ihm die Tränen über die Wangen liefen.

KAPITEL 22

    Der Samstag fühlte sich schlimmer an als der Rest der Woche. Dabei gab es dafür gar keine Erklärung, denn der Ablauf war derselbe: schlaflose Nächte, Miles und Faye empfindlich und emotional, Kim ahnungslos. Ben hatte versucht, sie alle zu einem Spaziergang am Fluss zu überreden, aber zuerst hatte sich Miles geweigert und dann Faye. Als sie anfingen, auf der Veranda herumzubrüllen, gab er auf und ließ sie zurück an den Fernseher.

    Es fühlte sich an wie zu versagen, aber er hatte keine Ahnung, was er sonst tun sollte. Es gab kein Handbuch für diese Art von Situationen. Er legte Kim für ihren Mittagsschlaf hin und rief Jean an.

    »Hi«, sagte sie. »Was gibt’s?«

    »Ich verbocke das hier«, antwortete er. »Ich weiß nicht, wie ich mit den Kindern umgehen soll.«

    »Hast du mit jemandem darüber gesprochen? Einem Therapeuten?«

    »Noch nicht. Meinst du, das sollte ich? Ich bin mir nicht sicher, ob die Kinder schon bereit dafür sind.«

    »Ich glaube, dafür ist es nie zu früh«, entgegnete Jean. »Aber du könntest auch allein mit jemandem sprechen. Finde heraus, wann Miles und Faye nach Meinung des Therapeuten Hilfe bekommen sollten, und welche Möglichkeiten es dafür gibt. Probier es doch mal mit Rachel.«

    Ben blickte zum Fenster hinaus in den Garten. Dort stand eine große Kiefer und wiegte sich im Wind hin und her. Er hatte sich häufig Sorgen gemacht, dass sie bei einem Sturm aufs Haus stürzen könnte. All das war nicht mehr relevant.

    »Okay. Das werde ich.«

    Rachel nahm nach dem zweiten Klingeln ab. »Ben? Wie geht es dir? Es tut mir so leid wegen Sarah.«

    »Ganz gut«, behauptete Ben. »Unter den gegebenen Umständen. Deshalb rufe ich an. Ich brauche einen Rat. Hast du vielleicht eine Minute Zeit?«

    »Solange du willst. Würdest du dich lieber persönlich mit mir unterhalten? Ich könnte vorbeikommen.«

    »Vielleicht beim nächsten Mal. Momentan reicht mir ein Gespräch am Telefon.«

    »Okay. Nur zu. Und Ben – ich hoffe, du denkst nicht, dass ich dich ignoriert habe. Ich wollte mich auf jeden Fall mit dir in Verbindung setzen, aber mich auch nicht aufdrängen.«

    »Ja. Wir hatten eine schwere Woche.«

    »Das kann ich mir vorstellen. Also, wie kann ich dir helfen?«

    Ben machte eine kurze Pause. »Es geht um die Kinder. Ich habe versucht, für sie da zu sein, aber ich weiß nicht, ob das reicht. Ich muss wissen, was ich tun soll, um ihnen dabei zu helfen, mit der Situation fertig zu werden.«

    »Für sie da zu sein ist schon mal ein sehr guter Anfang«, bestätigte Rachel. »Das brauchen sie am Allermeisten. Aber es gibt einiges, was du tun kannst und worauf du achten solltest.« Sie hustete und fuhr fort: »Hauptsächlich, ihnen zuhören. Lass sie dir ihre Emotionen erklären. Trauer, Wut, Feindseligkeit, Kummer, was auch immer. Hör es dir an und sage ihnen, dass dieses Gefühl normal ist. Wenn auch nicht unbedingt die Situation.«

    »Nichts an dieser Sache ist auch nur annähernd normal.«

    »Ich weiß. Aber ihre Reaktionen werden es sein. Und das müssen sie wissen. Wenn du ihnen zugehört und es ihnen erklärt hast, halte dich nicht weiter mit dem Thema auf. Unternimm etwas mit ihnen. Beginnt ein künstlerisches Projekt oder lest ein Buch. Leite sie durch ihre Gefühle hindurch.«

    »Momentan wollen sie hauptsächlich fernsehen oder am Computer spielen.«

    »Kurzfristig gesehen ist das auch völlig in Ordnung. Eine Weile lang werdet ihr im Überlebensmodus sein, Ben, daher ist alles gut und richtig, was funktioniert. Aber wenn ihr eure Trauer verarbeitet, wirst du in der Lage sein, einige der Dinge zu tun, die ich gerade erwähnt habe. Und vergiss auch externe Hilfe nicht. Es gibt Organisationen, die darauf spezialisiert sind, Kindern zu helfen, die ein Elternteil verloren haben.«

    »Kennst du welche?«

    »Das kann ich für dich herausfinden. Und die können wirklich unglaublich hilfreich sein. Dort gibt es Orte, wo man mit den Kindern hingehen kann, um mit jemandem zu sprechen, oder Räume, in denen die Kinder schreien und auf Sandsäcke einschlagen können, um ihre Gefühle herauszulassen. Diese Art Therapie ist heutzutage ein wenig überholt, aber sie funktioniert.« Sie hustete erneut. »Wie wirken die Kinder auf dich?«

    Ben warf einen Blick hinüber zum Fernsehzimmer. »Miles ist sehr verschlossen. Faye ist am Boden zerstört. Kim wirkt stiller als sonst, aber ich glaube, sie ist zu klein um zu verstehen, was los ist.«

    »Vergiss sie aber nicht«, mahnte Rachel. »Trauer kann auch schon sehr kleine Kinder betreffen, sogar Säuglinge. Auch wenn wir nicht ganz verstehen, wie. Aber ich höre mich um, und gebe dir die Namen einiger Spezialisten in dieser Gegend durch.«

    »Sehr schön. Danke. Ich glaube, wir werden Hilfe brauchen. Wir können ja nicht mal eine Beerdigung abhalten. Es gibt keine Leiche.«

    »Vielleicht einen Gedenkgottesdienst zum Verabschieden?«, schlug Rachel vor.

    »Das machen wir«, sagte Ben. »Ich muss mich um die Organisation kümmern.«

    »Wie geht es dir?«, erkundigte sich Rachel. »Für dich muss das sehr schwierig sein.«

    »Um ganz ehrlich zu sein, ich weiß es nicht mal. Ich habe so viel mit den Kindern zu tun, ich kann nicht viel über mich nachdenken. Aber wenn doch, dann schwanke ich zwischen traurig, wütend und verdammt sauer, dass Sarah uns das angetan hat.«

    »Das ist leider bei einem Suizid normal«, erwiderte Rachel. »Genauso, wie die Reaktionen deiner Kinder normal sind. Du musst das verarbeiten.«

    »Ich weiß. Das macht es jedoch nicht leichter.«

    »Auch du darfst nicht ständig darüber nachdenken«, empfahl Rachel. »Such dir eine Beschäftigung. Lass dein Unterbewusstsein einiges davon verarbeiten, während du dich mit etwas völlig anderem beschäftigst.«

    Theoretisch war das eine gute Idee. Das Problem war nur, dass er nicht wusste, womit er sich davon abhalten sollte, wieder und wieder an Sarah und ihre Tat zu denken.

    »Ich werde es versuchen. Danke.«

    Dankbar für das Gespräch legte er auf, wurde sich aber plötzlich bewusst, wie lang dieser Prozess dauern und wie schwierig es werden würde. Und mit was für einem schrecklichen Chaos Sarah ihn zurückgelassen hatte.

KAPITEL 23

    Am Ende machte Ben einen langen Spaziergang. Es funktionierte jedoch nicht – er schwankte lediglich zwischen Ärger, Traurigkeit und Kummer. Es fiel ihm schwer, auf seine Umgebung zu achten; einmal war er an einem Mann mit zwei Hunden vorbeigekommen, und erst als der Mann ihn besorgt anblickte, wurde Ben sich bewusst, dass er weinte.

    Beim Nachhausekommen öffnete er den Briefkasten und nahm die Post heraus. Da er das einige Tage lang nicht gemacht hatte, war es ein dickes Bündel. Er betrat die Küche und legte alles auf die Arbeitsplatte. Damit würde er sich später befassen.

    Diana saß am Küchentisch und las ein Buch. Sie blickte auf. »Würdest du mir einen Tee machen?«, bat sie. »Ich hab Durst.«

    »Klar.«

    »Wie war dein Spaziergang?«

    »Gut. Er hat mich zwar nicht wirklich abgelenkt, aber die Bewegung hat gut getan.« Er füllte den Wasserkocher. »Ich kann nichts gegen meine Wut auf Sarah tun. Das macht alles viel komplizierter.«

    »Ja. Es ist eine sehr schwierige Situation.«

    »Wenigstens habe ich Jean. Abgesehen von all der praktischen Hilfe mit den Mahlzeiten und der Kinderbetreuung hat sie dasselbe durchgemacht, daher versteht sie, wie ich mich fühle.«

    »Wirklich?«, fragte Diana. »Inwiefern hat sie dasselbe durchgemacht?«

    »Ihr Ehemann Jack ist gestorben. Zwar bei einem Autounfall, daher ist die Situation nicht ganz identisch, aber sie musste mit ihrer eigenen Trauer klarkommen und mit der der Kinder.« Er schenkte ihnen Tee ein. »Und dabei sind das nicht mal ihre biologischen Kinder.«

    »Ja, das hat Sarah einmal erwähnt. Was ist mit ihrer Mutter geschehen?«

    »Sie ist gestorben. Genauer gesagt, hat sie sich umgebracht. Allerdings vor langer Zeit.« Er brachte Diana den Tee. »Sie ist ertrunken.«

    »Und Jean hat dann den Mann geheiratet, den sie zurückgelassen hat?« Diana nippte an ihrem Tee. »Sofort?«

    »Das weiß ich nicht«, sagte Ben. »Danach habe ich nie gefragt. Es ist nicht unbedingt ein Thema, das man einfach so anschneidet.«

    Eine lange Pause entstand. »Du hältst das nicht für merkwürdig?«, erkundigte sich Diana. »Dass sie einen Mann heiratet, dessen Frau …«

    »Ich glaube nicht, dass sie verheiratet waren«, warf Ben ein.

    »Darum geht es mir nicht. Die Freundin dieses Mannes hat sich umgebracht, und dann hat Jean ihn geheiratet oder ist mit ihm zusammengekommen. Und jetzt hat sich wieder jemand auf genau dieselbe Art umgebracht.«

    Ben runzelte die Stirn. »Mum, was willst du damit andeuten? Dass Jean etwas mit diesen Selbstmorden zu tun hatte?«

    »Ich weise lediglich auf den Zufall hin.«

    »Sarah war am Ende in einer schrecklichen Verfassung. Ihr habt das Schlimmste gar nicht mitbekommen. Ihr Selbstmord hat mich nicht überrascht, Mum. Wenn es so wäre, würde ich dir zustimmen, aber es ergibt alles Sinn.«

    »Ich bin sicher, du hast recht. Aber es sind schon merkwürdigere Dinge passiert, Ben«, sagte Diana.

    »Außerdem war Jean ihre Freundin«, fügte Ben hinzu. »Sie hätte gar keinen Grund gehabt, Sarah etwas anzutun.« Er setzte sich neben Diana und legte ihr eine Hand auf den Unterarm. »Ich weiß, dass du nach einer Erklärung suchst. Aber ich glaube nicht, dass du hier auf der richtigen Fährte bist.« Er musterte seine Mum und konnte sehen, dass sie seine Worte anzweifelte. »Sag bitte nichts zu Jean«, bat er. »Ich will sie nicht verärgern. Nicht jetzt. Okay, Mum?«

    Diana schenkte ihm einen langen Blick. »Okay.«

KAPITEL 24

    Die Tür wurde geöffnet, und Jean kam herein.

    Wie viel Zeit war diesmal vergangen? Tage? Stunden? Sarah hatte keine Ahnung. Sie konnte nicht einschätzen, ob es vielleicht nur Minuten gewesen waren. Die Zeit hatte jegliche Bedeutung für sie verloren. Sarah wusste, dass sie irgendwann geschlafen hatte, aber für wie lange?

    Der Durst war zurück, vielleicht sogar noch schlimmer als zuvor. Doch es spielte keine Rolle mehr. Es gab keinen Ausweg. Niemand suchte nach ihr, dafür hatte Jean gesorgt. Wie sie hierhergekommen war, war eine komplizierte Geschichte, doch das Ende war einfach.

    Jean hatte gewonnen.

    Und es war Sarah inzwischen egal. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis das hier vorbei war, und Zeit war unwichtig geworden. Sarah machte sich nur noch Sorgen um Ben und die Kinder, und darüber, was Jean ihnen antun würde.

    Würden sie hier unten enden, in der Dunkelheit, nicht wissend, dass sie am selben Ort angekettet waren wie zuvor ihre Mutter, von der sie glaubten, sie hätte sich umgebracht? Würde Jean Ben irgendwann genauso töten wie Jack?

    Oder würde Ben ihr widerstehen? Sie durchschauen? Sich von ihr fernhalten und jemand anderen finden?

    Das war alles, worauf sie momentan hoffen konnte. Dass Ben und ihre Kinder – die sie so sehr, sehr liebte, und für die sie alles tun würde – dem Schicksal von Daniel, Paul, Jack, Karen und wer weiß wem noch entfliehen konnten.

    Doch das war auch schon alles. Hoffnung. Es gab nichts, was sie tatsächlich tun konnte.

    »So«, sagte Jean. »Jetzt ist es also so weit.«

    Sarah wandte den Blick ab. Sie spürte Jeans schlechte Laune beinahe körperlich.

    Nach einer langen, angespannten Pause begann Jean wieder zu reden. »Deine Scheißschwiegermutter.«

    Die Worte hingen in der Luft.

    »Was?«, krächzte Sarah. »Was ist mit ihr?«

    »Sie will mit mir reden. Hat mich angerufen und gesagt, dass sie vorbeikommen und mit mir plaudern will.« Jean spuckte auf den Boden. »Genau dieses Wort hat sie benutzt. Plaudern.« Sie imitierte einen britischen Akzent. »Ich würde gern vorbeikommen und ein wenig plaudern.« Sie spuckte erneut. »Dieses verdammte Miststück.«

    »Das klingt doch gar nicht so schlimm«, würgte Sarah heraus.

    »Ich weiß, was sie will«, behauptete Jean. »Sie will, dass ich mich von ihrem Sohn fernhalte. Das hab ich schon bei ihrer Ankunft gemerkt. Sie glaubt, sie steht über mir. Und ihr Sohn täte das auch. Na, der werde ich es zeigen. Dem Miststück zeig ich’s.«

    Und da war sie wieder: Die Verbitterung darüber, dass jemand auf sie herabsah. Eine Emotion, die mindestens schon zwei Leben gekostet und die Jean all die Jahre versteckt hatte. Und deswegen war sie jetzt umso stärker.

    »Ich hab ihr natürlich gesagt, sie könnte vorbeikommen«, fuhr Jean fort. »In meiner besten kleine, hilfreiche Jeanie-Stimme hab ich ihr gesagt, das wäre okay.«

    »Kommt sie?«, wollte Sarah wissen.

    »Ja. Heute Abend um acht. In einer Stunde, um genau zu sein. Vielleicht bringe ich sie um oder stecke sie zu dir hier runter. Ich könnte behaupten, sie wäre nie hiergewesen. Und wenn ihr beiden dann irgendwann tot seid, werde ich euch wie den Müll entsorgen, der ihr seid.«

    Sarah reagierte nicht. Das war es also. Das Ende.

    »Vermutlich bist du inzwischen dafür bereit, nicht wahr?«, fragte Jean. »Hast alle Hoffnung aufgegeben? Natürlich macht es keinen Unterschied, aber es interessiert mich.«

    Sarah betrachtete ihre Füße. Sie hatte nichts zu sagen. Diana würde hier in diesem Haus sein, und sie konnte brüllen, schreien, an den Ketten rütteln, es würde nichts nützen. Diana würde sie nicht hören können. Sarah konnte nicht ihre Aufmerksamkeit erregen. Ihr nicht zeigen, dass ihre Schwiegertochter lebte und hier unten festsaß.

    Sie blinzelte.

    Es sei denn …

    Es sei denn, es gab eine Möglichkeit, die Jean nicht bedacht hatte.

    »Keine Antwort?«, wollte Jean wissen. »Egal. Übrigens hab ich dir heute kein Wasser mitgebracht. Das schien mir Verschwendung zu sein.« Sie wandte sich zum Gehen.

    »Jean«, brachte Sarah mit rauer Stimme hervor. »Rauchst du gar nicht?«

    »Nein. Ich will nicht, dass die Schlampe es riecht.«

    »Könnte ich trotzdem eine Zigarette haben? Als letzten Wunsch?«

    »Warum nicht?« Jean hob die Zigarettenschachtel vom Boden auf und warf sie Sarah zu.

    Sarah nahm das Zippo und eine Zigarette heraus. Es waren nur noch vier oder fünf übrig. Sie steckte sich die Zigarette an und inhalierte tief. Dann stieß sie den Rauch aus. »Am besten gehst du, Jean«, flüsterte sie. »Du willst ja nicht nach Rauch riechen.« Sie schloss das Zigarettenpäckchen und ließ es über den Boden gleiten. Durch Sarahs harten Stoß schlitterte es bis zur Wand. Sie wollte nicht, dass Jean sich danach bückte.

    Jean betrachtete es. Sarah hielt den Atem an; einen Moment glaubte sie, dass Jean es aufheben würde und dann wäre alles vorbei.

    Doch das tat sie nicht. »Ja«, sagte sie und wich dem Rauch aus. »Ich sollte besser gehen. Ich nehme mir später eine.«

    Sarah wandte den Blick ab. Sie hörte, wie die Tür geschlossen wurde, und war zurück in der Dunkelheit.

    Doch sie lächelte.

    Denn in der Hand hielt sie das Zippo. Für sie war es mehr als nur ein Feuerzeug.

    Es war ein Schlüssel.

KAPITEL 25

    Ben zog eine schwarze Jeans an, die Sarah nicht gemocht hatte, und ein T-Shirt. Miles und Faye schauten Fernsehen, Kim war mit seinen Eltern unten in der Küche. Er hatte zwar keinen Hunger, sollte aber vermutlich was zum Abendessen machen, also ging er zu ihnen hinunter.

    Sein Dad saß mit Kim auf der Couch und las ihr aus ihrem Lieblingsbuch Hairy Scary Monster vor. »Wo ist Mum?«, fragte Ben.

    Sein Dad zögerte einen Moment, bevor er antwortete. »Ausgegangen«, erwiderte er ausweichend.

    »Ausgegangen? Wohin?«

    »Äh … Ich weiß nicht genau«, antwortete sein Vater.

    »Wo ist sie hingegangen, Dad?«, wiederholte Ben.

    »Eventuell besucht sie deine Freundin.«

    »Welche Freundin? Jean?«

    Sein Dad nickte.

    »Verdammt!«, fluchte Ben. »Ich hatte sie gebeten, sich nicht einzumischen!«

    »Ben«, begann sein Vater. »Mach dir keine Sorgen. Deine Mum möchte einfach das Gefühl haben, das sie etwas tut. Alles wird gut. Vertrau ihr, okay?«

    Nach einer kurzen Pause nickte Ben.

    * * *

    Während er das Wasser für die Nudeln zum Kochen brachte, nahm sich Ben den Stapel Post vor, den er auf der Arbeitsplatte zurückgelassen hatte. Es war die übliche Ansammlung von Reklamezetteln und Werbung, Rechnungen und Rundschreiben.

    Aber da war noch etwas.

    Ein großer, an Sarah adressierter Umschlag.

    Er öffnete ihn mit dem Fingernagel und drehte ihn um. Ein Stapel Papiere fiel heraus und eine Visitenkarte flatterte auf die Arbeitsplatte. Er hob sie auf.
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    Ben richtete sich auf. Das musste der Bericht sein, den Sarah erwähnt hatte. Er nahm die Dokumente in die Hand. Obenauf lag ein Brief, und er begann zu lesen.

    Liebe Mrs. Havenant,

    wie versprochen kommt hier der Bericht zu den Handschriftenproben, die Sie mir geschickt haben. Ohne detailliert in alle Einzelheiten gehen zu wollen – die wichtigsten Ergebnisse sind schnell zusammengefasst. Sie haben mir eine Handschriftenprobe von sich sowie einige Vergleichsproben überlassen. Ich habe sie diesem Bericht beigefügt. Ich kann bestätigen, dass die Proben nicht von derselben Person geschrieben wurden. Um es ganz deutlich zu sagen: Sie haben das nicht geschrieben. Jemand hat ihre Handschrift gefälscht, und zwar sehr geschickt.

    Dabei handelt es sich jedoch nicht um dieselbe Person, die …

    Ben hörte auf zu lesen und ging noch mal ein Stück zurück.

    Ich kann bestätigen, dass die Proben nicht von derselben Person geschrieben wurden. Um es ganz deutlich zu sagen: Sie haben das nicht geschrieben. Jemand hat ihre Handschrift gefälscht, und zwar sehr geschickt.

    Er blickte auf zu seinem Dad und Kim auf dessen Schoß. Hörte das Geräusch des Fernsehers. Dann machte er seinen Kopf frei, damit das Gelesene in sein Bewusstsein dringen konnte.

    Sarah hatte die Briefe nicht geschrieben.

    Jemand anders war es gewesen. Jemand anders hatte die Briefe, die Postkarte und die Notiz im Buch gefälscht.

    Und zweifellos hatte dieselbe Person auch das falsche Facebook-Profil erstellt und die E-Mails geschickt, und war auch für alles andere verantwortlich. Und alles andere beinhaltete den Abschiedsbrief, was bedeutete – und das begriff er viel zu langsam, wie er feststellte –, dass auch der Abschiedsbrief eine Fälschung war.

    Und wenn der nicht echt war, dann lebte Sarah. Oder hatte sich zumindest nicht umgebracht.

    Sie hatte sich nicht umgebracht.

    Jemand anders hatte sie getötet. Oder nicht? Vielleicht lebte sie noch und wurde irgendwo gefangen gehalten.

    Ben legte den Brief auf die Arbeitsplatte. Er musste Ian Molyneux anrufen und mit ihm gemeinsam überlegen, wer so etwas hätte tun können. Wer das überhaupt gewollt hätte.

    Doch während er das Telefon in die Hand nahm, fielen ihm die Worte seiner Mutter wieder ein.

    Du hältst das nicht für merkwürdig? Die Freundin dieses Mannes hat sich umgebracht, und dann hat Jean ihn geheiratet oder ist mit ihm zusammengekommen. Und jetzt hat sich wieder jemand auf genau dieselbe Art umgebracht.

    Ben holte tief Luft.

    Es war mehr als nur ein bisschen merkwürdig. Er brauchte nicht länger Ian Molyneux anzurufen und mit ihm den möglichen Täter zu besprechen. Dazu blieb ihm auch keine Zeit mehr.

    Er ging zur Haustür. »Dad, ich muss weg.«

    Sein Dad runzelte die Stirn.

    »Wohin gehst du?«

    »Zu Jean.«

KAPITEL 26

    Eine Stunde.

    Dann würde Diana herkommen, hatte Jean gesagt.

    Sarah glaubte nicht, dass ihre Schwiegermutter allzu lange hier sein würde, sie war sich nicht mal sicher, ob sie überhaupt kommen würde. Aber es war ihre einzige Chance.

    Also: eine Stunde.

    Dreitausendsechshundert Sekunden.

    Plus weitere sechshundert – zehn Minuten –, um ihr Zeit zu geben, ins Haus zu kommen.

    Sarah hatte sofort nach Jeans Abgang mit dem Zählen begonnen.

    Eintausend, zweitausend, dreitausend.

    Jede Sekunde brachte sie Dianas Ankunft näher.

    Und damit auch ihrer letzten, besten, einzigen Chance.

    Sie zählte weiter und zwang sich, sich auf die Zahlen zu konzentrieren. Es erforderte eine unglaubliche Kraftanstrengung, sich davon abzuhalten, die Gedanken schweifen zu lassen und sich vorzustellen, was passieren würde. Ein oder zwei Mal hatte sie beinahe ihren Rhythmus verloren, doch jetzt hatte sie es geschafft.

    Dreitausendsechshundert Sekunden.

    Anschließend ging sie zurück auf Null und zählte die letzten sechshundert ab. Dann wurde sie aktiv.

KAPITEL 27

    Ben rannte den Pfad entlang, der zu Jeans Hintertür führte. Er war ihn bereits viele Male zuvor gegangen, und der Weg war ihm immer sehr kurz vorgekommen. Heute schien er sich jedoch ewig hinzuziehen. Endlich trat er zwischen den Bäumen heraus und stand in Jeans Garten.

    Das Licht in der Küche war an und das Haus wirkte warm und einladend. Jetzt, wo er hier stand, kam es ihm immer unwahrscheinlicher vor, dass Jean irgendetwas mit dieser Sache zu tun haben sollte, aber er musste es trotzdem herausfinden.

    Denn selbst falls sie es nicht gewesen war – irgendjemand hatte seine Finger im Spiel.

    Jemand, der Sarahs digitales Leben gehackt und ihr möglicherweise auch ihr reales Leben genommen hatte. Denn wenn der Selbstmord inszeniert war, bestand die Möglichkeit, dass sie noch lebte.

    Ben schob den Gedanken beiseite. Falls wirklich Jean dahintersteckte, war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass sie auch Karen getötet und ihren Selbstmord vorgetäuscht hatte. Und dann hatte er allen Grund zu glauben, dass sie es mit Sarah genauso gemacht hatte.

    Auf die andere Möglichkeit wagte er nicht zu hoffen. Die Enttäuschung, falls er sich irrte, könnte er nicht ertragen.

    Doch ganz verhindern konnte er es nicht. Tröpfchenweise sickerte die Hoffnung durch.

    Und während er den Garten durchquerte, wurde aus seinem Lauf ein Sprint.

KAPITEL 28

    Sarah entzündete das Zippo. Die Flamme tanzte vor ihren Augen herum und beleuchtete den Keller. Sarah sah sich um.

    Es war schon komisch. Früher war dieser Raum ein Zufluchtsort gewesen, ein Ort, wo Menschen nach einer Extremsituation Sicherheit fanden, aber Jeans Wahnsinn hatte ihn zu einer Folterkammer gemacht. Nun, Sarah würde jetzt wieder etwas Neues daraus machen.

    Ein Grab. Ihr Grab. Sie hatte sich mit dem Tod abgefunden. Was sie vorhatte, würde sie umbringen, aber auch wenn sie nichts tat, würde sie sterben. Zumindest würde ihre Familie auf diese Art die Wahrheit erfahren.

    Der Tod war vermutlich alles, was ihr blieb, aber wenigstens war das hier ein besserer Tod als der, den Jean für sie plante.

    Und am besten daran war, dass es Jean unfassbar wütend machen würde.

    Sarah blickte auf die Holztür. Sie wusste, dass sie nach oben zum Hauptkeller führte.

    Wo es einen Rauchmelder gab.

    Vor einigen Jahren hatten sie und Ben die Rauchmelder in ihrem Haus warten und erneuern lassen. Der Elektriker hatte auch welche im Keller installiert und ihnen Rauchmelder mit dualem Sensor empfohlen, die sowohl sich rasch ausbreitende Feuer mit minimaler Rauchentwicklung als auch schwelende Feuer erkennen würden.

    Sie hatte Jean davon erzählt, und die hatte genau die gleichen einbauen lassen.

    Sarah zog ihre Socken aus. Dann hielt sie einen in die Flamme und beobachtete, wie die Fasern schrumpften, schmolzen und dann Feuer fingen.

    Als der Socken komplett in Flammen stand, warf sie ihn an die Tür. Er traf auf das Holz und glitt zu Boden.

    Das Gleiche tat sie mit ihrem anderen Socken, dann zog sie den Schlafanzug aus und zündete auch den an.

    Als alles in einem Haufen vor der Tür lag, setzte sich Sarah hin und sah zu.

    Es dauerte ein bis zwei Minuten, doch die Flammen wanderten allmählich von den Kleidungsstücken hinauf und leckten am Holz der Tür.

    Rauch erfüllte den Raum. Dicker, beißender Rauch.

    Aber es war nicht der Rauch, der sie umbringen würde, sondern der Sauerstoffmangel. Das Feuer würde allen Sauerstoff verbrauchen und Sarah würde ersticken, lange bevor der Rauch oder das Feuer sie töten konnten.

    Doch dieses Ergebnis konnte sie akzeptieren.

    Im Leben ging es darum, immer das Beste zu geben, und das hier war das Beste, was sie tun konnte.

KAPITEL 29

    Ben drehte den Türknauf der Hintertür und schob sie auf. Im Haus war es still, das einzige Geräusch war das Ticken der Uhr im Hauswirtschaftsraum.

    Er durchquerte das Zimmer und ging in die Küche. Sie war leer.

    Auch im Wohnzimmer befand sich niemand.

    Er ging hinüber zur Treppe. Diana würde doch sicher nicht nach oben gegangen sein? Doch falls sie tatsächlich hier war, blieb keine andere Möglichkeit mehr.

    Plötzlich nahm er ihn wahr. Einen schwachen Rauchgeruch.

    Das war unmöglich.

    Er schnüffelte.

    Doch, da war er.

    Vermutlich hatte jemand in der Nachbarschaft ein Feuer angezündet.

    Ben ging zur Treppe. Der Geruch schien aus der Küche zu kommen. Und er wurde stärker. Ben durchquerte das Wohnzimmer und ging den Weg zurück, den er gekommen war.

    Und da sah er es. Die Tür zum Keller stand offen.

KAPITEL 30

    Während die Flammen um sich griffen, atmete Sarah flach. Sie wusste, dass es eigentlich sinnlos war. Viel Sauerstoff zu sparen gab es nicht mehr, doch der Instinkt, so lange wie möglich zu überleben, egal, wie nutzlos, war nur schwer zu bezwingen.

    Sie schloss die Augen.

    Falls es sich hier um ihre letzten Augenblicke im Leben handelte, würde sie die so gut wie möglich genießen. Sie würde sie mit Liebe, Freude und Glück füllen.

    Es gab eine Theorie, dass nichts außerhalb der eigenen Gedanken existierte und die einzige Realität die im Kopf einer Person war. Es war eine sehr überzeugende Theorie; es gab Tausende optischer Täuschungen, die das Gehirn dazu brachten, Dinge zu sehen, die nicht da waren, oder Dinge zu übersehen, die es tatsächlich gab.

    Ob diese Hypothese nun stimmte oder nicht – sie würde in ihren Gedanken ihre eigene Realität erschaffen. Sie würde für die letzten Szenen im Film ihres Lebens die Drehbuchautorin sein.

    Sie stellte sich den See vor, an dem sie zu Beginn des Sommers gewesen waren. Sie erinnerte sich daran, wie sie Kim im Wasser gehalten hatte, während Miles und Faye um sie herumplanschten, und wie Ben am Ufer gestanden hatte, zwei Flaschen Bier in der Hand, während hinter ihm allmählich die Sonne untergegangen war.

    Sie erinnerte sich an den Moment von Miles’ Geburt. Den Augenblick, als ihr die Hebamme ein winziges, blinzelndes Baby in den Arm gelegt und sie gedacht hatte, Oh mein Gott, ich bin Mutter. Sie hatte zu Ben hinübergesehen, doch der war vornübergebeugt gewesen und hatte vor Freude, Erleichterung und Erstaunen geschluchzt.

    Sie dachte an die vergangenen Weihnachtsfeste und an die zukünftigen. Und daran, dass Ben hier unten ihre Leiche finden und die Wahrheit erfahren würde.

    Und dann hörte sie es. Ganz schwach. Das Piepen des Rauchmelders.

    Normalerweise hasste sie diese Dinger. Ihr lautes Geräusch. Die Menschen sorgten jedoch dafür, dass sie funktionierten, denn wie jedermann wusste, konnten Rauchmelder Leben retten. Garantiert hatte sich nie jemand ausgemalt, dass sie auch in einer solchen Situation nützlich sein konnten.

    Und diesmal dachte sie, Gut, ich bin froh, den Alarm zu hören. Weil es bedeutet, dass es funktioniert hat.

    Was ihr das Geräusch nicht verriet war, ob Diana sich im Haus befand. Sie hätte herkommen und wieder verschwinden können oder den ganzen Besuch schon im Vorfeld absagen.

    Das würde Sarah nie erfahren, aber das war in Ordnung für sie. Das hier war ihre einzige Chance gewesen, und sie hatte sie genutzt. Damit hatte sie ihren Frieden gemacht.

    Sie driftete hinüber in die Bewusstlosigkeit, ein Lächeln auf den Lippen.

KAPITEL 31

    Während Ben noch auf die Kellertür starrte, ging der Alarm los.

    Der Rauchalarm.

    »Mum!«, rief er. »Mum! Jean! Seid ihr hier?«

    Er hörte Schritte auf der Kellertreppe. Dann erschien Jean, einen Feuerlöscher in der Hand.

    »Da bist du«, sagte Ben. »Ich hab den Rauch gerochen. Ich ruf die Feuerwehr.«

    »Nein, es ist alles in Ordnung«, behauptete sie. »Das passiert häufig. Der Rauchmelder hat einen Defekt. Geh nach Hause.«

    »Wofür brauchst du dann den Feuerlöscher?«

    Sie antwortete nicht. Stattdessen starrte sie ihn aus großen Augen an.

    »Wo ist Mum?«, verlangte Ben zu wissen.

    »Wer?«

    »Meine Mum. Sie wollte hierherkommen.«

    »Ich weiß nicht.« Jean stellte sich vor die Treppe. »Hier ist sie nicht. Geh jetzt. Ich muss mich um den Alarm kümmern.«

    »Jean. Ich hab den Bericht der Grafologin gelesen. Es war nicht Sarah. Jemand hat die Briefe gefälscht.«

    In künstlicher Überraschung riss Jean den Mund auf. Sie schlug sich mit der Hand davor. »Ach herrje«, sagte sie. »Ich bin entsetzt.« Ein merkwürdiges Funkeln war in ihre Augen getreten, und Ben konnte sehen, dass sie sich irgendwie verändert hatte. Zu einer Person, die er beinahe nicht wiedererkannte.

    »Warst du es, Jean?«, fragte er.

    Sie machte ein Geräusch, das halb Lachen, halb Kreischen war. »Ich? Die gute, alte Jean? Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich für so etwas klug genug wäre, Ben? Nein, so etwas könnte nur eine Art Genie tun, und ich bin nur die kleine, dumme Jeanie.«

    Sie war es, erkannte Ben, und irgendetwas stimmte hier überhaupt nicht. Er hatte keine Zeit mehr zum Reden. Er musste runter in den Keller.

    Er sprang nach vorn und an ihr vorbei. Als er die ersten Stufen hinablief, machte sie einen Satz und stieß ihn fest in den Rücken. Er stolperte und fiel die Treppe hinab. Dann landete er unsanft auf seiner linken Schulter und stöhnte vor Schmerzen.

    Als er aufblickte, stand sie über ihm, den Feuerlöscher über den Kopf erhoben. Sie schwang ihn auf sein Gesicht zu. Schnell kroch er aus dem Weg und griff nach ihren Knöcheln. Mit einem Ruck riss er daran und sah zu, wie sie nach hinten stolperte. Er zog noch einmal, und sie stürzte. Ihr Kopf schlug auf die Holzstufen, und sie blieb reglos liegen.

    Ben rappelte sich auf, schnappte sich den Feuerlöscher und betrat den Keller. Er sah sich um, dann lief er in die Ecke, aus der der Rauch kam. Dort befand sich eine Treppe, die zu einer Tür führte. Eine Art Schutzbunker vor Bomben oder Tornados, nahm er an.

    Daneben lag ein menschlicher Körper, der Kopf umgeben von einer Blutlache. Ein Kopf mit einem Tuch darum.

    »Mum! Oh Gott, Mum. Was hat sie getan?« Er kniete sich hin und fühlte nach dem Puls. Nichts. »Oh Gott. Oh Gott, nein!«

    Da hörte er von der Treppe her das Knacken des Feuers.

    Er blickte die Stufen hinab. Ganz unten befand sich eine Tür.

    Eine brennende Tür.

    Eine Geheimtür. Eine Tür, die zu einem Ort führen konnte, an dem jemand versteckt war. Er richtete den Feuerlöscher darauf und betätigte den Abzug.

KAPITEL 32

    Sarah musste nicht erst vom Arzt hören, dass sie ziemlich ernste Rauchschäden an der Lunge hatte, oder dass sie für den Rest ihres Lebens unter Kurzatmigkeit und anderen Atembeschwerden leiden würde. Das waren offensichtliche Diagnosen.

    Und es war ihr egal.

    Sie war überglücklich, am Leben zu sein. Glücklich, dass ein Arzt ihr überhaupt irgendwelche Nachrichten überbringen konnte. Glücklich, zu Hause zu sein, umgeben von ihrem Ehemann und ihren Kindern.

    Ben war innerhalb von Sekunden bei ihr gewesen. Er hatte das Feuer gelöscht, den Rauch aus dem Raum ziehen lassen und war dann nach oben gelaufen, um den Schlüssel für die Kette um ihren Hals von Jean zu fordern.

    Doch Jean war fort gewesen.

    Letztendlich hatte er in ihrem Schuppen einen Bolzenschneider gefunden und Sarah, die kaum noch bei Bewusstsein war, damit befreit. Kurz darauf lag sie bereits in einem Rettungswagen und atmete reinen Sauerstoff ein. Als sie am nächsten Tag im Krankenhaus aufwachte, erfuhr sie, dass der Rettungswagen nicht das einzige Einsatzfahrzeug vor Ort gewesen war. Auch Ian Molyneux war mit Blaulicht in seinem Streifenwagen vorgefahren.

    Er suchte nach Jean.

    Doch er fand sie nicht. Und auch keiner seiner Kollegen.

    Sarah erfuhr außerdem, dass ihre Schwiegermutter zu einem weiteren von Jeans Opfern geworden war. Vermutlich hatte sie ebenfalls den Rauch gerochen und war nach unten gegangen, um nach dem Rechten zu sehen. Jean hatte ihr mehrfach mit dem Feuerlöscher auf den Kopf geschlagen.

    Seit Sarah wieder bei Bewusstsein war, saß Ben neben ihrem Bett. Er hätte sich zu ihr gelegt, aber da war kein Platz mehr. Wenn Miles sie nicht gerade umarmte, dann Faye. Und wenn nicht Faye, dann Kim.

    Während sie so dasaßen, öffnete sich die Tür. Roger kam herein. Er war blass, und tiefe Falten hatten sich in sein Gesicht gegraben.

    »Es tut mir so leid, Roger«, sagte Sarah.

    Er nickte.

    »Sie hat mir das Leben gerettet«, fuhr Sarah fort. »Ohne sie wäre ich jetzt nicht hier.«

    »Ich weiß«, erwiderte er. »Sie war ein zähes Persönchen, meine Diana. Sie wird mir fehlen.« Er beugte sich vor und gab Sarah einen Kuss. Ihn umgab ein muffiger Geruch nach altem Mann, und Sarah sah plötzlich seine Zukunft vor sich, allein, ohne seine Frau.

    »Aber Fakt ist, sie wäre sowieso gestorben«, sagte er. »Und sie hätte ihre verbliebene Zeit nur allzu gern gegen dieses Ergebnis eingetauscht.«

    »Bleibst du für eine Weile bei uns, Roger?«, bat Sarah.

    »Ich weiß nicht. Ich möchte mich nicht aufdr…«

    »Dad«, warnte Ben. »Das solltest du nicht mal denken. Bleib.«

    Roger nickte, und ein kleines Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. »In Ordnung. Ich denke, das werde ich.«

    »Gut«, erwiderte Sarah. »Wir freuen uns, dich bei uns zu haben.«

    Ben betrachtete sie, seinen Dad und dann die drei Kinder neben ihr. »Mum wird mir fehlen«, sagte er. »Aber ich werde nicht vergeuden, was sie uns geschenkt hat. Von jetzt an werden wir aus allem das Beste machen. Wir werden jede Gelegenheit ergreifen, uns zu zeigen, wir sehr wir uns lieben. Das sind wir ihr schuldig.«

    Sarah nickte und blinzelte ihre Tränen weg. »Nach allem, was passiert ist, klingt es komisch, aber ich fühle mich wie die glücklichste Frau auf Erden.« Sie küsste Kim auf den Kopf und spürte ihre weichen Haare an den Lippen. »Und ich glaube, wir werden es schaffen. Es wird uns gut gehen.«

EIN JAHR SPÄTER

    Ein Segelboot macht an einem Liegeplatz vor der Küste von Oregon fest. Es ist klein, aber groß genug, dass eine Person darauf leben kann.

    Außerdem bietet es Anonymität. Es kann von Buchten über Meeresarme und Inseln bis hin zu Stränden segeln und dort unbeachtet bleiben. Es ist lediglich ein weiteres Boot, dessen Besitzer die Hundstage des Sommers ausnutzt.

    Es ist beinahe an der Zeit, für den Winter in Richtung Süden zu fahren. Das Boot an der Küste bis in warme Gefilde entlangzusteuern. San Diego vielleicht. Oder Mexiko. Baja California ist schön.

    Ja, es ist an der Zeit zu verschwinden. Der Winter in Oregon ist keine gute Zeit, um auf einem Boot dieser Größe zu leben. Außerdem ist es an einem warmen Ort einfacher, billig zu wohnen. Die Frau am Bug weiß das. Sie hat es im vergangenen Winter gelernt.

    Doch bevor sie geht, muss sie sich noch um ein Problem kümmern. Sie nimmt eine Fernbedienung zur Hand und dreht einige Knöpfe. Neben ihr erwacht ein elektronisches Gerät zum Leben und erhebt sich in die Luft, angetrieben durch vier Rotoren. Darunter befindet sich eine Kamera.

    Ein Quadrokopter.

    Die Frau sieht zu, wie er über das Wasser hinweg auf ein Haus am Ufer zufliegt.

    Ein Haus, in dem sich eine andere Frau allein aufhält. Eine Frau, der einige ungewöhnliche Ereignisse in jüngster Zeit Rätsel aufgeben. Anrufe, bei denen niemand am anderen Ende der Leitung ist. Telefonate von Banken mit der Mitteilung, dass der Kredit gewährt wurde, den sie gar nicht beantragt hat. Anrufe von Ärzten, die wissen wollen, warum sie den vereinbarten Termin nicht eingehalten hat. Und heute die Einladung zu einem Wohltätigkeitsessen. Für eine Organisation, an die sie in der Vergangenheit gespendet hat.

    Allerdings findet kein Essen statt.

    Es wird nur die Frau da sein, die sie töten wird.

    Und sobald sie tot ist, wird die Frau am Bug des Bootes sich in ein wärmeres Klima absetzen und dort ihre nächsten Schritte planen.

    Denn sie hat noch unerledigte Angelegenheiten. Das ganze letzte Jahr hat sie darüber nachgedacht. Sie hat Pläne geschmiedet und sie wieder verworfen, neue Pläne gemacht und auch die verworfen, und dann wieder von Neuem begonnen.

    Doch keiner von ihnen war gut genug. Bis jetzt.

    Jetzt hat sie einen Plan, den sie überdenken und verfeinern wird, bis er fertig ist.

    Und dann wird sie zurückkehren. Nach Barrow, Maine. Zum Schauplatz ihres einzigen Versagens. Und dann wird sie das korrigieren.

    Doch darum wird sie sich später kümmern.

DANKSAGUNG

    Es gibt eine Menge Menschen, ohne die es sehr schwierig, wenn nicht gar unmöglich geworden wäre, aus der Idee ein Buch zu machen. Und es hätte definitiv weniger Spaß gemacht. Das sind, in keiner bestimmten Reihenfolge:

    Barbara, Jessie und Tahnthawan, deren Ratschläge in vielen verschiedenen Stadien des Manuskripts mir wie immer die Augen geöffnet haben. Ich habe großes Glück, solch verständnisvolle und bereitwillige Leser zu haben, auf deren Einschätzung ich mich verlassen kann.

    Marcus Deck, für seinen Rat zu den medizinischen Aspekten sowie seine breit gefächerte Literaturkritik.

    Becky Ritchie, die alles vereint, was ich mir von einer Agentin wünschen könnte. Ihre Beratung in vielen unterschiedlichen Angelegenheiten ist für mich von unschätzbarem Wert.

    Sarah Hodgson und alle Angestellten bei Harper, die an diesem Buch mitgearbeitet haben. Ihre Sorgfalt und Kreativität, angefangen vom Lektorat über Marketing und Coverdesign bis hin zur Öffentlichkeitsarbeit begeistert mich. Ich könnte mir keine bessere Heimat für meine Bücher wünschen.

      Informationen zu unserem Verlagsprogramm, Anmeldung zum Newsletter und vieles mehr finden Sie unter:

      www.harpercollins.de

Bilder/cover.jpg
THRILL
N m

T

o e’
ER -
-, LA






Bilder/titel.jpg
Alex Lake

Wovon du nichts ahnst
Thriller

Aus dem Englischen von
Jeannette Bauroth





